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Ueber die Verbindung der stummen konsonan- 

ten mit folgendem v und die davon abhängigen 

erscheinungen. 

JL/ie verbindoDg der konsonanten mit den darauffolgenden 
Halbvokalen j und v bedingt im indogermanischen eine reibe 
von lautwandlungen, welche oft den Ursprung der dadurch 
aificirten laute unkenntlich macht, und dazu auffordert, die 
gesetze dieser Verwandlungen näher zu untersuchen. Ich 
werde hier insbesondere die Verbindung der stummen con- 
sonanten mit folgendem v ins äuge fassen, indem die nm- 
wandlungsgesetze fQr diese gruppe von lautverbindungen 
fast überall dieselben sind und sich daher naturgemäfs zu 
einem ganzen zusammenschliefsen. Da die lippenbuchsta- 
ben ihrer natur nach nicht mit v verbunden vorkommen 
können, so bleiben mit übergehung zunächst der speciell 
dem Sanskrit angehörenden buchstaben nur die kombina- 
tionen: sv, dv, dhv, tv; kv, gv, ghv übrig. 

Erste abhandlang: 
Ueber sv, dv, dhv, tv. 

Zunächst stelle ich die allgemein als zusammengehörig 
anerkannten Wörter zusammen, welche im sanskrit sv zei- 
gen, indem ich dem sanskrit das griechische, diesem das 
lateinische, diesem das gothische, oder in ermangelung des- 
selben das altnordische (mit n. bezeichnet) folgen lasse: 
IX. 1. 1 
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2 Grafsmann 

1. 8va8;^o^, a(p6g; suus; seins 

sves 

2. svÄsar; „ soror; svistar (vokativ) 
svasaram; „ sororem; svistar (akkusativ) 

3. svapimi; „ „ n. sofa, svaf 

sopor. 
Hierbei bemerke ich, dafs ich für das altnordische immer 
den Infinitiv statt der ersten person des präsens anführen 
werde. 



4. sväpayämi; „ 


söpio; n. svef-ja 


5» sv4pnas; imvogi 


somnus; n. svefii 


7. svadüs; J^v^vgi 


suävis; sutis, ags. svete 


8. svid-yami; iJ-Zw; 


sijd-o; n. sveit-a 


9. sved-as; iS-og; 


süd-or; n. sveit-i 


Hierzu kommen noch 




10. ^vafuras; ^ixvQog; 


socer; svaihra 


11. ^vaprüs; jrixvQCc; 


socrus; svaihro, 



in denen das sanskrit, offenbar aus einem gewissen streben 
nach gleichklang, den anlaut der ersten silbe dem der 
zweiten gleich gemacht hat, eine erscheinung, die sich bei 
dem ersteren worte auch in dem lit. szeszuras wiederholt. 

Die obige Zusammenstellung zeigt, dals das germani- 
sche unter den 10 angeführten fallen 7mal den anlaut sv 
bewahrt hat, während in den 3 übrigen föllen ein schwan- 
ken stattfindet, dafs hingegen das lateinische unter 11 Til- 
len nur zweimal diesen anlaut zeigt, und zwar einmal (in 
suavis) in unveränderter form, das andremal (in suus) mit 
vokalisirtem v. Das griechische endlich zeigt nirgends 
mehr spuren des anlautes (ff, wie denn überhaupt von die- 
ser lautkombination sich nur in dem yiayov = laov des 
Hesychius eine überdies unsichere spur erhalten hat. Die 
Umwandlungen, welche sv erfährt, sind nun folgende: 

1) Der folgende vokal fällt weg^ während das v sich 
zu u vokalisirt« Diese Umwandlung zeigt das go. sutis und 
das gr. xmvog^ letzteres zugleich mit Wegfall des s. Fer- 
ner tritt dieselbe im sanskrit selbst vielfach hervor, und 
besonders dann, wenn die silbe unbetont ist. So bildet sich 
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über die Verbindung der stummen consonanten u. s. w. 3 

von dem unter do. 3 angef&hrten srap das part. suptäs, die 
3. pl. perf. susbupüs, 3. sg. praes. pass. supydte, der aorist 
des causativs äsüshupam. Vor' r oder 1 mit folgendem eon- 
sonanten, und vor unmittelbar antretendem participialen 
-na und passivischem ya wird dann das u verlängert; so 
entspringt, um ein zu dieser anlautsgruppe gehöriges Bei- 
spiel anzuföhren, aus der wurzel svar* (glänzen), die in 
svar (der himmel, das licht) hervortritt, auf der einen Seite 
sura-s (gott), und auf der andern sdrya-a (sonne). In die- 
sem letzteren falle der Verlängerung läfst sich jedoch häufig 
nicht mit Sicherheit entscheiden, ob die Umwandlung zu 
dieser oder der nächstfolgenden lautstufe gehört; und na- 
mentlich ist sdrya-s seines accents wegen wohl eher zu der 
folgenden lautabstufung zu stellen. 

2) Das V fällt weg, indem es dem folgenden vokale 
eine eigenthümliche schattirung mittheilt, welche den rück- 
schlufs auf einst vorhandenes v mit mehr oder minder Si- 
cherheit gestattet. Im lateinischen verwandelt sich auf diese 
weise sva in so, svä in so, svi in sü, und diese Umwand- 
lungen sind in dem grade normal , dafs sie unter den 1 i 
oben angefahrten fällen 9mal eingetreten sind, und dafs 
auch umgekehrt die mit so, so, sü anlautenden Wörter in 
ihrer grofsen mehrzahl durch diese Umwandlungen entstan- 
den sind. Im altnordischen zeigt sich der entsprechende 
Qbergang, indem nach allen stummen konsonanten va in 
o, vi in y Übergehen kann (vergl. Grimm gramm. I, 311). 
Der erstere Übergang tritt im altnordischen infinitiv selbst 
da ein, wo im gothischen das a der wurzel in i überge- 
gangen ist, z. b. koma = go. kviman, sofa s= ags svöfa, 
während das präsens e zeigt: kern, sef, und das präterituni 
das V meist bewahrt: kvam neben kom, svaf; plur. kvä- 
mum, sväfum. Den Übergang von vi in y zeigt z. b. sy- 
stir =s go. svistar, kykvendi = kvikvindi (thier). Im Sans- 
krit zeigt sich die entsprechende Umwandlung in anderer 
form, indem nämlich v mit dem folgenden vokal zu ü zu- 
sammenfliefst; so z. b. geht aus dem oben angeführten svar 
hervor: süri-s (der priester), sura-s = sdryas (die sonne). 

1* 
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4 Oraismann 

Im griechischen ist der Übergang von jri in T, den die 
unter no. 8 nnd 9 angeftlhrten beispiele zeigen, der hier 
besprochenen Umwandlung zuzuzählen. 

3) Der wegfall des v ohne ersatz zeigt sich in dem 
gothischen possessivum seins; auch in den übrigen spra- 
chen sehen wir in dem zu gleichem stamm gehörigen re- 
flexivum das v meist schwinden, wie im prakrit. se, zend. 
he (für se), lat. se. 

4) Der wegfall des s ist im griechischen überall da 
anzunehmen, wo statt des anlautenden sv sich anlautendes 
digamma zeigt, also in den beispielen 6, 10, 11 und zum 
theil in 1. Mit dem wegfall des digamma hat sich dann 
in diesen fällen die ganze lautkombination verflüchtigt. 

5) Mehr isolirt steht die erhärtung des v zu gr. a(f, 
wie er in acpog hervortritt. Die analoga dieser Verwand- 
lung zeigen sich nur nach harten mutis, wo wir sie im 
verlauf näher betrachten werden. 

6) Noch habe ich eine hierher gehörige Umwandlung 
zu erwähnen, ftir welche bei anlautendem s nur die letti* 
sehen und slavischen sprachen ein sicheres beispiel liefern; 
dies ist die Umwandlung des v nach den stummen konso- 
nanten in 1 oder r. Die erstere dieser Umwandlungen zeigt 
das altsl. sladök, lit saldüs (süfs), welche unzweifelhaft dem 
skr. svädus entsprechen, indem das lit. saldüs als transpo- 
sition von sladus betrachtet werden muTs, wobei die kürze 
des vokals kein bedenken hat, da schon die wurzel svad, 
sväd diesen Wechsel zeigt. Wenn man mit Bopp das goth. 
slepan zu skr. svap stellt, was jedoch bedenklich ist, so 
hätte man auch in dem zu gründe gelegten sprachkreise 
ein beispiel dieser Verwandlung des v in 1 nach s. Nach 
den übrigen stummen konsonanten wird sie uns mehrfach 
entgegentreten. 

Als sichere beispiele för dv, dhv, tv stelle ich fol- 
gende auf: 

12. dvan; Svw; duo; tvai 

13. dvi-; Si-; bi-; n. tvi- 

14. vimpati; /ixan,^äxoai; viginti 
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ttber die verbindiing der stummen konsonanten u. •• w. 5 

15. dvis; dig; bis; tvis-, n. tvis-var 

16. svädvf; rjSela; suävis; 

17. mrdvi; ß^aSela; mollis. 

Hierzu filge ich aus dem geUete des lateinischen: 

18. duellum neben bellum 

19. duonus neben bonus. 
Ferner fllr dhy: 

20. dvar fores (pl.) daur 
dvära-m; &vQa; torsB (acc pl.) dauro. 

Hier zeigt das sanskrit eine anomalie des anlautes. 
Daf&r, da£s auch im sanskrit der ursprüngliche anlaut dh 
gewesen sei, sprechen einstimmig die drei anderen spra- 
chen. E2s wird sich weiterhin zeigen, dafs diese anomalie 
mit anderen durch den einflufs des folgenden v hervorge- 
rufenen anomalien in Zusammenhang steht. 

21. ürdhv4-s; ÖQi96g; arduns, 

wozu noch zend. eredhva- (för rdhva) zu stellen ist, wel- 
ches genau der griechischen und lateinischen form ent- 
spricht. Formell entspricht ihnen das skr. ördhy4-s nicht 
genau; letzteres lehnt sich an die wurzel vrdh, während 
erstere sich an die gleichbedeutende modifikation dieser 
Wurzel, nämlich an rdh, anschlielsen. 

22. tva; ri, ai^ kret. zQi; te; l>u-k 

23. tava; rio, aio; tui; >ei-na 

24. tvax-ämi; tav^io; texo; 
taxan; rixtcov 

25. catväras; tiTtagsg, rivogsg; quatuor; fidvor, alts. 

fiwar 
c4tur; niavgtg. 

Hierzu f&ge ich noch einige formen des sanskrit, welche 
zur Wurzel tvar (eilen) gehören, indem sie den lautwech- 
sel, welchen tv erfährt, übersichtlich darstellen: 

26. tv4r-e, tur-ayämi, tur-ye, tar-as, tar-ala, 

wozu das zend. aiwithüra (sehr kräftig) gehört. Die skr. 
Wurzel tsar in ava-tsar-ämi (ich enteile, entfliehe) wage ich 
nicht, diesen formen beizufügen. 

In allen diesen fällen hat das lateinische, da es die 
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6 Giafsmaim 

Verbindung der konsonanten d und t mit v nicht kennt, 
entweder das v zu u vokalisirt, wie in duo (dueUum, duo- 
nus), arduus, tui, quatuor, oder es hat eine weiter gebende 
Umwandlung eintreten lassen. Auch im griechischen haben 
sich nur in dem homerischen dfijv, Sfeiöo) und seinen ver- 
wandten, sowie in dem dorischen doäp spuren dieser Ver- 
bindungen erhalten; während im germanischen die ent8[Mre- 
chenden lautgruppen vielfach unversehrt erhalten änd. Die 
vorher angeführten Umwandlungen des sv treten in entspre- 
chender weise auch hier hervor; nämlich: 

1) Die vokalisation des v unter wegfall des folgenden 
Vokals zeigen im skr. catur (25), turayämi (26); dag^en 
ist die form tür-ye des accents wegen besser zu der fol- 
genden lautstufe zu stellen; femer im griechischen: t^vga 
(20), T6vxtD (24), dessen thema tvx ist, und niavQsg (25), 
wofHr auch unorganisch niauQsg und TtiaavQig; endlich im 
gothischen >uk (22). Zweifelhaft dagegen, ob zu dieser 
oder zur folgenden lautstufe zu zählen, ist goth. daur, dauro; 
da zwar au diejenige modifikation ist, in welche im gothi- 
schen (wie auch im litauischen) a durch den einfluis eines 
ursprünglich vorhergehenden v sich umwandelt, aber auf 
der andern seite ur sich im gothischen stets in aur ver* 
wandelt. Dagegen läfst uns das althochdeutsche aulser 
zweifei, indem das femininum tun, tura dieser, aber das 
neutrum tor (s= goth. daur) der folgenden lautstufe an- 
gehört, 

2) Wegfall des v zugleich mit der dem klänge des v 
annähernden schattirung des folgenden vokals finden wir 
also in dem hochd. tor = goth. daur; ferner im zend. aiwi- 
tbüras und wahrscheinlich im skr. tdrye (26), im zend. 
tum =s skr. tvam, in dem dorischen tiroQBgy indem näm- 
lich o die durch ursprün^ich vorhandenes v im griechi« 
sehen hervorgebrachte schattirung des a und $ ist, analog 
dem lateinischen und germanischen (besonders dem altnor- 
dischen). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigen im sanskrit ta- 
xan (24), taras, tarala (26), im griechischen ä- (13), dig 
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über die verbindimg der ttaamieii konsoiuuiteii ili.w. 7 

(15), die femininen auf iJa der adjdrtiven auf t;^ (16, 17), 
ferner ogd-og (21); im griechischen, lateinischen nnd deut- 
schen die obliquen kasus des pronomens zweiter parson im 
aingalar (22, 23), so andi im sanskrit te (gen. dat.) neben 
dem yedischen tve. Auch hat da« sanskrit neben der form 
tvax-ämi die gebräuchlichere form taxämi, während die ab- 
kitangen ty&xas, tvidAr den voUstAndigen anlaot bewahrt 
haben. 

4) Den wegfall des ersten elementes (d, dh, t) der 
kombination ohne ersatz zeigt das 14. beospiel (vim^ati 
a.s.w.) und zwar übereinstimmend in den drei ftlteren 
spradien, femer das lat. suavis flkr suadvk (16) und das 
alts&chsisdie fiwar. 

5) Von der erhflrtung des v zeigt sich hier nur ein, 
oben niebt mit aufgeführtes beispiel; es soll dieselbe im 
zusammenhange mit den verwandten erscheinungen unten 
besprochen werden. 

6) Umwandlung des ▼ in die liquida r zeigt sich in 
der kretischen form TQa (22), sowie in dem kretischen d€- 
dgoixfig fikr ÖBÖfuixiig. 

Zu diesen Umwandlungen treten nun in den vorliegen- 
den beispiel^i noch zwei neue hinzu, fbr welche die Ver- 
bindung SV keine vollkommen sicheren beispiele liefert, 
nämlicfa: 

7) Das erste element der Verbindung (d, dh) fiült weg, 
und zum ersatze daf&r verwandelt sich das v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des wegfallenden elemen- 
tes entspricht, nämlich in b, bh, je nachdem das wegfal- 
lende element d oder dh war. Für t zeigt sich kein bei- 
spiel, indem in der Verbindung tv das t zu charakteristisch 
erschien, als dafs auf diese weise tv durch p ersetzt wer- 
den konnte. Beispiele für die Verwandlung von dv in b 
Uefem im lateinischen: bi- (13), bis (15), bellum (18), bo- 
nns (19) und fQr die von dhv in bh (= lat. f): fores, fo- 
ras (20), wo also der Wechsel der aspiraten durch den ein- 
flub des V motivirt zu sein scheint. 

8) Das V wird der vorhergehenden muta assimilirt, 
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was natürlich nur im inlaute möglich ist. Ein beispiel lie- 
fert tiTTogsg. In dem laL mollis ist die erscheinung com- 
plicirter, da dies fbr moldvis steht. 

Ich stelle nnn die sämmtlidien Umwandlungen nach 
gewissen allgemeinen kategorien geordnet zusammen, wo- 
bei ich, um die Übersicht zu vervollständigen, auch dkjeoi- 
gen Umwandlungen hinzuf&ge, welche sich bei den betrodi- 
teten lautverbindungen aus mehr vereinzelten oder mind^ 
sicheren beispielen mit einem überwiegenden grade der 
Wahrscheinlichkeit ergeben. Ich betrachte zuerst die fiUle, 
in denen das erste element der kombination unverändert 
bleibt, und nur das zweite element (v) sich umwandelt. 
Diese Umwandlungen ordne ich nach dem grade, in wel- 
chem rie die natur des v verändern. Die leiseste ände- 
rung ist die vokalisation des v zu u. Sie kann vor voka- 
len nur im latemischen (1, 12, 18, 19, 23, 25) und grie- 
chischen (12) vorkommen; dagegen zeigt sie sich mit gleich- 
zeitigem Wegfall des folgenden vokals (a, i) in allen spra- 
chen. Beispiele liefern no. 5, 6, 20, 22, 24, 25, 26. Eierm 
schliefst sich zunächst eine Umwandlung, welche in den 
oben angeführten beispielen nicht hervortrat; nämlich die 
Verwandlung des v in m, welche ja auch unabhängig von 
vorhergehender muta vorkommt. Sie zeigt sich nach dh 
in der skr. wurzel dhma (blasen), welcher die litauische 
durch s erweiterte wurzel dväs entspricht (dv&se hauch, 
athem; dves-ti athmen, ausathmen), und auf der andern 
Seite das lat. fll3-re, das hochd. bläjan, bläsan, formen, 
welche ihren einiguugspunkt nur in einer mit dhv (lit. mit 
dv) anlautenden wurzelform finden. Ebenso lassen die be^ 
nennungen der feige avxovj ficus, slav. smokva, goth. 
smakka sich nur vereinigen, w^m man eine form mit an- 
lautendem SV annimmt. Ein sicheres beispiel liefert femer 
die später anzuführende wurzel kmar (krumm sein). — 
Hieran schliefst sich die Verwandlung des v in 1 oder r. 
Beispiele liefern no. 7 im lettischen und sla vischen, femer 
das kretische rgi (22) und äBS(}oixcig. Der Vorgang scheint, 
wenigstens zum theil, der gewesen zu sein, dafs sich dem 
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V ein r beimischte und dann später das v versobwand; 
hierauf denten die wurzeln der indischen grammatiker: 
dbyan, dhvran, dbran, welche als nebenformen von dhvim 
(tfoen, summen) angefahrt werden, wdche die angedeutete 
entwiekelung in fortschreitender reihe zeigen. Auf ftfan- 
licbe weise scheint die hin und wieder vorkommende Ver- 
wandlung des V nach einer tenuis in s gedeutet werden 
zu müssen, von der uns tsar ein, freilich unsicheres, bei- 
spiel lieferte. So f&hren uns die indischen grammatiker 
die gleichbedeutenden wurzelformen: kvel, xvel, an, und 
wie geringe man auch von solchen angaben der gramma- 
tiker denken mag, so wird man sie doch nimmermehr f&r 
blolse erfindungen halten, welche aller historischen basis 
ermangdten. Ebenso scheinen die wurzeln xvid, xid, wel- 
che in der bedeutung „tönen^ angeführt werden, auf ^vid 
(glänzen) zurückzuführen, da die bedeutungen tönen und 
glänzen sich fast überall berühren. Endlich kann das v 
inlautend der vorhergehenden muta assimilirt werden (25, 
und in gewisser weise no. 17). 

Ich gehe nun zu den fällen über, in welchen das erste 
element der kombination sich umwandelt, das zweite de- 
ment entweder unverändert bleibt, oder eine von der Um- 
wandlung des ersteren abhängige Veränderung erleidet. 
Hier zeigt sich zuerst im sanskrit durch den einfluis des 
folgenden v eine lautverschiebung, welche genau in glei- 
chem sinne wie im germanischen erfolgt, so daüs dann die 
laute im sanskrit und im gothischen vollständig überein- 
stimmen. Sie zeigt sich besonders bei den gutturalen, von 
denen später die rede sein wird; in dem hier zusammen- 
gestellten material zeigt sie sich entschieden in dvär, dvära 
s= goth. daur, dauro. Von weiterer erstreckung ist die 
Verwandlung des ersten elementes in s. Hierbei bleibt das 
folgende v unverändert, wenn das erste element ursprüng- 
lich weich war (d, dh, g, gb) ; hingegen wenn dies element 
hart war (t, k), so erhärtet im sanskrit und im griechi- 
schen auch das folgende v in ph, ^, so dafs nun die com- 
binationen sph, aq) entstehen. Ersteres zeigt sich z. b. in 



Digiti 



izedby Google 



10 GroAmaBn 

dhvan (tooen) im verhältnifs zu dem gleichbedeutenden 
svan, mit denen noch die letto-slaviscbe wurzel zvan (tö- 
nen) zu vergleichen ist. Für das letztere weifs ich hier, 
wo die gutturalen noch ausgeschlossen blähen sollen, nur 
das griech. a^d^ apm^ sofern es aus dem Singular (skr. 
tvam) abzuleiten ist, anzufahren. Die gutturiden zdgen 
f&r beide f&Ue reichliche beispiele, wie später gezeigt wer- 
den soll. Endlich kann nach k das folgende v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des k entspricht, also in 
p verwandelt und diesem das k assimilirt werden, eine Um- 
wandlung, welche später zu besprechen ist. 

Es mögen nun die falle folgen, in denen das erste de- 
ment wegfällt. Dies geschiebt entweder ohne ersatz, so 
dals blofses v Übrig bleibt (1, 6, 10, 11, 14, 16, 25), oder 
es wird zum ersatze das v in denjenigen labial, welcher 
der lautstufe des weggefallenen dementes entspricht, ver- 
wandelt d. h. in die labiale tenuis, media, aspirata, je nach- 
dem die weggefallene muta eine tenuis, media oder aspi- 
rata war (13, 15, 18, 19, 20). Hierbd wird s wie eine 
aspirata behanddt (vergl. ficus). 

Es bleiben noch die fälle übrig, wo das zweite Cle- 
ment V wegfällt, und zwar entweder ohne ersatz (1, 13, 15, 
16, 17, 22, 24), oder indem der folgende vokal eine der 
natur des wegfallenden v entsprechende Umwandlung erlei- 
det. Diese Umwandlung besteht entweder darin, dafs das 
V den folgenden vokal dem Uange des u um eine stufe 
näher rückt, also a in o verwandelt (lat., griech., nord., 
bochd.) oder in goth. au, und im nordischen i in 7; oder 
dafs es mit demselben zu einem langen vokale verschmilzt, 
indem nämlich im sanskrit va, vi zu ü, im lateinischen vi 
zu ü, im griechischen vi zu Z, seltner zu v verschmilzt. 
Beispiele dafür hat die obige vergleichung in reichlicher 
fülle ergeben. 
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Zweite abhandlung: 

kv. 

Die verbiBdimg der gutturalen mit folgendem v setzt 
da: sprachvargleichung eigentbümlicbe Schwierigkeiten odt- 
gegen. Diese sdiwierigkeiten beruhen nicht blos in dar 
aulserordentlichen mannigfaltigkeit der erscheinunga^ welr 
che mit diesen lautcombinationen im Zusammenhang stehen, 
sondern, wie sich unten zeigen wird, noch mehr in der 
innigeren Verschmelzung, welche die gutturalen bei ihrer 
Verbindung mit v in einer gewissen reihe von Wörtern ein* 
gehen, in der art, dafs in ihnen die combination beider 
laute sich der natur eines einfachen consonanten nähert; 
eine solche innigere Verschmelzung zeigt das lat. qu, das 
goth« kv (geschrieben mit dem einfachen zeichai u), und 
ich werde unten zeigen, dafs auch das c des sanskrit mei- 
stentheils aus einer solchen Verschmelzung hervorging. Da- 
gegen zeigt, was ich hier vorläufig erwähne, das goth. hv, 
obgleich es auch mit einem einfachen zeichen (Q) geschrie- 
ben wird, diese Verschmelzung nicht« Zu diesen in der 
natur der sache liegenden Schwierigkeiten kommt nun noch 
der umstand, dafs die meisten und gerade die hervorra- 
gendsten Sprachforscher diesen Verbindungen einen sekun- 
dären Charakter beilegen; so Bopp in seiner sprach verglei- 
chenden grammatik (389), und in seinem glossar, wo er 
z. b. p. 62 sagt: gutturales enim et in lat et in germ. 
saepe sibi adjunxerunt semivocalem v, und dafCkr als bei- 
spiele vermis aus qvermis = skr« krmi-s, und vivus =: 
goth. kviv-s 3= skr. jiva-s, goth. hva-s = skr. ka-s anführt. 
Ebenso behauptet Corssen in seinem trefflichen werke über 
ausspräche, vokalismus und betonung der lateinischen sprä- 
che, sowie auch in dieser Zeitschrift (Y, 449), dafs das lat 
qu überall erst auf lateinischem boden entstanden sei. So 
gewichtigen stimmen gegenüber sind daher för die entge- 
genstehende ansieht die strengsten beweise erforderlich, die 
überhaupt die Sprachwissenschaft bieten kann. Ich habe 
daher die mühe nicht gescheut, aus den allgemein aner" 
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kannten thatsacben die Wahrscheinlichkeit der beiden ent- 
gegenstehenden hypothesen in ihrem Verhältnisse zu einan- 
der streng mathematisch zu berechnen, und habe z. b. ge- 
fanden, dafs die entstehung des qu in quatuor oder quin- 
qae aus ursprQnglichem kv mindestens 200000 mal so wahr- 
scheinlich ist als die entstehung aus ursprünglichem k. 
Ich werde unten die thatsacben, auf welche diese und ähn- 
Hohe berechnungen sich stützen, ausführlich darlegen und 
die methode angeben, nach welcher aus jenen thatsacben 
die Wahrscheinlichkeiten berechnet sind. Ehe ich jedoch 
diesen rein objektiven beweis führe, werde ich versuchen, 
ohne mathematische berechnungen von den thatsacben aus 
begrifflich das sachverhältnils zu ermitteln. 

Nach der analogie der Umwandlungen, welche die kom- 
binationen sv, dv, dhv, tv erleiden, hätten wir hier fol- 
gende Umwandlungen des kv zu erwarten: ku mit oder 
ohne Wegfall des folgenden vokals; — kr, kl, km, sph, kk, 
pp; — k mit oder ohne umlautung des folgenden vokals, 
— V, p. Es wird sich zeigen, dals alle diese Umwandlun- 
gen des kv vorkommen und zwar die meisten in reichlicher 
anzahl; dafs aber zu ihnen noch eine hinzukommt, näm- 
lich die Verwandlung in skr. c, griech. r. Ich werde, um 
dies zu zeigen, zuerst auf diejenigen Wörter zurückgehen, 
welche schon im sanskrit kv oder dessen Stellvertreter ^v 
zeigen. Die kombination kv zeigt sich in dieser form nur 
in drei wurzeln, von denen eine qvel sowie ihre Umwand- 
lungen: kel, cel, xvel, pel, phel nur von grammatikem an- 
geführt und durch cal und gam erklärt werden. Doch lie- 
fern uns diese sechs von den grammatikem als gleichbe- 
deutend aufgeführten wurzelformen wenigstens ein beispiel 
der Umwandlung des kv, von denen besonders die in c von 
interesse ist. Die zweite wurzel kvath würde im lateini- 
schen quat-, im gothischen hva]>- lauten. Doch lassen sich 
die bedeutungen des skr. kvath-ämi (koche), lat. quat-io 
(erschüttern), goth. hva]>-ja (schäume), wenn man nicht in 
ein näheres detail mit anwendung der erst zu erweisenden 
gesetze eingehen will, nicht mit hinreichender Sicherheit 
vermitteln. Es bleibt also nur die dritte wurzel: 
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1. kv&n-ämi; xav-d^Wj xop^aßog; can-o 
kan*, kun*, can*. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs die bedeutung des lat. 
cano sich von denen der griech. und sanskritformen ziem- 
lich weit entfernt. Die formen kan, kun, can werden zwar 
nur von grammatikem angefahrt, sind aber durch ihre ab- 
leitungen gesichert; so die erste durch kankani = kankana 
= kinkini (gurt mit kleinen glöckchen), die zweite durch 
kona (plectrum), die dritte, wie es scheint, durch cana, 
welches als zweites glied der composita (z. b. in vidjäcana) 
in der bedeutung „berühmf* vorkommt. Auch hier sehen 
wir wieder die umwandelung von kv in c hervortreten. 

Ferner erscheint kv im sanskrit in ^v umgewandelt 
und liefert in dieser form eine reihe sicher vergleichbarer 
beispiele : 

2. 9vä; icvcov; canis; hunds (nom.) 
9unas; xvpog; „ (g^ö.) 

3. 9va8; „ cras „ 

4. 9vi; XV' ; cre-sco 
9Qna, ^Q^uväs, 

wo das part. praes. und perf. im sanskrit das i fortgewor- 
fen und das v vokalisirt haben; wobei über die länge des 
u in 9üna die erste abhandlung zu vergleichen ist. Hier- 
her gehört ohne zweifei mit der normalen Umänderung des 
9v in sph (siehe erste abhandl.) sphäy-e (schwellen), wo- 
von sphitä (partic). Doch habe ich dies nicht mit in die 
aufstellung aufnehmen mögen. 

5. 9vetä; „ creta; hveita (nom. sg. fem.), 
wo ich das lat creta (kreide, als die weüse erde) mit Si- 
cherheit glaube dem skr. ^vetä parallel stellen zu dürfen; 
die Wurzel ist bekanntlich ^vit nebst seiner nebenform ^vid. 
Aufser den hier angeführten wurzeln mit anlautendem sv 
kommt nur noch ^vas (athmen, seufzen) vor, was Bopp 
und Pott wohl mit recht zu dem lat. queror stellen und 
aufserdem die wurzel ^vank oder pvanc mit den nebenfor^ 
men 9rank ^lank, alle diese jedoch nur von grammatikem 
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und zwar in der unbestimmten bedeatung „gehen'' aufge* 
führt. Inlautendes 97 giebt folgendes sichere beispiel: 
6. a^va-s; iTtnoq^ hxog; equus (Epona); aihva-. 
Endlich giebt es im sanskrit noch eine dritte form, in wel- 
cher anlautendes kv erscheint, nämlich als hv. Die drei 
mit hv anlautenden wurzeln des sanskrit sind; hval (vacil- 
lare, titubare), hvr (curvum, flexuosnm esse), und hve (vo- 
care, advocare). Die erstere wird von den indischen gram- 
matikem durch cal erklärt und kommt in Verbindung mit 
dem präfix vi in der bedeutung „wanken* vor; beides lei- 
tet auf die wurzel cal zurück; ihr anlaut c weiset, wie in 
den oben angeführten formen cel neben kvel, welche gleich- 
falls durch cal erklärt werden, und als nebenformen dieser 
Wurzel erscheinen, auf eine mit kv oder pv anlautende Ur- 
form zurück, deren reflex in hval erhalten ist, und welche 
überdies durch die wurzel der grammatiker pval (laufen) 
einigermafsen bestätigt wird. Wahrscheinlich gehört hie- 
her nach Bopp ahd. wallon. Ferner hvr (krumm sein), 
woraus das gleichbedeutende hurcch, ferner hvaras (krüm- 
mung, gewaltthat), huras (trug) in hurap-cit (dieb) und 
wahrscheinlich mit Benfey (zeitschr. VIII, 7 u. 10) ghürnö 
(sich herumdrehen, wanken) zeigt im sanskrit zwar vor- 
herrschend h oder gh, aber das lat. cur-vus und das griech. 
xvQ-Tog sind schwerlich von hvr, d. h. hvar zu trennen, 
wie denn auch mehrere germanische wurzeln mit anlauten- 
dendem hv (wie no. hvel u. s. w.) wahrscheinlich damit zu- 
sammenhängen. Dies alles führt uns auf den ursprüng- 
lichen anlaut kv zurück. Aber auch im sanskrit ist die 
form mit anlautendem k erhalten in kmar, was von den 
grammatikem durch hurcch, also durch eine bildung aus 
unserer wurzel erklärt wird, und in welchem die erhaltung 
des k der Verwandlung des v in m (s. die erste abhand- 
lung) zu verdanken ist. Endlich hve (rufen, mit präfigir- 
tem ä : auffordern, einladen zu kämpf oder spiel) findet sich 
durch das mit t erweiterte lit. qvi^sti (einladen), dessen 
thema kviet ist, repräsentirt. Das altnord. hvi-a (wiehern), 
und das weitergebildete hvi-na (sausen, heulen), hvei-ha 
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(töD«i) flihren gleichfalls anf den anlaut kv znrQck. Mit 
etwas veränderter bedeutung würde sich hieran formell ge- 
nau das lat. qui- in inquiunt u. s. w. anschliefsen. Da dies 
jedoch in der bedeutung sich genauer dem skr. khya (sa- 
gen) anschliefst, und der Zusammenhang von khya mit un- 
serer Wurzel wenigstens noch zweifelhaft ist, so schliefse 
ich das lat. inquam aus der vergleicbung aus: 

7. hv4r-ämi (hur-as, ghur-n^); xvQ-Tog; curvus 

8. hve (hüta, hdya) n. hvi-a 

9. hval, cal, ^val* (kvel, kel, xvel, cel, pel, phel), 
wobei ich unentschieden lasse, ob skr. kal nebst den zuge- 
hörigen griech. xiHo), lat. cello hiermit in Zusammenhang 
steht 

Die Verwandlungen in den angeführten beispielen stel- 
len uns alle diejenigen formen vor äugen, wdche die ana- 
logie mit den in der ersten abhandlung nachgewiesenen 
Verwandlungen erwarten liefs. Zu diesen tritt nur nocl 
eine neue den gutturalen eigenthümliche Umwandlung hinzu, 
nämlich die des kv in c, welcher, wie sich später zeigen 
wird, die des gv in j, des ghv in jh entspricht. Auffal- 
lend ist, dafs während im gothischen der laut hv als der 
regelmäfsige Vertreter des kv erscheint, im lateinischen un- 
ter sieben fällen nur einmal qu hervortritt, wobei die bei- 
den wohl noch unsicheren beispiele, welche queror und in- 
quam liefern, ausgelassen sind. Den grund dieser erschei- 
nung werden wir später besprechen. 

Wir haben bisher nur diejenigen Wörter betrachtet, 
welche im sanskrit die Verbindung des k oder seiner Ver- 
treter mit folgendem v zeigen. Es würde die vorliegende 
frage keine erschöpfende beantwortung finden, wenn wir 
hierbei stehen bleiben und ohne weiteres annehmen woll- 
ten, dafs, wo im sanskrit diese Verbindung nicht nachzu- 
weisen sei, sie auch vor der Sprachtrennung gar nicht be- 
standen habe. Im gegentheile bat sich gezeigt, dafs schon 
bei den bisher angeführten wurzeln und formen sich auf 
dem gebiete des sanskrit selbst fast alle jene Verwandlun- 
gen vollzogen, welche bei den Verbindungen der stummen 
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buehstaben mit v überhaupt hervortreten; wir sahen das ▼ 
sich XU u vokalisiren, während der folgende vokal wegfiel, 
sahen das v mit oder ohne schattirung des folgenden vo- 
kales seh winden; sahen das erste element mit oder ohne 
reflex am folgenden v weichen, sahen das der muta fol- 
gende V in m, r oder 1 sich umsetzen, sahen das erste 
element unter erhärtung des zweiten in s sich verwandeln. 
Ein wunderbares spiel des zufalls müTste geherrscht haben, 
wenn die formen mit k (p, h) und folgendem v zwar im 
Sanskrit in reichlicher fQlle formen zeugten, die diese kom- 
bination nicht mehr enthalten, sich aber dennoch die ur- 
sprünglichen formen, welche diese kombination enthielten, 
ohne ausnähme in dem uns überlieferten zustande der sprä- 
che sollten erhalten haben. Und dieses spiel des zufalls 
müfste in der that an das mährchenhafte gränzen, wenn 
selbst da, wo die sämmtlichen übrigen sprachen entweder 
diese kombination selbst oder die ganze reihe der Umwand- 
lungen vor äugen stellen, welche nur in der. annähme eines 
ursprünglichen kv ihren einigenden mittelpunkt finden, ja 
wo selbst das sanskrit diese Umwandlungen zeigt, aber 
nicht die form aufweisen kann, in welcher jene kombina- 
tion selbst noch hervortritt, dennoch dieselbe vor der sprach- 
trennung in keinem dieser falle sollte bestanden haben. Je 
gröiser aber das spiel des zufalls ist, was man annehmen 
mufs, um eine hypothese zu stützen; desto unwahrschein- 
licher ist sie, und desto verwerflicher auf dem gebiete ei- 
ner Wissenschaft, welche es überall nur mit Wahrscheinlich- 
keiten zu thun hat. Wenn man dies festhält, so wird die 
entscbeidnng, auf welche die nun folgenden Zusammenstel- 
lungen hinweisen, nicht schwierig sein. Ich führe zuerst 
alle sicher vergleichbaren Wörter auf, welche im sanskrit 
c zeigen, da sich dies schon, wenigstens in gewissen fäl- 
len, als Umwandlung des kv ergeben hat: 

10. -ca; -r€; -que, umbr. -pe, osk. -p; -uh 

11. cid; ri; quid, osk. pid, 

wobei zu bemerken ist, dais cid im zend und altpersischen 
auch in der bedeutung des Interrogativs quid vorkommt. 
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12. -cana; -quam; -hun, 
wo das lat. -quam in quis-qiiam u. s. w. in bedeutung und 
gebrauch so genau wie möglich zu dem skr. -cana, gotb. 
-hun stimmt; der schlufsvokal fiel ab wie im gotbischen, 
worauf das schliefsende n in m überging (wie in Septem, 
novem u. s. w.). 

13. catvÄras; tirraQBg, niavQsg^ qnatuor, osk. petiro-; fidvor 

14. ci Ti-j 

worüber diese zeitschr. II, 387 zu vergleichen ist; das goth. 
fi in fijands u. s. w. und das lat. qui- in queo, welche sich 
lautlich vollkommen an die wurzel ci anschliefsen , habe 
ich in der aufstellung übergangen, da die abweichnng der 
bedeutung noch zweifei erweckt, 

15. pkAcan] nhTs^ ni/in(\ qninqaej fimf 

16. p&ücamas; n^finroq; quiii(c)ia8, osk. pompt-is, hd. fimfto 



17. s&c-e; 


f^-«; 


seqa-or 






18. a^vac-am; 


f^elnop ; 


vocabam 






T&cas; 


J^inoq 








19. väc; 


/o\p\ 


vox 






Täc&s; 


Mottos; 


vöcis 






20. ric; 


Xin\ 


liqa; 


lif 


(themen) 


rin4cmi ; 


Xifunarw^ 


linqno 




hd. bi-lib-e 


21. lüüc-ämi; 


tf 


Tunco 




raupja, 



WO die mangelnde Verschiebung im gotbischen durch den 
ursprünglich vorhandenen nasal bedingt scheint; in der 
that liefert fimf das einzige beispiel einer Verschiebung des 
p nach einem nasal, während für die Verschiebung des k 
nach einem solchen kein beispiel existirt: 

22. päc-ämi; nift-tcD; coqu-o, popina 

23. künc-ämi (kumpas); xdfin-tWj 

womit noch das lit. kümpas krumm und kampas der win- 
ke! zu vergleichen ist. 

23^. caöc-ämi, camp-e, kapala,vank-e; vacillo; hd. wankon, 
was wohl mit dem vorhergehenden zusammenhängt. Ich 
fQge hinzu aus dem gebiete des sanskrit: 
24. c4t-ämi, kut-mala, kot-i^a, pät-&yämi = cat-^ySmi 
(spalten) (caljz efflorescens) (pflogsehar) (spalten) 
Hierher gehören, wie mir scheint, ohne zweifei: 
IX. 1, 2 
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sphat-ika, sphnt^Dai» sphot-ayämi, pra-sphuttayämi 
(krystall) (eer|4atzeii, effloresoere) (zerspalten kaus.) (spalten) 
mit sph för kv; doch habe ich diese formen nicht mit io 
die berechnung gezc^en, da ihre zusammengehöri^eit mit 
der obigen wurzel noch nicht allgemein anerkannt ist. Auch 
habe ich aus gleichem gründe cesht, wasBopp gewifs mit 
recht zum lat. quaero, quaeso stellt, nicht mit au^eföhrt 

Unter den wurzeln mit skr. c, welche einen gleichen 
grad der Sicherheit bei der Sprachvergleichung gewähren 
wie die angestellten, finde ich nur eine, welche nirgends 
die verwandlungflformen des kv zeigt, und in welcher da- 
her das c entschieden nicht aus kr entstanden ist, das ist 
ruc (leuchten), nebst dem ihm verwandten loc, zu denen 
griech. krix-vog^ iBVxog, lat. lux, goth. liuha]> gehört. DaTs 
es aufserdem eine nicht geringe anzahl von Wörtern giebt, 
in welchen das skr. c anderen Ursprungs ist, die aber der 
vergleichung keine so sicheren anhaltspunkte gewähren, 
versteht sich wohl von selbst, und es soll weiter unten die 
entstehung des skr. c besonders in betrachtung gezogen 
werden. 

Ein rückblick auf die obige Zusammenstellung zeigt 
uns im ganzen genommen dieselben lautabstufungen, wie 
sie vorher skr. kv, ^v, hv darboten, aber gewissermafiien 
im umgekdirten Verhältnisse. Während dort das gothische 
hv als regelmäfsiger repräsentant der betrachteten lautver- 
bindung erschien, und das lateinische qu nur dnmal her- 
vortrat, so zeigt sich hier qu als regehnäisig^ repräsen- 
tant des sanskr. c, während gothisches hv nur einmal er- 
scheint. Ebenso trat p als Vertreter der in rede stehenden 
lautverbindung dort nur ganz vereinzelt (6, 9) und mehr in 
dialectischen formen hervor, während es hier fast in jedem 
der angefahrten beispiele sich zeigt, und in mehreren der- 
selben mehrfach« Dagegen tritt die Verwandlung in km, 
kr, kl hier ganz zurück. Bei genauerer betrachtung die- 
ser verhtitnisse zeigt sich eine charakteristische Verschie- 
denheit beider reihen, indem dort die beiden demente der 
kombination eine schärfere sonderung erkennen lassen und 
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daher vorherrschend solche formen zeigen, in denen diese 
sonderuDg deutlich ausgeprägt ist; hier dagegen beide ele- 
mente inniger yerschmolzen erscheinen und daher vorzugs- 
weise formen mit einfachen konsonanten, oder solchen v«> 
bindungen, die sich der natur des einfachen consonannten 
nähern, aus sich entwickeln. Daher treten c (im sanskrit), 
r, p (goth. h), auchk, und im lateinischen vor allem qu, 
hervor. Dies stimmt mit der ansieht Corssen^s in sofern 
überdn, als auch er in dem lat. qu eine innigere Ver- 
schmelzung des gutturals mit dem labialen elem^ite, was 
durch u repräsentirt ist, annimmt; doch darf man freilich 
einen laut, in welchem zwei verschiedene zeitlich auf ein- 
ander folgende demente enthalten sind, nicht als einen ein- 
fachen laut bezeichnen; vielmehr trägt qu, da auch das 
zweite dement konsonantischer natur sein mufs, nur das 
gepräge eines doppdkonsonanten, in welchem jedoch beide 
demente noch enger mit einander verschmolzen sind, als 
dies z. b. bei der Verbindung der muta mit folgender li- 
quida der fall ist. Das goth. hv, da es der ersten reihe 
angebort, o£Eenbart dadurch die entschiedenere sonderung 
seiner beiden demente. Die nachgewiesene differenz bei- 
der reihen, da sie sich durch alle sprachen hindurchzieht, 
kann nicht als werk des Zufalls betrachtet werden, sondern 
mufs schon vor der Sprachtrennung bestanden haben, wenn 
gleich die volle Umwandlung in den einfachen konsonanten, 
den das c des sanskrit darstellt, erst nach der trennung 
der meisten westlichen sprachen, und in ihrer beginnenden 
entwickdung erst vor der ausscheidung der letzten dersel- 
ben, nämlich der griechischen Sprache, stattgefunden ha- 
ben kann, was weiterhin näher nachgewiesen werden soll. 
Ueberdies ist festzuhalten, dafs, wie schon oben sich mehr- 
fach ergeben hat, zwischen beiden reihen die mannigfach- 
sten Übergänge stattfinden, welche auf einen gemeinschafb- 
lichen Ursprung beider hinweisen. 

Es mögen nun die übrigen auf ursprüngliches kv hin- 
weisenden Wörter aufgestellt werden: 

25. ka-s; xo-, 7to-; qui (osk. f, n: pae, pod; hra-« 

2* 
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26. k-va,kü*ha; xoi;,;roi'; u-bi, cu-bi; hva-r 

27. kü-tas; xod-eVj Ttod-ep] u-nde, ca-nde; hva-J^ro 
Die sanskritformen in 26 und 27 enthalten den interroga- 
tivstamm in der form ku, welche auch fbr sich schon in 
der bedeutung »wo^ vorkommt; auch kva muUs aus kö-va 
gedeutet werden; denn wie sich kü-ha zu i-hä verhält, so 
k-va fOr kü-va zu i-va; überdies tritt kva in den veden 
als zweisilbig auf, und zwar mit dem accent auf dem v=:=u, 
ist also nach den ind. grammatikem küva zu lesen. Merk- 
würdig ist, dafs das altpreufsische, obgleich es in Überein- 
stimmung mit dem litauischen und sanskrit, die interroga- 
tivform kas bildet, dennoch in den zu beispiel 26 und 27 
gehörigen formen quei (wo) und quendau (woher), den voll- 
ständigen anlaut bewahrt hat. 



28- ^j-e (thema ^i] 


1; xsi'fiai; 


qui-esco; 


hvi-la 


29. ap; 


n 


aqua; 


ahva 


30. katu-s; patu-s 


• 

9 » 


catus; 


hvatr 


31. p4ncan; 


TiivTs; 


quinque; 


fimf 


32. päc-ämi; 


nimcD; 


coquo; 




Diese beiden Wörter sind hier nur 


des anlautes 


wegen 


aufgeführt. 








33. kädamba; 


xoXvfißog ; columba, palumbes ; 


f> 


34. vr'ka-s; 


kvxog; lupus 


; vulfs 




35. krmi-s; 


tkfuv-g ; vermis ; vaurms 




36. lap-ämi; 


kaax'w; loquo 


r; 





37. trap-e(tarku-s); Tpi;r-cü; torqu-eo; angels. l>rav-an, 

hochd. dreh-en 
Man sieht auch hier überall die charakteristischen Um- 
wandlungen des kv hervortreten und zwar so, dafs einige 
der aufgebahrten worte mehr der ersten reihe (1 — 9, an- 
dere mehr der zweiten (10 — 24) sich anschliefsen, ohne 
dafs man jedoch auch hier beide reihen scharf von einan- 
der sondern könnte. Zuerst der interrogativstamm zeigt 
im griechischen, in den italischen und germanischen spra- 
chen die charakteristischen Umwandlungen des kv: ja die 
form ku in küha, kütas zeigt auch im sanskrit eine dieser 
Umwandlungen; da sich diese formen kaum anders als durch 
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vocalisation des ▼, nach welchem der voeal weggefallen ist, 
erklären lassen. 

Hierzu kommt die Verwandtschaft mit dem zweiten in* 
ierrogativ ci in cid, welches sich schwerlich von kas, neu- 
trum: kirn, zu dem es schon die indischen grammatiker ge- 
stellt haben, trennen läfst, und welches die specifische Um- 
wandlung des kv in c zeigt. Nach allem diesem mufs die 
annähme einer ursprönglichen form mit kv fiir den inter- 
rogativstamm zu den unbestreitbaren thatsachen gerechnet 
werden; ebenso sicher steht das ursprüngliche vorhanden* 
sein des kv in dem anlaut von pancan (31) und pac (32), 
wo das lateinische co in coquo, wenn man es mit dem sla- 
vischen ky in kypeti zusammenstellt, besonders entscheidend 
wird; denn das slaviscbe ky erscheint als regelmäfsiger 
reäex von anlautendem kva. Aehnlichen Grad der Sicher- 
heit gewähren ap (29), trap (37), lap (36). Im kadamba 
(35) ist das Zusammensein der beiden formen columba und 
palumbes besonders entscheidend ; denn während in columba 
das o die als ersatz des wegfallenden v hervortretende sohat- 
tirung des a ist, so hat palumbes, in welchem das v nicht 
weggefallen ist, den a-laut bewahrt. Für vrkas, Xvxog etc. 
(34) ist die wurzel mit in anschlag zu bringen, welche, 
durch einen zwischentretenden zischlaut vermehrt, in dem 
skr. vra^c (spalten, brechen, abhauen) erhalten ist; so wie 
in dem damit verwandten luuc (ausraufen), welches f&r 
vliuac steht, indem das v weggefallen und dafär zum ersatz 
das folgende a in u verwandelt ist, genau wie in Xvxog im 
verhütnifs zu vrkas. Doch habe ich auch dies verhältnif^ 
da es noch zweifelhaft erscheinen könnte, nicht mit in die 
berechnung gezogen. Am wenigsten gesichert ist das ur- 
sprüngliche Vorhandensein des kv (oder ^v) in 91 (28), da 
die Umwandlung des kv oder ^v ia aanskr. ^ zu den sel- 
tenen erscheinungen gehört. D^noch ist die entstehung 
des 9 aus ursprünglichem kv (oder ^v) in dem vorliegen- 
den Worte nahe dreimal so wahrscheinlich als die aus ur- 
sprünglich (d. h. vor der Sprachtrennung) vorhandenem k 
(oder p). 
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Ich habe nun noch über die methode solcher berecb^ 
nungen rechenschaft zu geben, wobei ich mich natürlich 
aller mathematischen deductionen enthalten werde. Zunächst 
das material, auf welches die berechnung gegründet ist, 
liegt in den vorstehenden Zusammenstellungen noch nicht 
vollständig vor. Es kommt vielmehr noch darauf an, zu 
ermitteln, in wie viel, mit den oben aufgestellten gleich si- 
cheren fällen die einzelnen lautformen, welche hier in ihrer 
beziehung zu ursprünglichem kv (^v) betrachtet wurden, 
aus ursprünglichem k (9) hervorgehen; namentlich wie oft 
k, 9, X, lat. c, goth. h hierauf zurückführen. Ich glaube, 
mich hier einer Zusammenstellung dieser fälle enthalten zu 
können. Da ich auch in der obigen Zusammenstellung nur 
diejenigen worte gewählt habe, welche auch im sanskrit 
ihre gesicherten Vertreter haben; so mufste ich mich auch 
hier darauf beschränken, die repräsentanten der sanskrit- 
wörter, welche k oder 9 zeigen, in den andern drei spra- 
chen aufzusuchen, und dann die beispiele nach denselben 
kriterien der Sicherheit zusammenzustellen, in der obigen 
tafel. Ich fand so für skr. k noch 5, für 9 noch 10, für 
X noch 14, für lat. noch 11, für goth. h noch 9 Wörter, 
welche eine gleich allgemeine und gleich sichere verglei- 
chung gestatten, wie die oben au%estellten. Um der ent- 
gegenstehenden ansieht möglichst viele concessionen zu ma- 
chen, vermehrte ich jede dieser zahlen noch um ihre hälfte, 
oder bei ungeraden zahlen um die auf ihre hälfte folgende 
zahl und nahm an, dafs in allen diesen fällen die entste- 
hung aus k (und nicht aus kv) absolut sicher stehe. So 
erhielt ich fflr sanskr. k im ganzen 8, für 9 15, für x 21, 
für lat. c 16, für h 14. Was den Wechsel von k und p 
betrifft, so habe ich aufser den in der obigen Zusammen- 
stellung angeführten' beispiele nur folgende aufführen kön- 
nen, als 

axa; oculus; o^-ra>; augo. 
Hier ist indessen das lat. oculus von keinem gewichte, da 
qu vor u fast regelmäfsig in c übergeht. Ebenso erscheint 
das skr. v nicht selten als Umbildung des kv, und auch im 
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u des gotii. aago könnte man einen refiex des nrq^rftagU« 
eben V suchen mit einer transposition wie in uk filr ha 
(10)*). Jedenfalls spricht die znsammenstdlung dieser fbr* 
men eher filr ursprüngliches kv, welches sich überdies itn 
auslaute leichter zu k verflüchtigen konnte, als f&r Ursprung« 
liches k, und ist daher von mir der einfachheit wegen ganz 
fibergangen. Eine bem^kbare Liderung der berechneten 
Wahrscheinlichkeiten würde übrigens, wenn dieser und ahn» 
hohe fälle mit in rechnnng gezogen würden, durchaus nicht 
hervorgehen. Gar kein gewicht hat das von Corssen an- 
gefahrte insece =b ipsfie, denn fügt man hier hinzu secuta 
est SS locuta est, so führt dies zurück auf eine form se- 
quor mit der bedeutung „sagen ^, und also auf den laut qu. 
Von den 17 f&llen, in welchen nach Curtius (zeitschr. III, 
401) 7t als verketer der gutturalen tenuis erscheint, gidiö- 
ren 13 entschieden zu den f&llen, in denen wir oben das 
ursprüngliche Vorhandensein von kv oder seinen Vertretern 
nachgewiesen haben. Auch das dort unter 13 angeführte 
(AUQTtj ßgax führt schon Curtius auf die wurzel von vrka 
(no. 34) zurück. Es bleiben nur die von Curtius unter 
8, 14, 17 au%eführten iTt-^rofxm (nebst % i'| u. s. w.), v^a^ 
onog übrig, über welche, da ihre wurzeln entweder über- 
haupt unbekannt sind, oder doch keine sicheren über das 
gebiet der einzelsprache hinausgehenden vergleiohungen ge- 
statten, sich nicht entscheiden läist, welches der ursprüng- 
liche auslaut war. Endlich bemerke ich, dafs ich zu den 
drei f&llen, in denen goth. hu aus hva (kva) entstanden ist 
(2, 12, und mit transposition 10), noch einen in berech- 
nung gez<^n habe, in welchem hu aus ha (ka) eutstanden 
sein mag (natürUch abgesehen von dem ablaut u bei der 
oonjugation). Die verschiedenen lautstufen, wdche ich zu 
gründe g^egt habe, sind 1) für das sanskrit: kv, k, ku, 
e, pv, 9U, ^u, hv, hu oder hö, p, p, v; 2) für das grie- 
chische i X, xOf XV mit folgendem vokal, xv mit folgendem 

*) Erst nachdem diese abhandlung vollendet war, kam mir das neuste 
lieft dieser Zeitschrift zu gesiebt, in welchem Ebel (p. 242) dieselbe ansieht 
ttber amgo und unter anftkhmng derselben analogie aufstellt. 
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konsonanteiv xx, nn, t, n and endlich vollständigen anrfall 
der ganzen lantverbindung; 3) für das lateinische: c, er, 
qu, p^ n, cu, CO, t, wozu noch das oskische p kommt; 
4) fiElr das gothiscbe b, hu, hv, f, y. Die fonneb, auf de- 
nen die berecbnung beruht, sind folgende zwei: 

.. H-a + b'+... 

1) «= n^a + b^-.-.' 
wo a das verhältnifs ist, in welchem die wahrscheinlich«« 
keit, dafs irgend eine der betrachtung unterworfene laut- 
stufe aus kv entstanden sei, zu der Wahrscheinlichkeit steht, 
da& dieselbe lautstnfe aus k entstanden sei, und wo a, b,..* 
nach der reihe die wahrscheinlichkdten bedeuten, mit wel- 
chen die einzelnen worte, in denen die betrachtete laut- 
stufe sich vorfindet, ursprünglich k (und nicht kv) gehabt 
haben, a', V,... nach der reihe die Wahrscheinlichkeiten 
bedeuten, dafs diese worte ursprünglich kv (und nicht k) 
gehabt haben (so da& also a s= 1 — a ist u. s«. w.), und 

wo, wie vorher, a die Wahrscheinlichkeit ist, dafs irgend 
ein der betrachtung unterworfenes wort ursprünglich den 
laut k gehabt habe, und a, /9, . . . sich ebenso auf alle die- 
jenigen lautstufen beziehen, welche in dem betrachteten 
worte vorkommen, wie in der ersten formel a sich auf die 
dort betrachtete laütstufe bezog. Es versteht sich von 
selbst, dafs diese formein streng mathematisch aus d^i prin- 
cipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung abgeleitet sind; die 
berechnung aus diesen formein erfolgt, obgleich die werthe 
a, b, ..., a, /?,... alle zugleich unbekannt sind (^so in 
unserm falle 71 unbekannte vorkommen) dennoch ohne an- 
wendung aller tiefer gehenden mathematischen kenntnisse; 
und ich bin zu jeder auskunft darüber gerne bereit. 

Schlieislich stelle ich die resultate dieser berechnung 
ftr die 37 vorher aufgeführten worte zusammen, ordne sie 
so, dafs diejenigen, bei denen die Wahrscheinlichkeit, ur^ 
sprünglicb kv gehabt zu haben, grölser ist als bei ande- 
ren, diesen letzteren voranstehen, und füge zu jedem in 
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taisendsteln die Wahrscheinlichkeit hinzu, mit welcher ein 
jedes ursprünglich k (und nicht kv) gehabt habe. Wenn 
z. b« neben dem letzten worte 91 (liegen) die zahl 262 steht, 
8# bedeutet das, die Wahrscheinlichkeit, daCs dies wort ur- 

spröngHch k gehabt habe, sei tt^twt» oder es verhalte sich 

die Wahrscheinlichkeit, dais es ursprünglich kv (pv) ge- 
habt habe, zu der, dais es ursprünglich k (9) gehabt habe. 
Wie 738 zu 262. Zuerst stelle ich ohne beifügung einer 
zshl diejenigen Wörter nach der oben angedeuteten reihen- 
folge auf, bei denen die besprochene wahrscheinlichkttt 
kleiner als j^^ ist: catur, pancan, panoama (beide in bezug 
auf den inlaut, und dann in bezug auf den anlaut), der 
interrogativstamm ka, ku; sac, a9va, ca, canc (in bezug 
auf den anlaut), ric, pac (in bezug auf den auslaut), cid, 
hvr, pac (in bezug auf den anlaut). — Femer folgen: konc 
(in bezug auf den auslaut) s=s 1, ap = 1, 9vi =» 2, trap 
SS 2, cat = 3, hve = 4, hval = 5, 9veta == 5, cana 
= 5, 9van = 10, eis» 20, vac und väc = 31, lap = 36, 
9vas = 38, katu = 47, lunc = 55, kädamba ss 56, 
krmi sxs 66, vrkä = 153, 9I s= 262. Man sieht, dals es 
unter den au%esteUten Wörtern nur zwei giebt, in denen 
die Wahrscheinlichkeit, ursprünglich kr gehabt zu haben, 
nicht mindestens lOmal so groTs ist, als die, ursprünglich 
k gehabt zu haben. Und die Wahrscheinlichkeiten der ent- 
stehung ans kr würden noch sehr viel gröfser geworden 
sein, wenn einestheils der gegenüberstehenden ansieht nicht 
bedeutende eoncessionen gemacht wären, und besonders, 
wenn es erlaubt gewesen wäre, die analogie der in der 
ersten abhandlung entwickelten lautverhältnisse, oder die 
aus der natur der laute k und v sich ergebende organi- 
sche entwlckelung der verschiedenen lautstufeu mit in die 
berechnung zu ziehen. Ich glaube daher, dals die behaup- 
tete ansieht zu den begründetsten gehört, die die verglei- 
chende Sprachwissenschaft kennt. 
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Dritte abhandlung: 
gv, ghv. 

Da die Schwierigkeiten bei der behandlung der laut- 
verbindungen gv, ghv dieselben sind, wie bei der lautver- 
bindung kv, so habe ich auch hier die vollständige b€- 
rechnnng der Wahrscheinlichkeiten ausgefiihrt. Ich steile 
hier sogleich die Wörter in der reihenfolge auf, in welcher 
ilure Wahrscheinlichkeit, ursprünglich gv oder ghy gehabt 
zu haben, nach und nach abnimmt, und föge bei jeder 
nummer die Wahrscheinlichkeit der entstehung aus g od<r 
gh (und nicht aus gy oder ghv) in tausendstein in parei>* 
tfaese bei, so dafs also z. b. wenn bei no. 12 (rajas) in pa- 
r^ithese die zahl 7 beigefögt ist, die Wahrscheinlichkeit, 
dafs die ursprüngliche form ragas und nicht ragvas ge- 
läutt habe, ^^g^ beträgt, oder dafs die urform ragvas nahe 
142mal so wahrscheinlich ist, als die urform ragas: 

1. (o)jikm-ämi; ßaC»-a^ yen-io, osk. ben-; kyima (kTam), n. koma (inf.) 
gdcdia ßairxe 

Das n im griechisdien und den italischen sprachmi 
macht schwierigkdt; doch scheint die zusammenstellui^ 
sicher. Hiermit hängt zusammen und ist daher nicht ge- 
sondert in rechnung gebracht: 

2. jigämi; ßlßijf^i^ 

gä; ßfj (themen) 

3. (o)gau8; ßovg; bos; ahd. chowoa, chuoa 
gävas ßosg boves chuoe 

4. ( 1 ) zd. Jena skr. gnä ; j^uvt], ßccvd ; „ n. k väna, kona 
skr. jäni „ „ g. kvens 

5.6.(1) ji V-ämi ; (ßlog) vi v-o (vixi), vigeo „ 

7. 8. jivas vivus kvius, n. kvik (pkur. 

kvikvir) 
Die beigef&gte Wahrscheinlichkeit bezieht sich sowohl 
auf den anlaut als auf den auslaut der wurzel (daher auch 
die doppelte nummer), so da& die ursprüngliche form als 
eine reduplicirte betrachtet werden mufs, welche sich voll- 
ständig in dem altnord. plur. kvikvir, sowie in kvikvendi 
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(thier) erhalten bat. üeberdies ist der anskiit gr dmck 
das lateinische festgestellt, da yito und vixi nur zusammen 
stimmen, wenn ersteres ftkrTigvo steht; denn hier oder in 
nix, niyis einen unorganischen Wechsel zwischen c und v 
anzunehmen, ist im höchsten grade bedaddich. Die länge 
des i im sanskrit und im lateinischen sowie auch im litaui- 
schen gyvas (Itt y =s i) ist durch auflösung des g (vor 
dem y) bewirkt; daher hat das lat. vigeo kurzes i. Das 
griech. ßlog entspricht den übrigai formen nicht genau, da 
das i kurz, und kein digamma nachgewiesen ist. Eis ge- 
hört zu der nidit reduplicirten wurzel, welche sich in ih* 
rer reinsten gestalt im altslavischen erhalten hat. Dort 
imden wir den aorist lEi-ch neben ziy-och, das part. zi-t 
neben ziv-en, und das subst. verbale zitije gleichbedeutend 
mit ziv-ot (das leben). VgL Mikl. formen!, des altd. p. 117 
(zweite aufl.). Im griechischen erscheint diese wurzel durch 
vokale erweitert. Wie nämlich skr. c im griechischen in 
r überging, so mufste, wenn die analoge erscheinung hier 
eintreten sollte, skr.j in griech. ^ übergehe; dem skr.j 
enti^richt slav. z; so würde also dem slav. zi ein griech. 
Sij und durch a erweitert Siaoa* entsprechen; oder da 8 
mit folgendem j sich in ^ verwandelt, ^dcDi dagegen ist 
Sicu-ta auf d^ Übergangsstufe stehen geblieben. Da je- 
doch diese annahmen hypothetisch sind, so habe ich sie 
nicht in die obige Zusammenstellung angenommen: 

9« (1) snih; vi(p(oi ninguo 

„ vi(p6g; nivis; snaivis (genetive). 

Es leuchtet aus den verschiedenen lautstufen der ursprüng- 
liche auslaut ghv klar hervor, und zu ihm verhält sich das 
griech. (p genau wie zu gv (oder dv) sich ß verhält; über- 
dies ist die aspirata in der skr. wurzel snih (feucht sein) 
erhalten; und im lateinischen tritt die Verbindung gv (fQr 
ghv) nicht nur in ninguo, ninguis, sondern auch in nix 
hervor, da hier der nom. mit dem gen. nivis nur stimmt, 
wenn gv als auslaut angenommen wird, wobei dann im 
gen. das g ohne ersatz weggefallen ist. Der gutturale be- 
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standtheil des auslautes wird überdies durch das lit. siüg-ti 
(sohnden), sniegas (schnee) gesichert. 

10. (2) jväl-ämi; ^ „ — n. kola, ahd. qualm, suela. 
Der Übergang von gv, was hier im sanskrit zu jv mo- 

dificiert ist, in germ. sv ist ein sehr gewöhnlicher, wie die 
weiterhin folgenden beispiele zeigen: 

11. (2) guni-8, comp, gari-yas, ßaqv-g^ ^aQv-g*; grav-is; 
sver-8, kaur^s. 

Die beiden formen des sanskrit sind durch den accent be- 
dingt, indem, wie in der ersten abhandlung gezeigt ist, die 
Verwandlung der Verbindung va in u besonders in tonlosen 
Silben eintritt; der comparativ dagegen hat den ursprüng- 
lichen vokal a, da er betont ist, beibehalten, und dagegen 
das V au%egeben; ebenso das lat. gravis, welches aus 
garv-is transponirt ist. Die form ^f^Qv-g ist aufbewahrt 
in dem dialektischen kTtt^a^io) = kjttßccQita. Die Umwand- 
lung des gv in ^ findet sich auch in dem dialektischen 
^iXX(o = ßdXlfOy was mit skr. g&l-ämi (herabfallen) sich 
nur durch eine form mit gv vermitteln läTst, welche, wie 
ich mit Bopp glaube, in dem mhd. quellen (thema quall) 
enthalten ist, obwohl in veränderter bedeutung. Doch habe 
ich diese letztere Zusammenstellung, da sie unsicher ist, 
nicht aufgeföhrt. Die Umwandlung in t, entspricht in die- 
sen beispielen nicht genau der, welche wir oben in l^d(o 
wahrgenommen haben, weil hier ^ aus Sj erwachsen ist^ 
in welchem 8 der Umwandlung des gv in skr. j entspricht, 
während in unsem beispielen t, unmittelbar dafür eintritt. — 
Das goth. kaurs entspricht, da u vor r und h in au über- 
geht, genau dem skr. gurd-s> nur dafs es statt der u-de- 
klination die a-deklination angenommen hat; svers, welches 
im gothischen, wie auch gunis im sanskrit die übertragene 
bedeutung „geehrt^ zeigt, hat die ursprüngliche sinnliche 
bedeutung im ahd. swäri, sowie im lit. sv^rti (wägen), sv4- 
ras (gewicht), svarbüs (schwer) bewahrt, 

12. (7)rajas; 'igeßog; „ rikvis 

13. (11) [hnu]; » con-niveo (-nixi, -nipsi); hneiv-a, 
hd. neig-a. 
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WO die sanskritwurzel linu zwar m der form stimmt (denn 
h steht, wie das gleichbedeutende xnu zeigt, für k, wie so 
oft bei folgendem y, und auch bei n, r, r), aber in der 
bedeutung abweicht und daher nicht mit in rechnung ge- 
zogen ist. 

14. (17) gharma-s; &iQf4og; — formus, hd. wann, 
ffierzu gehört wahrscheinlich skr.jhalä Sonnenlicht; indem 
ghv sich in jh verwandelt hat; dieser Verwandlung ent- 
spricht die in griech. &. 

15. (28) jathÄra-s; yaatijg; venter; kvij>r-s 

16. (43) jala-m; „ gelu; — g. kald-s, n. sval-r 
(kvöld). 

Das goth. kald-s, n. k^d*r und sval-r bezeichnen den ad- 
jektivbegriff gelidus, w^rend das n. kvöld ,,abendkühle, 
abend^ bedeutet 

17. (72) jaran = yc(>a)i/; — gränum; kaurn, — kvaimus. 
Diese worte sind hier als ableitungen derselben wurzel jf 
(z^rieben werden), wovon auch jür-e (alt werden) aufge- 
stellt. 

18. (75)jyä; ßiog 

19. (196) [tij]; <yr/^w (them. amy); -stingu-o.; stigkv-a. 
Die sanskritwurzel gehört vielleicht nicht hieher und ist 
nicht mit in rechnung gezogen. 

Der rückblick auf diese Zusammenstellungen zeigt uns, 
dafs im sanskrit die vollständige Verbindung gv fast über- 
all verschwunden und in j umgewandelt ist. Den Über- 
gang dazu bildet die lautverbindung jv, welche in den wur- 
zeln jval (no. 10) und jvar (krank sein), sowie auch impli- 
cite in jur (no. 17), enthalten ist. Ebenso zeigt jhalä in 
no. 14 die Umwandlung des ghv in jh. Die entsprechen- 
den Verwandlungen in griech. 3 (wofür auch £) und ö-, 
welche sich zu j und jh genau verhalten, wie r zu c, tre- 
ten nur ganz vereinzelt hervor. Die analogie des gv mit 
dem kv, des j mit c läfst uns vermuthen, dafs auch in 
denjenigen Wörtern des sanskrit, welche in dem erhaltenen 
zustande der spräche j zeigen, eine schon vor der sprach- 
trennung vorhandene innigere Verschmelzung der beiden 
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Erneute der ursprüngliehen yerbindung gr stattfand; mm 
finden wir dem j fast überall gotb. kv parallel gdben, und 
in* den fallen, wo im sanskrit sich andere Umwandlungen 
zeigen (3, 9, 11, 13), auch im germanischen das kv nicht 
hervortreten. Es zeigt also das germanische kv od^ qn 
(goth. u) eine ähnliche Verschmelzung, wie sie uns das lat. 
qu vor äugen stellte. *— Im latdnischen hat sich gv nach 
dem nasal erhalten in -stinguo (19), sovrie die Verbindung 
mit der aspirata in ninguo, ninguis (9). Dagegen hat sich 
sonst überall in allen vier sprachen die Verbindung ghv 
verflüchtigt. 

Von den Umwandlungen treten, auiser den sdion er- 
wähnten in j, jh, 5, &^ noch folgende hervor: 

1) Wegfall des folgenden vokals und vokalisation des 

V im griech. yvvi] (4), skr. gurü-s (11), goth. kaur-s (11). 

2) Wegfall des v mit schattirung des folgenden vo- 
kals in den altnordischen formen koma (kommen), kom ne- 
ben kvam (1) (kam), kona neben kväna (frau) (4), im hd. 
kom = goth. kaum (17). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigt sich im sanskrit 
bei gam (1), gä (2), gharma 14, im griechischen bei ya- 
GT^(j (15), yiQiav (17), ariy^ (19), im lateinischen bei grä- 
num (17), gelu (16), gravis (11), vigeo (6). 

4) Wegfall des g zeigt sich im lat. venio (1), venter 
(15), und im auslaute der wurzel unter gleichzeitiger Ver- 
längerung des vorhergehenden vokals in lat. vivo (6), vivus 
(8), sowie in skr.jiv-ämi (6), jTvas (8). Den Wegfall des 
gh zeigt das germanische in allen drei fallen (9, 14, 13), 
das lateinische in nivis, und mit Verlängerung des vorher- 
gehenden vokals in conniveo. 

5) Wegfall des g, und zum ersatze Verwandlung des 

V in b ist im griechischen das gewöhnlichste: ßaivfa^ ßa^ 
0X6 (1), ßißvifAi (2), ßovQ (3), ßavd = yvvtj (4), womit das 
celtische bana stimmt, ßiog (5), ßagvg (11), Hgeßog (12), 
ßwg (18). Ebenso wegfall des gh und ziun ersatze Ver- 
wandlung des V in bh, tritt hervor im lat. formus (14), wo- 
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mit noch fumus, fomax zu vergleichen sind, in coiMupsi 
und im griech. vi(pw^ Vi(p6g (9). 

In bezug auf die bestimmung der wabrscbeiiilicbkmi 
habe ich noch zu bemerkai, dais ich die anzahl der bei- 
spiele, welche ^dch sicher und allgemein vergleichbar, wie 
die vorstehenden, die entstehung aus ursprünglichen g zei- 
gen, in folgender weise angenommen habe f&r skr.j und 
für skr. g und gh je 6; für griech. y und lat. g je 12, fllr 
goth. k 6; und ich glaube, dals diese zahlen nicht zu ge- 
ringe angenommen sein werden. Endlich habe ich noch 
die organische deutung zweier lautumwandlungen in be- 
tracht zu ziehen, zu welch» erst jetzt alle elemente vor- 
liegen, das ist nämlich erstens die deutung der palatalen 
laute des sanskrit und ihrer dentalen Vertreter im griechi- 
schen, und zweitens die eigenthümliche lautversduebni^, 
welche sich häufig vor v im sanskrit zeigt. 

Man hat den Übergang der palatalen in die griechi- 
schen dentalen, namentlich den von c zu r so gedeutet, 
dais als eine art doppelkonsonant aus den dementen t 
und seh bestehe, und das letztere bei dem übergange in 
griech. r weggefallen sei. Diese ansieht steht mit den im 
sanskrit herrschenden lautgesetzen im entschiedensten Wi- 
derspruche. So giebt z. b., um nur eins zu erwähnen, die 
Präposition ut oder ud mit cal verbunden, bekanntlich uc- 
eal; wäre nun c s:s tsch, so würde ut vor dem tsch ge- 
rade in der organgemäfsen form erscheinen, während die 
Umwandlung in tschtsch, also in eine selbst dem slavischen 
obre unerträgliche Verbindung, zu den sprachlichen Un- 
möglichkeiten gehört. (Andere gründe siehe bei Lepsius 
„das allgemeine linguistische alphabet^ p. 36). Die reihe 
der gutturalen, palatalen, lingualen, dentalen zeigt uns, wie 
schon die indischen grammatiker erkannt haben, eine fort- 
sefareitmide abstufung, indem bei den ersteren die hinter- 
zunge an den hinteren theil des gaumens, bei den zweiten 
die mittelzunge an den mittleren theil des gaumens (das 
täiu der indischen grammatiker), hei den dritten die vor- 
derznnge an den vorderen theil des gaumens, bei den letz- 
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teren die änfserste Zungenspitze an die zahne gelegt wnrde. 
Jedenfalls sind c und t ihrer natur nach ebenso einfache 
laute, wie k und t; die heutige ausspräche des c steht 
ganz parallel der italiänischen des c, und die Umwandlung 
der ausspräche dort und hier ist im wesentlichen dieselbe 
gewesen. Wir können die wirkung des v auf die guttu- 
ralen bei der Verwandlung des kv in skr. c, griech. r, des 
gv in skr. j, griech. S^ des ghv in skr. jh, griech. & einfach 
so ausdrücken, dals dadurch der guttural in beiden spra- 
chen dem oi^ane des v um eine stufe näher gerückt wurde. 
Wahrscheinlich war der Vorgang der, dafs zunächst und 
zwar schon vor der abzweigung der slavogermanischen und 
der italischen sprachen, bei denjenigen Wörtern, die g^en-t 
wärtig im sanskrit die palatale reihe zeigen, eine innigere 
Verschmelzung des gutturals mit dem folgenden v eintrat, 
in deren folge nach und nach das erste dement dem Or- 
gane des V sich um eine stufe näherte. Auf diesem Sta- 
dium sind die oben erwähnten wurzeln jval (10) und jvar 
stehen geblieben, während jör (17), und cQrna (staub), von 
dem weiter unten, von dem früheren Vorhandensein einer 
solchen lautstufe mittelbar zeugnifs ablegen. Demnächst 
fiel das V in den meisten fällen weg, da es schon durch 
den palatal hinlänglich vertreten schien. Diese Umwand- 
lung, wenigstens in dem vorher erwähnten Stadium, mufs 
schon, wenn auch noch nicht durchgreifend, vor der Schei- 
dung des griechischen von dem arischen stattgefunden ha- 
ben, da die Umwandlung im griechischen ganz von der im 
sanskrit abhängig erscheint. Denn es tritt diese Umwand- 
lung im griechischen, mit ausnähme der dialektischen for- 
men imCccQia), und ^iklco (s. oben), nur in denjenigen wur- 
zeln ein, welche im sanskrit die entsprechende Umwandlung 
zeigen. Da das griechische die palatalreihe aufgab, so 
wandelte es dieselbe, wo sie durch einwirkung des v schon 
vor der ausscheidung des griechischen entstanden war, in 
derselben richtung weiter um, also in die dentalreihe. 

Im sanskrit ist das anlautende c fQr diese entstehungs- 
weise in dem grade mafsgebend, dafs anlautendes c, wenn 
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man den fall ausschliefst, wo es in der rednplikationssilbe 
das k vertritt, überall als durch einwirkung eines folgen- 
den halbvokals (v oder j) erzeugt betrachtet werden mnis. 
Die beispiele, wo es durch einwirkung des halbvokals j 
hervorgeht, finden sich nur sparsam. Es gehören hierher 
die wurzeln cyu, cyut, (5cyut (fallen, ausgie&en), welche 
alle drei aus einer primären form pcyu herzuleiten sind. 
Ihnen tritt zur seite jyut (glänzen), welches aus dyut und 
dieses wieder aus div (part. dyüta) entstanden ist; ebenso 
scheint jyu*, ju* (ire) aus dyu (aggredi) hervorgegangen 
zu sein. Es zeigt sich hier ein dem oben besprochenen 
ganz paralleler Übergang, aber in umgekehrter richtung. 
Wie nämlich der labiale halbvokal v die kehlbuchstaben 
dem lippenorgane um eine stufe näher rückt, so rückt der 
palatale halbvokal j (denn als solcher ist er aufzufassen) 
den Zahnbuchstaben d seinem organe näher, ja verwandelt 
ihn ganz in sein organ, und so wird aus dy zunächst jy, 
und mit verlust des halbvokals, j. Es liegt nahe ftir pcyu* 
eine ähnliche deutung zu suchen; dann würde man 9c als 
Umwandlung des dentalen st oder des lingualen sht aufzu- 
fassen haben; letzteres würde zu einer wurzel shtyu oder 
mit aspiration, welche s und sh so gerne der folgenden te- 
nuis ertheilen, shthyu, oder mit vokalisirtem y, shthiv fah- 
ren , welche sich also zu ^cyu* genau verhalten , wie div 
und dyu* zu jyu*. Diese wurzel shthiv oder shthyu (shthl- 
vämi, part. shthyüta) hat die veränderte bedeutung spuere, 
welche mit der bedeutung effundere der wurzel ^cyut 
u. s. w. in naher berührung steht. Ist diese ansieht rich- 
tig, so haben wir hier ein drittes beispiel der durch den 
halbvokal j bewirkten assimilation. Ein viertes liefert viel- 
leicht die Wurzel cyu (lachen), mit welcher nach Bopp das 
irische tibhim (lachen) zusammenhängt. 

Im auslaute scheint c bisweilen ebenso durch den ein- 
flufs eines vorhergehenden u bedingt, wie in andern fallen 
durch den eines ursprünglich folgenden v ; dieser fall scheint 
z. b. in ruc (siehe 2. abh.) eingetreten zu sein. In ande- 
ren, wie in prc (s. Benfey gloss. zu Samaveda) scheint das 
IX. 1. ' 3 



Digiti 



izedby Google 



34 GraTsmann 

c nur bilduDgselement ähnlich dem ch, in andern fällen 
wie in kac*, kanc*, wovon käca-s (glas), käncana-m (gold) 
scheint es aus einer wurzel mit zwei gutturalen (vgl. ka^, 
glänzen) dadurch hervorgegangen, dafs der zweite, um den 
gleichlaat zweier gutturalen zu vermeiden, in c verwandelt 
wird, was sonst in der regel mit dem anlautenden guttu- 
rale geschieht. 

Was endlich die lautverschiebung im sanskrit vor fol- 
gendem V betrifil, so habe ich nur die zerstreuten erschei- 
nungen, die sich im laufe der Untersuchung ergaben, in 
ein bild zusammenzufassen und nur hier und da zur er- 
gänzung noch einzelnes hinzuzufügen. Wir sahen die as- 
pirata in eine media sich umsetzen, also dh in d überge- 
hen im 20. beisp. der 1. abh., wo dvär, dvära wie das gr. 
ßvQu^ das lat. fores, foras, das goth. daur, dauro beweisen, 
für ursprüngliches dhvär, dhvära stehen, also die lautver- 
schiebung ganz der im gothischen hervortretenden gleich 
ist. Viel häufiger erschien die Verschiebung der tenuis in 
die aspirata, wofür alle im sanskrit mit hv beginnenden 
wurzeln zeugnifs ablegten, weshalb wiederum bei ihnen der 
laut mit dem gothischen genau stimmt, vergl. skr. hve mit 
n. hvl-a (II, 8), hvr (II, 7) mit n. hvel (kreis), und dem 
erweiterten hvelfa (wölben), hval (II, 9) mit dem erweiter- 
ten goth. hvairban, n. hveifa (hin und her wandern), was 
sich in der bedeutting wie in der form enger an das mit 
hval, cal verwandte car anschliefst. — Dafs das h im sans- 
krit die stelle von gh vertritt, zeigte uns besonders die 
aus hvr hervorgehende wurzel ghörn. £inen ähnlichen ein- 
fluiTs, wie ihn folgendes v auf k übt, übt folgendes n in 
hnu (III, 13), r in hrd = xiaQ^ xiarog = cor, cord-is = 
hairt-o, und vielleicht r in hri, hresh (s. Bopp gloss.). Es 
bleibt noch die Verwandlung der media in die tenuis zu 
besprechen; hier zeigt sich die erscheinung mehr verhüllt. 
Sie tritt, wie ich glaube, in dem oben erwähnten cQrna 
(staub) und dem daraus gebildeten denomin. cürnayämi 
(frangere, conterere) hervor. Vergleicht man cürna, was 
doch wohl auf der letzten silbe zu betonen sein wird, mit 
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der form jürna dem particip von jur, was wir oben (in 17) 
als nebenform von jF (zerrieben werden) aufführten, sowie 
auf der andern seite cirnä (scissus, divisus) mit dem par- 
ticip jirna der zuletzt angeführten wurzel, so wird es sehr 
wahrscheinlich, dafs diese beiden bildungen auf die ge- 
nannten wurzeln jür, jr zurückweisen. In diesen haben 
wir oben den ursprünglichen anlaut gv kennen gelernt; es 
Iftfst sich also der Vorgang kaum anders als so vorstellen, 
dafs wie gv sich zuerst in jv. umwandelte (was in jür, 
jürna zu gründe liegt), und demnächst in j (was in jr, 
jTrna hervortritt), so nun, indem das v seinen lautverschie- 
benden einflufs auf die media übte, d. h. sie in die tenuis 
verwandelte, die entsprechenden Umwandlungen in cv (was 
in cörna verhüllt liegt) und in c (wie es cima zeigt) sich 
vollzogen. Endlich glaube ich dieselbe Verschiebung noch 
in einer andern wuriel zu erkennen. Schon Bopp hat im 
gloss. das goth. kvij?an (thema kva]?) mit der nahe gleich- 
bedeutenden Sanskritwurzel kath zusammengestellt. Das 
goth. kvat würde eine skr. würz, gvat oder gvath voraus- 
setzen. Nimmt man an, dafs derselbe lautverschiebende 
einflufs, den wir oben nachgewiesen haben, auch hier ein- 
trat, so würde man zu der form kvath gelangen, oder mit 
der im sanskrit nach k häufig eintretenden ausstofsung des 
V, da der anlaut kv wenig beliebt war, kath. 

Schliefslich bemerke ich, dafs es noch eine erhebliche 
anzahl von wurzeln giebt, welche die kombination einer 
muta mit folgendem v enthalten, und nach meiner meinung 
eine gleich sichere und allgemeine vergleichung gestatten, 
wie die hier aufgestellten, die aber zu ihrer vollständigen 
darlegung schon der anerkennung der hier erst begründe- 
ten ansichten bedürfen, so dafs es rathsam schien, sie hier 
zu unterdrücken und sie vielleicht einer andern gelegenheit 
vorzubehalten. 

Grafsmann. 
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lieber den dativ pluralis des altgriechischen*). 

Bopp erklärt vergl. gramm. 2. aufl. §. 250 — 254 alle 
dative des griechischen plurals, sowohl die der konsonan- 
tischen als der vocalischen declination, iiir locative und 
ich glaube nicht, dafs über die ersteren irgend ein zweifei 
geäufsert ist, wohl aber über die dative der vocalischen 
declination auf oig{i) und aiQ{i) und zwar von so gewich- 
tiger stimme, dafs dieser zweifei schon deshalb bedeutend 
ist. Pott nämlich (etym. forsch. 2. aufl. I, 573) erklärt die 
dative auf oig und aig als instrumentale und alloig gleich 
skr. anjäis, welches letztere bekanntlich aus anjäbhis ent- 
standen ist. Diese ansieht führt er näher aus et. forsch. 
II, 639, wo er sagt: „andre male könnte man ihn (den dat. 
plur.) für den instrumentalis halten; z. b. &eo7g vergl. mit 
deväis. Die Verwirrung ist im griechischen um so gröfser, 
als wir formen auf -at (in declin. III die einzige) und -g 
(in I. II. sowohl -at als -g) ohne syntaktischen unterschied, 
der mindestens jetzt schon am tage läge, gebraucht finden, 
und sich keineswegs mit Sicherheit behaupten läfst, -a sei 
stets die aus -ai apokopirte form. Müssiger weise ange- 
treten ist das i natürlich nicht*. Jenes letztere ist gewifs 
so wahr, dafs, liefse sich die ursprünglichkeit jenes i öberall 
nachweisen, wir hierin einen vollständigen beweis för die 
ansieht Bopps sehen müfsten. Dieser beweis aber läfst 
sich, wie ieh glaube, geben. Schon Thiersch (griech. gr. 
3. ausg. §. 164, 5) erklärt die formen auf oig aig fast alle 
für verkürzt — freilich ohne umfassenden nach weis, der 
für sein buch auch zu weit geworden wäre, aber nöthig 
ist, um die Sache ein für allemal abzuthun: daher man 
denn nachfolgende trockene aufzählung verzeihe. Zunächst 
die Ilias. 

In u4 sind 55 unverkürzte dative, wobei stellen, die 
zwei hierher gehörige formen enthalten, wie 520 kv a&cc- 



*) Fortsetzung der abhandluog über den altgriechischen dativ zunächst 
des singularis. Inauguraldissert. Marburg 1859. 
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vtkoufi &^di6iy nur einfach gerechnet sind; 17 Terkürzte 
und zwar von diesen wieder Tor vocalen: 2 WxccMig äXyia; 
179 aolg irägoiciv; 183 ifMig irdgoiaiv; 205 ^g vmQ^ 
onUyakv; 218 d-^dig iTtiTui&fjrat.; 223 atagri^goig ^ieaaiv; 
246 x^^^io$g fjkoiai n^nagpLhfov ; 307 olg itagoiöivi 342 
toJg äkkotg, ij yäg; 462 inl <y/ifi/ff ö yiQtav; 486 tpafiä^ 
^oig^ vno; 519 ovuSeioig ^Tiiaaaiv; 595 toig äU,ot>a$ &6oig 
ivöiii.a, also 14 stellen; vor consonanten verkürzt 3 stel- 
1^1 : 89 xoilyg naga vr^vaii 179 ayg xal aoig irägoiinv; 
238 iv nahifjLffg (pogiovai^; und eine am versende, 435 ngoi^ 
geaaav Igerf^oeg, wo der folgende vers vocalisch anfängt. 

B. 53 volle formen, 17 vor vocalen abgekürzt: 49 aA- 
koig d&avävoiaivi (164) 189 aoig äyavolg kTtieaciv; 227 
ivl xKiairfg k^algevoi; 249 äfA* jirgdSrig ino *'IXu)v\ 277 
ovsiSsioig inieaaivi 312 neräXotg vTioTteTtTtjcSreg; 338 v^- 
md^oig, olg ovri^ 341 yg kTiimd-fAev; 377 dvxißioig knieö- 
aiv\ 433 Totg aga\ 456 iv xogvfpygy ^a&ev; 523 nriyyg 
&ii; 549 xaJ 5* ^j/ lA&fjvyg elasv; 550 dgveioig iXdovrai; 
778 iv xXialfjg; oi Sk; 783 «Ij/ 'AgifAOig, o&i. 7 vor conso- 
nanten: 137 iW (ABydgoig Ttoriöi/fievoi; 180 (yo7g ^* ci/a- 
voig inisaatv; 516. 524. 680. 733. 747 rotg Si; am vers- 
ende eine stelle: 363 (pvloig; der folgende vers beginnt 
vocalisch. 

jT. 46 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 34 iv ßija- 
cyg^ imo; 38 cclgxgoig k7iiB<jai.v; 137. 254 f^ccxgyg iyx^trjai; 
158 d&avdTrfCi &eyg elg wna; 286 ^ägysioig dnotivifASv ; 
296 &Boig aiuytvixrj(5iv\ 331 dgyvgioiaiv k7tus(fvgiotg dga^ 
gviag; 352 ifjiyg vno x^9^^* Eine stelle vor einem con- 
sonanten verkürzt: 109 olg S* 6 yigwv; am versschlufs zwei, 
259 iraigoig (der folgende vers vocalisch) und 274 dgiaroig 
(der folgende vers consonantisch anlautend). 

^^. 41 volle formen; 6 vor vocalen verkürzt: 6 xsgro* 
piiovg hnua6i\ 159 yg inini&fASV ; 472 dXXi]Xoig iTtogovaav; 
478 {piXoig dniScoxe; 510 'Jgyüoig^ hnü-^ 524 (plXovg izd- 
goiai^ 3 vor consonanten verkürzt: 3 XQ^^^^^^ SBndaaaiv; 
153 TOig di ßagv; 253 ivl ngofidxoig^ övl Bixekog. 

E. 65 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 130 
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a&ccväTO$ai &sotg avTtXQv; 819 fnaxageaci &Botg ävtixQv; 
131.820 To2g äXXoig' araQ; 137 ^n sigoytoxag oieaaiv; 
150 Toig ovx äQxofiivoi^ 6 yiQiav; 165 olg ivaQoiaBV; 198 
Sofioig hfv 7ioiJ]Toiaiv; 419 XBQTOfiloig knieaai; 465 ä/4>(pi 
nvX^g BVTtoitiT^at,; 552 'ArQstSfjg !Aya(Ai(ivovi, xal Mevekdqf; 
750 rpg imTirganrarj 766 xaxyg oSvvyai; 791 xoiXyg inl 
vfjvaL Zwei vor oonsonanten: 606 fii]Sk &soig fABvecuvi- 
fisv; 641 oiyg avv vj]vai; zwei am versschlufs: 86 ij fur 
!äxaioig (vor consonantisch) und 465 laov jixcuoig (vor 
vocalisch anfangendem verse). 

Z. 47 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 114 
TifiBTiQfig äloxoiai; 141 pLaxaQBGöi &Boig h&iXia*^ 231 tbih 
XBcc 8' aXXi^Xoi^g kTtafiBiipOfiBv; 240 &Bo2g Bvx^a&aii 243 
^BöTyg al&ovöT]aif TBtvyfiivov; 2A6 naQcc fAVtiarfig aloxoiaiv; 
250 TtaQ* alSoirig äXoxoiai^v; 259 äXkoig äd'aväroiatv; 325 
aiaxQOig iniBCatv; 337 fiaXaxoig kniBaaiv; 424 agyBwyg 
oiBöaiv; 510 ;fa7rat cifioig diaaovrai; 527 knovQavioiai &Boig 
aUiyBvityaiv. Vor consonanten oder am versende in die- 
sem buche immer die volle form. 

U. 53 volle formen, 7 vor vocalen verkürzt: 5 Bv^k' 
aryg hkat^aivi 324 roig 6 yiQiov; 361 Tgcisaai (ib&' In- 
noddfÄOig dyoQBvaco; 373. 470 'Argtidrig 'Ayafiifivovi xal 
MsvBkdq); 389 xoiXtjg ivl vtjvalv; 474 (olvl^ovto) dXXoi Sä 
pivoig, aXXou Eine vor consonanten verkürzte stelle: 170 
TOig d* avng. 

0. 43 volle, 5 vor vocalen verkürzte formen: 36 (467) 
l4Qy Bioig vTto&f^aofAB&a; 110 T^ioalv kq>' InnoSdjAoig I&xh 
vofÄBv; 394 T^g kmTixQanrai^ 480 avyyg 'YnBglovog; 525 
TgoiBaa^ fi4B&* innoSdfjioig dyoQBVöco. Vor consonanten eine 
verkürzt: 162 nXBioig 8BndBaovv\ am versende vor voca- 
lisch anfangendem vers 487 amdg !^;i;a«o«5. 

/. 61 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 93 roi^ 
6 yiQCJv; 217 xccXoig kv xavioi^iv; 382 dofioig ävj 417 roig 
aXXoiaiv kyd; 425 vtjvalv im yXatpvgyg, ^tibI; 485. 494 
ÜBOig imBixBX* !JxiXXbv; A9d BvxooXyg dyavyaiv; 5A2avT0tg 
äv^Büt fitjXcov; 670 xQ^^^^oiai xvniXXoig vUg !äxauSv; 684 
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Totg äklot>ai4f Hcptj; vor coosonanten und am versende in 
diesem buch nur volle formen. 

K. 52 v<dle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 46 *£*xro- 
gioiQ ä^ — liQOUfiv; 63 roig iTtireikcd; 174 !AxctuHg rjk% 
250 üSoat — Tcdka fASv !A(}y%ioig ayogevstg; 306 &oyg 
inl vijvaiv; 330 toig in7toiai.v; 420 dklijXoig. orap; 452 
^fAffg imo x^(f<^^l 493 VBxgoig äfißaivovreg. Zwei vor con- 
sonanten verkürzt: 196 roig ö' äfia; 241 rotg 3' 

A. 80 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 18 ap- 
yvgiotaiv kmaq>VQioig ccQaQviag; 120 roig oOng*, 137 fisih- 
X'toig ^Tiisaai; 223 36(AOig 'dvi; 633 x9^<^^^oig '^koiai n^nag^ 
fiivov; 707 &€Oig ol di; 768 kv fjieydgoig rjxovofisv; 775 
kn aid-ofiivoig iegoiaiv. Zwei vor einem consonanten ver- 
kürzt: 132 ^v — Sofioig, x6tfAi]ha xettai und 779 ä r« ^eivotg 
i9if4ig icriv, 

M. 39 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 90 xo/- 
kyg knl vijvai; 207 Tivoi^g dvif^oio; 267 äklov pLBihxioigy 
aXXov aregsolg knisaaiv; 382 ;^6/p€(y<T' dfA(poTiQrjg f^oi. Drei 
vor consonanten: 297 XQ^^^h^ gaßSoim SiipfBxiaivi 311 
nl$ioig Sendeaaiv; 372 To7g d* äf^a. Eine am versschlufs: 
284 dxtaig (vor consonanten anfangs verkürzt). 

N. 69 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 102 
(fvCccvixfjg hXd(foi4Siv; 107 xoiXyg inl vtjvai; 145 nvxivyg 
kvixvgaa q)dlay^iv; 188 TcgovcKpoig dgaQviav; 213 ItjTQoig 
kmTÜXag\ 339—340 kyx^lrjaiv Maxg^g, äg sixov^ 466 So- 
fjioig *ivi; 489 olg iragoiaiv; 549 q>lkoig ircegoiciv; 667 otg 
hv fABydgoiaiv roig imrelko); 768 aiaxQOig knisaaiv; 818 
aXXoi^ d&avaToiaiv. Vor consonanten nur volle, eine ver- 
kürzte form am versende, vor vocalischem versanfang: 426 
!Axctioig* 

S* 44 volle, drei vor vocalen verkürzte formen: 67 
olg im nokk* 'dna&ov; 181 &vadvoig dgagviav; 397 iv 
ßijaarigy oTs; eine vor consonanten: 180 XQ^^^^ys ^* ^^«- 

0. 87 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 95 86- 
fio$g hi; 134 roig aUoicf*; 267 {d^fpl äe xccirai) üfioig 
dicaovrai; 386 {fxdxovro) Hyx^ai dfi(piyvoig, avvoaxeSov; 
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393 Xoyoigy ^«; 501 olg iragocatv; 737 Ttoli^ mjQyo$g 
agagvia; 743 xoikyg knl vtjvaL Sonst nur volle formcD. 

• ZT. 69 voUe formen, 9 vor vocalen verkürzte: 132 ap- 
yvgiousiv knMStpvQioiq apagviag; 154 iTtTtoig a&avdtousiv\ 
171 Tolg kns7toi&U] 248 ccyxsfidxoig äragotaiv^ 260 {Gq>ri^ 
xsaaiv) üvoSioig^ ovg; 518 o^elpg oövvyatvi 628 oveidsiotg 
ytisaaiv; 634 kv ßriacyg, hca&Bv\ 719 ^orig 'im. Eine vor 
consonanten verkürzte: 766 iv ßriaarjg ßa&iriv. 

P. 64 volle formen, 9 vor vocalen verkürzte: 249;rap* 
jivQetSyg 'AyafAifAVOVV xal Msvekdo); 251 Xaolg' kx Si; 301 
—302 ovSi Toxevöiv Ogintga (piXoig dTtidooxs; 384 roig Si 
navYifiBQloig Hgidog; 460 tnnoig dlaa(ov; 492 — 493 ßoiyg 
slkvfiivo) üfiovg AvriGi aTsgerjai; 636 X^Qf^^ tpiXoig ird- 
QOiai yevcif4,8&a; lOSrsiQOfiivoig irdpoiat^v dfAVPSfjisv; 740 — 
741 Tolg i7i7i(av — oQVfAaydov km^uv hQXOiAivoiav. Vor 
consonanten verkürzt zwei: ZQ^ dXX^Xoig xa&' ofulov; 384 
Toig SL Eine am versschluis, vor consonant. versanfang: 
396 'Axccung. 

2. 55 volle, 14 vor vocalen verkürzte formen: 86 ^er* 
d&avdtyg dXirjaivi 102 — 103 ivagoiaiv Tolg äkXoig, oi; 
129 THQOfiivoig irdQOiaiv dfivvifiev; 204 {dficpl) oifioig l(p&i-- 
fAOiai ßdk' alyida; 231 dfiq)i 6cpoXg 6x^^06 r^ 259 &oyg irtl 
vtjvaiv; 273 ifMig iTtieaai; 275 iTtl ryg dgagviai; 413 roig 
inovBcTo; 419 r^g kv fiiv voog icrl fiatd (pQsaiv; 435 xel- 
Tai kvl fisydgoig dgr^fAivoi; 459 inia(pVQloig aQagvuig^ 504 
inl ^Bötoiai Xi&oig Ugm ivl xvxhfi\ 569 nX^xtdlg hv tald-- 
Qoiai; 611 XQOrdcpaig dgagviav. Vor consonanten nur die 
volle form. 

T. 38 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 94 5o- 
XocpQoavvTjg d7idTt]a6v; 160 &o^g eTti vtjvalv; 179 hvi xXi- 
CiT/g dgsada&a); 370 dgyvQioiaiv hmacpvgloig dgagviag; 

394 (iv) ycc^cpnX'gg ißaXov\ 424 iv ngdtotg idx(ov. Vor con- 
sonanten nur die volle form. 

y. 33 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 11 |«- 
argg alß'ovöyaw h<pi^avov; 55 iv d' avroig llgiSa gi^ywvro; 
104 &BoZg alaiyeviryöiv; 109 Xevyakioig inisaaiv; 143 
fifiirigyg vno ;f€p<fiV; 369 ndvT€aat riXog (iv&oig mi&f^aei; 
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394 'innoi kmaacitgoig Satiopvo; 405 yawtai Si ra toig 
ivocix^av. Vor consonanten : 290 aöcpiforoust &aoJg ftera 

0. 34 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 82 rsyg 
hv x^^fi'f^y 278 kaitprjQOig öXiBa&ai'ßeXisaaiv; 460 avy — 
aläoifjg äloxoiaiv (480 oveiSdoig hnieaaiv). Yor consonan- 
ten die volle form. 

X. 42 volle, 3 vor vocalen verkürzte : 650 ola^g imo 
XBQaiv'j 115 xoikyg kvi vtjvalv; 279 ^eolg hmelxsk* 'Axt^- 
Xbv. Eine am versscblufs, vor vocaliscbem versanfang: 51 
oifx hyxdaaai ccvtC4g. 

W. 78 volle, 15 vor vocalen verkürzte formen: olg 
iragoiöi q)i.Xo7tToXif40iai; 8 avroig innoiai\ 80 ß'toig em^ 
sixek* AxdXsv; 142 rolg aXXoiaiv; 194 Soioig iigär avi- 
fiOiüiv; 207 a&avdroigf tva; 367 fMtä Ttvoitjg avifx(HO\ 
371 — 372 ÄCxiovTO Sk olaiv — "Innoig oi S* inirovro; 400 
innoig rjxt (ikvogy 491 — A92 xciXanotaiv — sTtieamv — xa- 
xotg, mei; 504 imioig dtxvnodBaaiv; 535 hv LiQyüoig i7ua\ 
675 ipirig imo x^Q^ij 792 /ixaioig^ ü fAtj; 853 tpaf^d&oig, ex. 
Vor consonanten nur: 478 fivd-oig XaßQSvaa$. Am vers- 
«ide vor consonant. anfangendem vers: 649 läxctung. 

Si. 64 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 256 
hl pLiyaQOig 6 yi(}(üv; 252 To7g 6 yigtav; 254 &o^g hnl vrjvai; 
342 äfAu nvoi^g ävif^oio*, 426 d&ccvtxroig inel; 486 19-601^ 
iTUslxek* Axi^^v; 526 äxwfiivoi^' ecvroi; 626 xaXotg kv 
xccvioiaivi 638 ayg imo ;f6p(y«V; 720 vQYjftoXg iv kexieaaiv; 
759 olg dycevoJg. Vor consonanten 5: 25 äXkoig f^iv nä- 
atv; 442 ifiTtoiai xal r^fnovoig fiivog; 664 hvl utydqoig 
yodoifAev; 759 olg cyavoig ßskieaaiv*, 796 noQ(pv(fio$g — ;ri- 
nloiai xalvipavtag fialaxotmv. Am versende vor konso- 
nantischem anfang: 84 kvi fiiaarjg. 

Das verh&ltnils der vollen formen zu den verkürzten 
stellt sich etwa wie 5:1, nimmt man aber die vor vo- 
calen oder am versschlufs verkürzten noch zu den vollen, 
wie 44 : 1: denn etwa 1312 volle, 232 vor vocalen und 
am versende verkürzte formen finden sich, dagegen nur 35 
vor consonanten verkürzte — welches Zahlenverhältnis mir 
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auffall^id und beweisend genug scheint. Aber genauere 
betrachtung lehrt noch mehr. Zunächst einmal sind vide 
jener vor vocalen verkürzten stellen epische redensarten, 
die, einmal gewagt, leicht vnederholt werden und ähnliches 
zeugen konnten, z. b. ccTaQTfiQotg ovsvSsioig hnieaaiv /i, 
223. 519; B, 164. 189. 277. 377; r,33; z/, 6; M, 267; ^, 
137; iV,761; 0,501; 77,628; c^^' !ATQ%t5riQ !ärafiifivopi 
xal Msvtkdq) E, 552; jH, 373. 462; xodfjg im vtjvalv und 
ähnliches JF, 791 {nagd J, 99) Jff, 389; K, 306; M, 90; 
iV, 107; 0, 743; T, 160; 2, 259; X, 115; ß, 254; ifjiyg 
VTio x^Qoiv r, 352; K, 452; Y, 143; 0, 82. 104; X, 65; 
^, 675; i2, 638. So wiederholen sich noch (um nicht zu 
weitläufig zu werden) äXKoig dd-ccvccroiaiv, &6oTg alel yevi" 
TfjatVj Sofiog Uvi^ rjjg hntTiTQanrai; Tgcieaac fisO-* InnoSd" 
fio^ dyoQBvaWy &eoig eTtieixsk* 'AyjXkev imaipvQioig dga- 
QViay XQ^^^iotg iikotai nsTtagfiivoVy apia Ttvoi^rjg dvifioio und 
ähnliches. — Femer, worauf auch Ahrens I, 20. 5 in be- 
ziehung auf die äolische mundart aufmerksam macht, viele 
der verkürzten Wörter sind mit einem oder mehreren un- 
verkürzten zu einem ausdruck verbunden, der dann als ein 
ganzes die volle form bewahrte: so sind von jenen 267 
verstümmelten formen 132 mit einem vollen worte ver- 
knüpft. Meist ist dies ein substantivum und steht nach — 
an einigen stellen steht es vor: J, 478; 73,361; 0, 110. 
525; J, 425; M, 382; iV,339; 0,386; P, 301.492; -5, 
102, also elfmal. Seltener hat das adjectivum neben dem 
verkürzten substantivum die volle form bewahrt, im gan- 
zen 14mal und zwar siebenmal vor- und siebenmal nach* 
stehend: ^, 595; ^,465; Z,527; 0, 154; -2*, 204; Y, 104; 
ip, 504 und Z, 141; /, 684; K, 250; ^, 18; -5*, 504; Y, 
369. 292, welche stellen alle oben angeführt sind. Dafe 
die zusammengehörigen Wörter getrennt sind, findet sich 
öfters: meist aber nur durch eine präposition oder ein 
kleines einschiebsei und Zwischenstücke wie bei J, 478 sind 
selten. Als diese fi*eiheit zuerst aufkam, da mögen den 
Griechen Wendungen wie dxaQvtiQo'ig BTiisaaiv geklungen 
haben wie uns etwa Göthes ,,in der klein- und grolsen 
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weit; in der alt- und neuen zeit^: beide sprechweisen ha- 
ben etwas nah verwandtes. Aber auch der weg, den die 
Sprache zu dieser Schwächung einschlug, läfst sich zeigen: 
die form roig^ die in der äolischen mundart als artikel 
stets verkürzt erscheint Ahrens a. a. c, diese form findet 
sich auch bei Homer sehr oft: Jl^ 342; £, 433. 516. 524. 
680. 733. 746; J, 153; E, 820. 150. 131; H, 170. 324; 
K, 63; ^, 120; iV, 753; 0, 134; H, 171; -2,103.413; 
IP, 342; Sij 252 und sonst noch sehr häufig: von jenen 35 
vor consonanten verkürzten formen kommen auf roig und 
ähnliche werte wie olg, öotg, yg, if^yg u. s. w. etwa 15, und 
davon auf roig allein gegen 10. Diese Wörter dürfen wir 
als zuerst verkürzt durch ihren häufigen und öfters tonlo- 
sen gebrauch ansehen und nach ihrem vorgange stumpften 
sich die übrigen ab. 

Betrachten wir nun die Odyssee: 

a. 51 volle formen, 6 vor vocalen verkürzt: 98 äfAa 
npoi^g avifAOio; 218 xtedrecaiv ioig Ihti; 211 xolXyg kvi 
vjjvaiv, 103 kvl nQO&VQoig *08vo^og; 237 f^sra olg <ra- 
QOiciv; 371 &eotg hvaXiyxioi. Eine vor consonanten ver- 
kürzte form: 440 Tiaga tgriToig kaxieaaiv, 

ß. 33 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 18, 27 
xoiXyg kvi vijvöiv; 148 fisrä 9ivo$fjg avifioio; 432 ad'avd^ 
T0U5I, &eöig aUiymfityatv* Vor consonanten nur die volle 
form. 

y. 46 volle formen, 10 vor vocalen gekürzt: 68 roig 
äga; 133 !dQyeloigy iTteli 152 dlli]Xoig bil; 213 ev fieyä' 
QOi^i dixfiTi^; 273 ieQOig hni ßwfAotg; 280 otg ayavoig ße^ 
Xisaaiv; 323 aoig irdQousivy 333 aXloig d&avccTOiaiv; 399 
TQtjftoig kv Xsxieaaiv'j 459 knl cx^^V^ 6 yiQwv, Vor conso- 
nanten 5: 113 hnl xoig nd&ofisv; 280 oig dyavotg ßeXisa- 
civ; 390 Tciig S* 6 yigcov; AI 2 kvl xQVCioig dandecav; 490 
6 äi Totg ndg. Am versende: 273 Ugolg knl ßw/wig. Vor 
consonantischem versanfang. 

S. 69 volle, 10 vor vocalen verkürzte formen: 127 
Aiyvntirjg^ 6&i'y 127 SofAOig kv; 165 kv fiByd()oig, ^; 369 
yvafÄnroig dyxiatQOiai^v; 571 a^' dvri&ioig irdgaiciv; 
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591—592 &60ia$v 'A&avaToig ifÄi^av; 725, 815 Tmvroifjg 
aQBTfja^; 782 TQonoiQ iv SsQfiarivoiaiv; 798 0€ppg Iht; 
807 &6oig äkitTJfjiBvag; 5 vor coiraonanten verkürzt: 239 ^v- 
&oig T6Qn6ü&e; 636 toig S* viog; 683 6(plai S' avroig ääiia 
nivsa&cu; 721 tyg d' ccdivov yoocoaa; 755 ß'BOig fiaxagBöOt; 
3 vor vocaUsoh anlautenden versen am versschlufs: 126 — 
127 kvi Qrißrig Alyvmlfigy 578 vrjvalv kia^g {'Av); 580 aA« 

TVTtTOV iQBTflOig {'Atfj). 

€. 40 volle formen, 5 vor vocalen gekürzt: 46 äf^a 
fivo^yg avi/wio; 119 &eäig ayaaa&e; 124 olg ayccvoTg; 202 
Töig äga; 471 &dfAVo$g kv nvxivöiai; eine vor einem con- 
sonanten gekürzte: 124 ayavoig ßekieaciv. 

^. 35 volle formen, vor vocalen verstümmelt 2: 104 
(axalyg iläcpoiaiv; iS9 ia&koig r^Sk xaxoZai^v; vor consonan- 
ten eine: 62 ^i^^ fityaQOig yeydaatv; eine am versende vor 
vocalischem versanfang: 235 äfÄOig ('£^eTo). 

?;. 31 volle formen, eine vor einem vocal gekürzt; 345 
TQ^ToZg hv Xsxieaöiv; 2 vor consonanten: IQO ivl fiBydgoig 
^sivlöaofiev; 279 Ttirgrig nqog /jisydlyaL 

&. 58 volle, 7 vor vocalen verkürzte formen; 53 tqo- 
noig kv öegfAuvlvoiaiv; 77 ixndyXoig kTtisaöiv; 132 rolg 
apa; 131 xvfuxüiv iv TtoXldlg^ knü\ 242 aoig kv fAsydQoir- 
aiv; 336 kv dBü/wig k&kXoig xqcctbqoici; 580 dv&goiTtoigj 
iva\ vor consonanten nur volle formen, vor consonanti- 
schem versanfang 131 — 132 di&Xoig^ toig äga. 

t. 41 volle formen, 14 vor vocden verkürzt: 4 d-Botg 
kvaXiyiaogi 82 oXooig dv6f40iaiv; 92 — 9i irdQoiaiv oIb&qov 
' HfiBxkQotgj dXkd\ 173 kfioig ird^oiatv] 247 nkBxvoig kv 
taXdgousw'j 260 navroioig dvifiousiaf\ 282 dolioig kniBoaiv; 
288 irdQovg kni\ 369 fietd olg ixdqoiCiv^ 248 ryg imi 
454 avv Xvygotg irdQüimv; 466 q>Uotg irdQoiatv; 489 xw- 
Ttrjg iva; 493 fABihxioig kTtiBaat^v; vor consonanten nur eine 
verkürzte form: 86 &oyg naqd vtjvaiv; vor vocalischem 
versanfang 4: 104, 564 kQBVfioig; Üv&ev; 180, 473 kQBT(jLOig, 
aXXd. 

X. 62 volle, 11 vor vocalen verstümmelte formen: 11 
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nag alSolrjg äXdxoiaiv; 39 av&goiTtoig, otiiav; 128 kfwig 
itd(}oi6iv\ 129 xiaTtyQf tva; 173, 442 , 547 fisihxioig ^^- 
iaai'y 158 ifioig inisaar, 352 ß-Qovoig ifw; 422 fuxXcexotg 
knieaaiv; 426, 554 legoig kv ddfiaai; drei Tor consonanten: 
5 ivl fisydgotg ysydaaiv; 11 ^v TQYßolg XsxiBaaiv; 57 &opg 
nagd vtjvaiv. 

X. 44 volle formen, 5 verkürzt vor vocalen: 79 fear 
iuolg irdgatöiv; 113 irdgotg avrog; 173, 199 olg dyavoig; 
332 ^fiolg v/^Zv T€; verkClrzt vor consonaDten 4: 173, 199 
dyavotg ßsXieaaiy; iv ngo^o^g JtorctfAOv; 603 iv &ah^g xaL 

fi. 40 volle, 9 vor vocalen gekürzte formen: 140 ira- 
goig, avTog; 172 t^at^g klaTTjaiv; 207, 223 fuihxioigy ifioig 
knisaai; 258 kfjioig idov 6(p&aX^oTatv; 337 ndvtsaat^ &€o2gt 
oX\ 362 alSofiivoig iegoiaiv; 395 df4.q) oßtXoig^ kfiefwxn; 
425 i^ofABvog d' ^^i ro7^ q)Bg6f4fjv okooig dvifioi^iv, welcher 
vers auch die einzige stelle dieses buches enthält, wo das 
i vor einem consonanten abföllt ; am versschlu&, vor voca- 
lisch anfangendem vers: 147 und 180 kgetfAdig. 

V. 34 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 89 &€oig 
hvaXiyma fitjSe' %ovra; SofAoig ivv non^oiaw\ 355 Wfifpyg 
r^grjaaro; 357 BV^toX^g dyavijaiv; vor consonanten zwei: 
304 ivi fieydgoig ISiuv (wenn man das ^ hier berücksich- 
tigen darf); 424 kv läxQdSao Sofioig; am versende, vor 
vocalischem versanfang: 22 kgetfiolg, 

$. 41 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 23 df^^l 
noSsaai iotg agdgiaxe; 77 avvoig oßeXoiaiv; 88 rdlg oniSog; 
247, 385 (ivv avriß-ioig irdgoiaiv; 269, 413 äfioig, olg ird^ 
Qoi6iv\ 313 oXodig dvifioiatv; 446 &€oig aleiyeviTfjaiv; vor 
consonanten 3: 326 fieydgoig xeifitjXia; 459 rötg 8' *Odv- 
aivg; 628 nsgl ctißagoig ßdXer üfioigy wo der fcdgende 
vers vocalisch beginnt, 

o. 42 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 53 fiv- 
ß-oig dyavotai; 324 roig dya&olai; 354 olg kv fAsydgoiaiv; 
Ali olg dycevocgi 450 ivi fisydgoig dmdXXo)', 8 vor conso- 
nanten gekürzt: 77, 94 ivl fieydgoig rsraxeiv; 188 toig nag; 
231 kpl fÄsydgoig Q^vXdxoio; 304 roig S* 'OSvaevg; 411 



Digiti 



izedby Google 



46 Oerland 

ayctvdiq ßsXisamv; 439 roig S" avug; 61 inl Gthßago'iq 
ßdXsT äfAOiQ^ wo der folgende vers, ebenso wie 498 nach 
iQBTfioZgy vocalisch anhebt. 

7t. 46 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 13 toig 
ifioveiTo; 94 iv f^ßydgoig dixfjri; 97, 115 xaaiyvTjvocg km- 
fiifji(pofiai; 279 fieihxioi^] 286 fiaXaxotg kTtisoaiv; 350 xbI- 
voig dyyell(oai; 354 olg ircigoMtv; vor consonanten eine: 
33 iv fieyccQoi^ jwiyriyp; vor vocalischem versanfange: 264 
aXXoig, 

Q. 56 volle, 3 vor vocalen verkürzte formen: 32 &g6- 
toig Hvi SaidaXioiaiv'y 253 kv ptiyaQOig^ rj vno; 439 ifioig 
iTaQoiaiv; vor consonanten 2: 221 6g TtolXyg tpXiriai na- 
gäarag; 391 kv f^eyccgoig xai*^ am versende vor vocalischem 
versanfang: 174 cci&Xovg. 

a. 40 volle formen, 9 vor vocalen verstümmelte: 123 
xaxofig 'ix^at noXisaGiv; 181 xolXrjg kvl vr^vaiv; 277 ccXXtj- 
Xmg kgiacüoiv; 283 fisiXixiotg; 326 ovsideloig; 415 ävrißioig 
knisaai; 294 xXrjtciv kvyvdfinroig dgagviai; 378 km xqo- 
rdtpoig ccQagvia; 420 kvl fiayccgoig VSvaijog; 2 vor conso- 
nanten gekürzt: 51 rotg Si; 60 roig S* avrig. 

r, 62 volle, 8 vor vocalan gekürzte formen: 5 fiaXa^ 
xoig knisaaiv] dcpd-aXfiolg wg; 196 äXXotg ivdgoigf oi; 216 
dpTi&ioig itdQoiai^V) 267 ß-eotg kvaXiyxiov; 401 (piXoig knl 
yovvaai; 540 kv fisydgoigy 6; 584 Sofioig *dvi; vor conso- 
nanten 4: 140 avToig ftatismov; 196 roig ra; 295 kv fisyd* 
(foig xsifji7]Xia ; 490 kv fAeydgoiaiv kfioig TcreiviojÄU 

V. 42 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 48 kv 
ndvTBGGv Ttovoig, kgiio; 7AxovQi]g alvTjaovacc; 117 kv fisyd-- 
Qoig 'Odvai}og; 150 ^govotg ev7ioii]TOiöi; 200 xaxotg %€a^ 
noXisaaiv; 214 kvl (jLBydQOig dXkyovaiv; 255 xaXocg kv x«- 
vioiaiv: 323 dvrißioig knisaai: 367 roig 'd^si/xi; vor conso- 
nanten 2 formen: 65 kv ngoxoijg Se^ 374 knl ^sivoig yeXo- 
aiVTsg vor vocalischem versanfang: 213 acfiaiv avvdig, 

(f. 37 volle, 4 vor vocalen verkürzte stellen: Akv fis- 
ydgoig Vdvaijog; 55 (plXoig knl yovvaai; 100 kv (ABydgoig^ 
knl; 214 dfAcpoxiQOig dXoxovg; 4 vor consonanten: 130,274 
Toig di; 137, 164 ev^iarrig aavlSeoaiv, 
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X- 44 volle, eine vor vooalen verkürzte form: 102 ^m 
XQOTacpoiQ ägagviav; 7 vor consonanten : 131, 247, 261 
Tois Si; 218 iv fjtsyccQOig a^i 288 CKfQadirig fjiiya; 370 
ivl fieydgoig ai; 417 ^vl fAeydgoig xatäle^ov; vor conso- 
nantischem versanfang: 471 — 472 dfiq)l Sk ndaaig JuQ^Gi. 

tp, 31 volle formen; verkürzt nur einmal am vers- 
schlufs vor vocalischem versanfang wfxoig^ welche stelle 
aber unecht ist. 

w. 39 volle formen, verkürzt vor vocalen 13: 36 ß-ioig 
iTtieixsX läxMev; 47, 55 ovp d&avdrrjg äXiyaiv\ 84 rotg, 
oi'; 180 aXXoig i(fiei; 187 kvi fieydgocg *OSvarjog\ 204 86^ 
fjioig, imo; 240 XBQTOfjiioig\ 313 fjtsihx^oig ^Tiieaaiv; 371 
dd-avdroiai. äsolg kvaXiyxiov; 396 M fisydgoig, vfiiag', 419 
&ofig iTti vt]vai; b2Q TiQo^dxovg VSvatvg; vor consonanten 
nur: 490 rolg SL 

Das zahlenverhältnifs stellt sich hier schon anders als 
in derUias: denn es sind etwa 1064 volle, 170 vor voca- 
len oder am verschlufs und 63 vor consonanten verkürzte 
formen in der Odyssee, daher sich das verhältnifs der un- 
versehrten zu den geschwächten wie 4 : 1 ergiebt; rechnet 
man aber die vor vocalen gekürzten zu den vollen formen, 
wie 19:1. Was nun über die Wiederholung der verkürz- 
ten formen, über die Zusammenstellung derselben mit einem 
vollen Worte (meist auch hier nachstehendes subst.) gesagt 
ist, gilt auch hier und braucht, da es bei der auffiihrung 
der stellen ans der Odyssee berücksichtigt ist, nicht ins 
einzelne ausgeführt zu werden. Vieles wiederholt sich auch 
aus der Ilias und namentlich viel gleiches haben die vor 
consonanten verstümmelten Wörter: rgtiroig lexisöaiv a 440, 
X 11; dyavdlg ßeUeaoiv /?280, 6 124, X 173. 199, o 410; 
ivl fisydgoig yeydaaiv f 62, x 5; vergl. t; 190, | 326, ^ 133, 
o 94. 77, X 218. 370. 417; &o^g Ttagd vrivaiv t 85, x 
57 u. s. w. Auch hier ist rdlg die am häufigsten verkürzte 
form: / 113. 390.490, J630,721, ^425, H59, ol88.303. 
439, ü 51. 60, T 196, y 130. 274, x 131. 247. 261 , w 490, 
und vor vocalen noch viel öfter. Durch die so häufige 
Zusammenstellung einer verkürzten und einer ungeschwäch- 
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ten form fällt auch ein etwas anderes licht auf röcgSeirai^ 
das sich in der Odyssee öfters, in der Dias nur x 462 
(siehe Fäsi zu d. st.) findet roig war in der kürzesten 
form am gebräuchlichsten: nun wollte man aber im ge- 
sammtausdruck die volle endung nicht aufgeben, und be- 
wahrte man dadurch die declination des alten pronominal- 
stammes, den wir in dem -da (Benfey, griech. wurzellex. 
II, 231) haben; den gen. Tcl)vde(av schrieb Alcaeus, aber 
wie die anecd. oxon. bei Ahrens I, 23,9 sagen, nur in 
nachahmung des homerischen roigöaaaiv. Uebrigens hat 
sich TovöiSe erhalten bei den tragikern (Philoct. 956 Schuei- 
dewin) und bei Herodot Auch die worte, die am vers- 
ende stehen, haben etwas formelhaftes, hei^ommliches: z.b. 
hQBTfiolQ 8 580, 1 104. 180. 473. 564, ^ 147. 180, v 22, o 
497; cti&loiQ & 131, q 174; äfioig J235, | 528, ^ 162. 

Die hymnen bieten ähnliche Zahlenverhältnisse; die 
vollen zu allen verkürzten formen stellen sich wie 4:1, 
die vollen und vor vocalen verkürzten zu den vor conso- 
nanten verstümmelten wie 10:1. Die batrachomyomachie 
ist schon ganz willkürlich. 

Wichtig ist aber, dafs auch bei den anderen ältesten 
dichtem sich dasselbe gesetz nachweisen läfst, bei Hesiod, 
den elegikern, Pindar; nur darf man freilich nicht die rein- 
heit der homerischen formen erwarten, denn durch die zeit, 
die fortbildung der spräche, die gröfsere oder mindere Sorg- 
falt des dichters (was namentlich bei den sogenannten h&- 
siodeischen Schriften von Wichtigkeit ist) mufste hier man- 
che trübung entstehen. Aber man kann bis hierher erken- 
nen, wie die neue fluth den alten dämm zuerst nur an- 
schlägt, dann immer mehr aushöhlt und endlich ganz weg- 
spült. Bei Hesiod verhalten sich die vollen formen zu 
sämmtlichen verkürzten wie 2:1, die vollen mit den vor 
vocalen geschwächten zu denen vor consonanten wie 5 : 1 
(Theog. 114 volle, 22 vor vocalen, 20 vor consonanten, 
5 vor vocalischem, 3 vor consonantischem versanfang ver- 
kürzte formen; werke: 82 volle, 16 vor vocalen, 19 vor 
consonanten, 6 vor vocalischem versanfang verkürzt; die 
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kleineren Sachen im selben verhältnifs). Auch hier ist die 
form roiQ die häufigere; die vor consonanten verkürzten 
formen finden eich am zahlreichsten in den minder volks^ 
thümlichen, wenigstens nicht so unmittelbar aus dem volke 
hervorgegangenen werken und tagen. Bei den elegikem 
ist unsere regel noch mehr verwischt, obwohl auch hier 
die formen auf -at im ganzen vorherrschen. Indefs die 
Verkürzung findet sich auch oft vor consonanten, tritt aber 
namentlich — sicherlich eine folge des Sprachgefühls — 
gern in der cäsur des pentameter ein: so Tyrtaios (poet, 
lyr. ed. Bergk.) II, 8; IV, 1; VII, 6. 26; VUI, 5. 35. 37. 
Sol. III, 1. 22. 33; VI, 12. 16. 58. 74; XVI, 2 u.8. w., bei 
weitem die mehrzahl der fölle. Ebenso bei Theognis: 125 
volle, 61 verkürzte, darunter 21 vor vocalen, 16 in der 
cäsur des pentameters, 10 am versende. Ja auch bei Pin- 
dar läfst sich dies gesetz nicht verkennen, auch bei ihm 
wiegen die unverkürzten oder aus irgend einem grund (vor 
voealen, am versschlufs, mit einer vollen form verbunden) 
verkürzten bildungen bei weitem über die vor consonanten 
verkürzten vor: z. b. ol. I (Boeckh) volle form: 21. 39. 41. 
50. 82. 87. 89. 91. 105. 106. 108. 113; H, 29. 74. 78. 
85; III, 6. 13. 34. 36. 39. 43; IV, 22; V, 12. 15. 20. 
21 u. s. w.; vor vocalen gekürzt: I, 19. 29. 86; II, 10. 
23. 25. 44. 75. 80. 98. 99; III, 22. 24. 27. 28. 39. 40. 
44. 45; IV, 13. 14. 26; V, 5. 6. 16. 20 u. s. w.; am 
versschlufs: I, 30. 41. 61. 90. 95. 105; H, 10. 13. 22. 
44. 97; III, 38. 40; IV, 15; V, 6. 19. 20. 21 u. s. w. 
vor consonanten: II, 29 TtOQaiat — aXiaig ßlorov; 44 iv 
fidxccig T«; 53 aQsräig S€Sai8akfiivogi 75 ßovlcug kv og&aig 
PaSafjLccvdvogi III, 1 TwSaQiSaig re cpiko^sivoig ädaip; 
18 ävd-Qianoig arktpavov^ 28 hv ßäaaaig Kgovlov] 35 äiSvfi" 
voig naiai; 36 rotg ydg; IV, 15 ^sviaig navSoxoig; V, 5 
iograig &Bdiv pityloraig u. s. w. Pindars Sprachgebrauch 
näher zu untersuchen, würde hier zu weit fahren, jedenfalls 
aber eine anziehende und gewinnreiche arbeit sein: das 
verhältnifs jener fünf ersten öden geht durch alle, und das 
ist um so wichtiger, weU die gewöhnliche dorische spräche 
IX. 1. 4 
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(Ahrens II, §. 28 und 29) nur die verkQrzten formen kennt; 
aber eben der gebrauch Pindars, sowie die reste des Epi- 
charm (21 verkürzte formen, davon 5 vor vocalen, 5 am 
versschlufs, 7 formen des artikels, 3 rechtswidrig vor con- 
sonanten und 8 volle formen) beweisen, dafs hier die ur- 
sprüngliche form auch die längere war. Stammt doch die 
älteste dorische inschrift frühestens aus dem ende des 7ten 
Jahrhunderts. Die dichter aber brauchen die spräche in 
ihrem höchsten schwung und so nahmen sie dieselbe auch 
in ihrer höchsten, reinsten form. Wenn nun auch die bö- 
oiische mundart (Ahr. I, 204; immer die kürzere form 
und zwar vg für oig hat, so beweist das eben nur, wie sie 
vom ursprünglichen griechisch sich entfernt hat, denn die 
ionische und die äolische (Ahr. I, §. 20, 4) mundart haben 
die längere form fast überall erhalten: das äolische kürzt 
sich nur vor einem vocal oder am versende oder in Ver- 
bindung mit einer vollen form und in den formen des arti- 
kels, also ganz wie wir es im epos, der grundlage für das 
altgriechische, und sonst sahen. 

So haben wir die längere form auf oim, ausi als die 
ursprüngliche erkannt. Wer uns aber einwerfen wollte, man 
könne hier doch den instrumentalis nur in unorganischer 
Vermischung mit dem locativ sehen, den würden wir zu- 
nächst auf den gebrauch hinweisen, der äufserst oft rein lo- 
cativisch ist: z. b. ^, 45 rd|' wfioiaiv ^j^wy; Ä, 17. 58. 68. 
73. 101 U.S.W. Toiat S* äviardf^evog neben 109 iv Java" 
otaiv ayoQwug\ B, 33. 70. 213. 242 ctjaiv Hxs ^Qeai; E, 340 
IX^Q 616g nsQ ^iet — &Boiai\ 555 {11, 357. 824) XiovxB 
ogeog xoQV(pijaiv — hrgacpirtiv ßa&hirig rdgifeav vXt]g; 0, 
360 q)QBoi [laivExai ovx aya&rjat'^ 411 ngtarriaiv Si nvltj- 
aiv — xatigvxs; K, 350 nagiSgafiov dtpgaSiT/aiv; ^,114 
ov Gijßfjai — yaia xaXvntBi; 0, 679 Innoiat xelT^ri^e^v; 
Ily 669 kovaov norafiolo po^aiv; -5*, 563 iaTi]X6i Sh xd- 
fAa^i, — dgyvQiyai^v; 413 roig ^Ttovelro; Y, 11 ^earfig al- 
S'Qvarjaiv kcpi^avov; 411 vr}mi7j6i &vv6 Stet TiQOfidxwv; X, 
66 — 67 nvfÄarov f^s xvveg ngcirpai dvQyaiv — kQxovatVy 
104 äXBüa Xaov dvaa&aXiyaiv kfitjciv. Dies sind nur bei- 
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spiele aus derllias, bei weitem nicht alle und ganz unbestreit« 
bare. Zudem scheint es mir aller begriffs- und mithin aller 
Sprachgeschichte zuwider, anzunehmen, der räumlich sinnliche 
locativ habe sich aus dem instrumentalis oder dativ entwik* 
kelt — während der umgekehrte gang ein sehr natürlicher, 
ja nothwendiger ist (vergl. die oben erwähnte abhandlung 
über den altgriech. dativ s. 9 ff.)- I^^zu kommt nun, dafs 
das skr. in seinem gebrauche des locativs so merkwürdig 
mit dem griechischen zusanunenstimmt, dals auch hieraus 
sich die ursprüngliche locale bedeutung des dativs sing. 
und plur. erweisen läfst, ein beweis, den ich, da er hier 
nicht hergehört, anderwärts zu geben beabsichtige. 

Betrachten wir jetzt die form dieser dative genauer. 
Aufrecht hat in dieser Zeitschrift bd. I, 118 nachgewiesen, 
dals das griechische in den formen auf aat für Cfi die äl- 
teste gestalt der endung, die sich im zend als sva findet, 
bewahrt hat. et und skr. su ist erst aus vollerer form 
geschwächt. Nur das l macht, wie auch Aufrecht be- 
merkt, Schwierigkeit. Bopp will darin eine Schwächung 
des a in sva sehen und vergleicht griech. acfi und lat sibi 
für suibi — letzteres indefs ist, wenn man skr. tubyam 
und Corssen über ausspräche, vocalismus und betonung der 
lateinischen spräche I, 294 folg. vergleicht — u geht leicht, 
namentlich vor den schwereren mit b anfangenden Suffixen 
in i über — nicht ganz sicher. Doch wie dem auch sei, 
gewifs ist die Schwächung des a zu i, und namentlich am 
wortende, griech. sehr auffallend. Sollte nicht auf unser 
Suffix das i des locativ singular mitgewirkt haben? Um 
sicher zu gehen sei hier ein kleiner auslauf gestattet. Das 
menschliche wesen, die auffassende seele, ist eine so strenge 
vollkommene einheit, dafs alles, was sie anschaut und auf- 
falst, wieder als vollkommene einheit angeschaut und auf- 
gefafst werden mufs, zunächst freilich als einheit nicht im 
klarsten scharfen bewuTstsein, sondern mehr im gefähl. 
Nun lehrt aber die empfindung sehr bald, das ich als gleich- 
bleibendes, abgeschlossenes, empfindendes dem mannichfal- 
tigen nichtich entgegenzusetzen und dadurch, dafs der 

4* 
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mensch diese auffassung seiner person sich zur anschauang 
bringt, entsteht das wort ich — der erste im strengen 
wortsinn einheitliche begriflF der seele — weiter liegt in 
dem aham, ich, nichts, als der von allem äafserlichen freie 
begriff der empfindenden, dem mannichfaltig andringenden 
äu&eren gegenüberstehenden inneren einheit. Hierbei ist nun 
folgendes sehr merkwürdig. Die erste Vorstellung, die der 
mensch von aufsen bekommt, ist der räum; fühlt er also 
seine person als einheit, so mufs er sie räumlich abschei- 
den von der umgebenden vielheit. Bekannt ist nun, dafs 
die pronomina ursprünglich ein etwas in räumlicher bezie^ 
hung bezeichnen; dafs femer in einigen sprachen das pro- 
nomen der ersten und zweiten person wirklich durch räum- 
liche begriffe bezeichnet wird. Ob das ursprünglich nicht 
in allen sprachen so war? Denen, die W. v, Humboldt 
aufführt, müssen auch die sanskritischen zugerechnet wer- 
den nach Benfeys (gr. wurzeil, I, 152) und Bopps (vergl. 
gramm. U, 102) höchst geistreicher erklärung des wertes 
aham kyw^ die es erwachsen glauben aus dem stamm ma 
und dem pronomen ha, welches ein nahes beruhen im räume, 
ein biersein bezeichnet — ein zusatz, durch den also jener 
begriff in räumlicher abgeschiedenheit, in einheitlicher be- 
grenzung dargestellt wird. Diese empfindung, Vorstellung 
der einheit bekommt die seele naturgemäfs sehr früh: imd 
daher wird auch die anschauung der entgegenstehenden ein- 
heit ihr sich leicht ergeben, natürlich nicht als philoso- 
phisch klar gemachter begriff, sondern als durch die sinn- 
liche anschauung gegebene, durch das eigene entsprechende 
wesen zur auffassung gebrachte Vorstellung. Jedenfalls fafst 
sie die mehrheit bedeutend später auf und zwar ausgehend 
von der einheit, zunächst als unbestimmt sich wiederho- 
lende gleichmäfsige einheit, welche neue anschauung dann 
auch durch die spräche, die ja nach Steinthal nur an- 
schauung des schon angeschauten ist, anschaulich gemacht 
wird. Die zur anschauung erhobene zweiheit wird noch 
später die innere und äufsere sprachform zeugen, denn 
^der bestimmten auffassung des quantitativen^, sagtWaitz 
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(lehrb. der psychologie als naturwissenschaft s. 600) ^»pflegt 
eine ungenaue und ungefähre vorauszugehen^. Daher er- 
klärt sich, dafs alle Völker (soweit ich urtheilen kann) einen 
plural oder dem entsprechendes, verhältnifsmäfsig so we- 
nige einen dual haben; daher erklärt sich femer der ver- 
schiedene plural z. b. im arabischen: der einheit gegenüber 
stand zunächst die ungezählte, nur als wirre menge aufge- 
fafste Vielheit der einheit; als aber die seele diese zur an- 
schauung erhoben und sprachlich wiedergegeben hatte, be- 
merkte sie auch gewisse falsbare Scheidungen in der menge, 
und diese erkenntnifs schuf neue sprachformen; so auch 
den dualis. Wie nun in der spräche das ursprünglichste 
stets das einfachste ist, so hat der dual bei weitem schwe- 
rere, schwellendere formen, als der plural und dieser als 
der siogular. Doch kehren wir zum plural zurück. Nach 
der Verschiedenheit der anschauenden wird die anschauung 
verschieden sein können und mithin auch die darätellung 
derselben. So findnn wir den plural rein äulserlich durch 
Zusatz, etwa eines „viel^ bezeichnenden wertes gebildet, 
wie im mokobischen (W. v. Humboldt, über den dualis 
s. 17), oder aber rein symbolisch, etwa durch Verlänge- 
rung, wie im mexicanischen ( W. v. Humboldt, ges. werke, 
HI, 284); eine dritte art, die beide vereinigt, findet sich 
im javanischen, welches den plural oft nur durch Verdop- 
pelung des Wortes oder durch Verdoppelung und eine gram- 
matische silbe oder durch letztere und eine art reduplica- 
tion bildet (W. v. Humboldt, kawisprache H, 69). Die 
indogermanischen sprachen haben vielleicht nur die sym- 
bolische bezeichnung, wie z. b. im nominativ (Bopp, vergl. 
gramm. §. 226), im accusativ (a. a. o. § 236). Zu dieser 
Symbolik gehören auch, wie ich glaube, die eben so interes- 
santen als schwierigen einschiebsei consonantischer und vo- 
calischer natur, deren erstere sich allerdings auch im sin- 
gularis zeigen, aber nur im instrument. und dativ, zwei 
flQlen, die vielleicht späteren Ursprungs sind und in ganz 
leicht erklärlichen formen, z. b. loc. värini, dätrni. Gleich- 
falls aber zur symbolischen bezeichnung der mehrheit dient 
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die gewissermalBen massenhaftere form der suffixe bhis, 
bhyam, bhyas, welche höchst merkwürdig sind mid einge- 
hendere betrachtung verdienen. Dieselbe bewandtnifs hat 
es auch mit -sva, in welchem Bopp den pronominalstamm 
sva erkannt hat. Ich kann mir nicht anders helfen — ich 
finde das schön und tief gedacht, obwohl ich recht gut 
weifs, wie sehr Pott gegen die herleitung solcher suflßxe 
von fttrwörtern ist, und erkläre mir zunächst die wähl ge- 
rade dieses fttrworts so: im singular locativ hatte man das 
leichte spitze i; die schwierigere anschauung der mehrheit 
verlangte die schwerere form, um sich darzustellen und so 
trat das pronomen ein, welches in schwererer form das 
feste verweilen im räum an einem punkte ausdrückt — da- 
her besonders geeignet, das beharren des subjects bei sich 
zu bezeichnen — dies trat an, und der begriff des plurals 
lag nun theils in dem schweren suffix, theils in dem zu ^ 
verlängerten stammvocal der Wörter auf a (wohl der ur- 
sprünglichsten) klar vor. Die Urbedeutung jenes förworts 
so aufzustellen, scheint mir weder zu gewagt noch unlo- 
gisch: woher soll die bedeutung der Wörter kommen als 
aus der ursprünglichen Vorstellung, der sie dienen? Wie 
will man letztere aber erkunden, ohne von ersterer auszu- 
gehen? Wenigstens scheint mir dies der einzig mögliche 
weg für die ergründung der ursprünglichsten sinnlichen 
bedeutung eines fttrworts und möchte ich mir keineswegs 
den Vorwurf allzukühnen oder gar leichtfertigen Vorgehens 
zuziehen. Pott vermifst bei der erklärung der casussuffixe 
durch pronomina die bestimmte scharfe feststellung des be- 
griffs, so wie die bezeichnung der obh'quität. Dafs man 
zur erklärung der spräche die gesetze der menschlichen 
Seele, wie sie die psychologie lehrt, anwenden darf, ja um 
auf den letzten noch erkennbaren grund zu kommen an- 
wenden müfs, dieser satz bedarf wohl keiner begründung 
mehr. Die feststellung der begriffe aber darf man zur zeit 
der Sprachentstehung nicht in der höchsten logischen aus- 
bildung verlangen: gerade beim natürlichen menschen wirkt 
^&e gefühl in ungemein hohem grade, es ergänzt die ein- 
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zelnen anschauungen, es f&Ilt sie aus, verbindet sie — und 
gerade daher ist die älteste sprachniedersetzung so oft nur 
andeutend, symbolisch. Ja alle äufsere spräche ist nichts 
als andeutung, symbol, nie vollkommene wiedergebung des 
von der seele in ihrem eigenen inneren als anschauung er- 
kannten. So auch aufser der declination. Wo ist z. b. 
die scharfe begriffsstellung, wenn das perfectum, die Ver- 
gangenheit durch reduplication ausgedrückt wird? Alle 
formen der art bekommen ihre geltung ursprünglich durch 
das geföhl, der durch die Sinneseindrücke zunächst her- 
vorgerufenen lebensäufseruDg der seele; der sich naturge- 
mäfs später entwickelnde verstand verwendet dann das (al- 
lerdings unter seiner mitwirkung) vorgearbeitete material 
in immer feinerer, logischerer weise, bis wir endlich auf 
griechischer höhe ankommen. Diese allmählige entwicke- 
lung zeigt sich in der geschichte aller sprachen unwider- 
leglich. Auch ist die spräche schon viel zu sehr zugleich 
physischen Ursprungs als dais das gefühl, welches ja mit 
dem leiblichen leben so nahe zusammenhängt, nicht unmit- 
telbarer auf sie einwirken sollte als der ungleich, wenn 
man so si^en darf, physischere verstand. Zugleich erklärt 
sich hieraus die möglichkeit, dafs zu einer form zwei ge- 
hören , wie z. b. im griech. dat. sing. , den ich für nichts 
anders als ursprünglich reinen locativ betrachten kann. 
Aber die Obliquität? soll diese nur dem gefühl überlassen 
werden, da ein vorherrschen einer der verschiedenen see- 
lenthätigkeiten (gefühl, verstand) hier nicht denkbar ist? 
Nein, denn wir haben sie klar ausgedrückt und müssen sie 
klar ausgedrückt haben, da sie eben nnr durch den ver- 
stand aufgefafst werden kann. Die als casussuffixe antre- 
tenden pronominalstämme bieten sie vollständig, da sie ur- 
sprünglich nichts weiter bezeichnen als ein verschiedenes 
verweilen, eine verschiedene richtung irgend eines dinges 
im räume« Tritt nun ein solches an ein bestimmtes stoff- 
wort, so wird das pronomen dadurch eben zu etwas rein 
formellem, weil der unbestimmte gegenständ, den jedes pro- 
nomen bezeichnet, in jenem stofiwort seine bestimmung er- 
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bfilt, also dieser theil des proncmieDS durch jenen stärke- 
ren yerschluckt wird: der übrige, rein formelle theil der 
bedeutung, bleibt dem soffix, und da dieser eben eine rieh« 
tung oder ein befinden im räume war, so wird dadurch 
auch jenes stoffwort in eine läge, eine richtung gebracht, 
und was ist die Obliquität ursprünglich anderes, als be- 
Zeichnung einer richtung, läge im räume? Die älteste be- 
deutung der fürwörter lernen wir freilich — das mufs wie- 
derholt werden — nur aus ihrem späteren gebrauch, sei 
es als fürwörter oder als suffixe: ein schlufs, der nur beim 
ersten hinblick im zirkel zu geschehen scheint. Dals auch 
im nicht obliquen nominativ ein pronomen antritt, beweist 
ebenso wenig dagegen, als der in vielen sprachen suffigirte 
artikel. 

So wäre also in formen wie ve^e-shu in den häusern 
der plural nur ausgedrückt durch das schwerere sufEx und 
die Verlängerung des stammschlufsvocals er, welche letztere 
symbolisch sein kann, vielleicht aber eine rein äufsere be* 
Zeichnung des plurals enthält*). Bopp vergleicht mit ihr 
die Verlängerung des o zu oi der o- stamme, z. b. 'mTioi^ai. 
Indefs, da i ganz gewöhnlich eine abspiegelung in der vor- 
hergehenden silbe bewirkt — UbiqI&ooQj &B(AÜXia, fic/^wi/, 
xgelTTioVy elvlj vtiüq siehe altgr. dat. s. 43 — ; da nament- 
lich auch der dativ plur. der a- stamme dies a in ai ver- 
wandelt, so könnte man mit Aufrecht a. a. o. dies ot als 
umlaut aus o, durch das t der endung bewirkt, ansehen. 
Wenn wir aber, bedenken, dafs nicht ein dativ der o-de- 



*) Schleicher, der die einschiebungen vor den casusendnngen bd. IV, 
p. 55 ff. behandelt und in allen wohl mit recht pronomina sieht, will das 
swischentretende i aus dem relativstamm ya erklären. Hier sehe ich keinen 
Übergang der bedentong und denke deshalb an den pronomiualstamm i, der 
JA auch vielleicht im nom. plur. in einigen formen auftritt. Dann würde 
das pron, i rein äufserlich den plural bezeichnen, z. b. iTtno-t nP^^^rd (und) 
dort eins**; dazu das -c*, su, sva den locativ. Wenn ferner Schleicher in 
demselben au&atz sich verwahrt gegen die ansieht, „als wären fertige prono- 
mina zur Wortbildung verwandt worden **, so kann ich das nicht anders 
verstehen, als dafs auch er die suffixe aus den pronominalstämmen entstanden 
glaubt. Denn was kann man sonst unter „unfertigen" pronominibns sich 
denken? 
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clination erbalten ist ohne t; dafs dies i in die feminin- 
stämme, wie Bopp will, sehr gut übergehen konnte aus 
den masculinis; dafs ferner sich manche form der a -stamme 
ohne i erhalten hat — z. b. 0. J. n. 71 z. 31 findet sich 
neben r^ci die form airijati n. 137 — 140 ist rafiiaat^ die 
gewöhnlich attische form, weshalb Boeckh s. 180 jene in- 
Schriften einer älteren zeit zuweist; die gesicherte form 
ägaai führt Buttmann griech. gr. s. 352 an; die locative 
*0kvfA7tla6if &vQaaiVy 'A&rjVtiöi,^ die mit ihm und Ejrüger 
griech. gramm. 41, 12 a. 20 wohl niemand mehr als „ent- 
standen aus dem dativ^ ansehen wird, entbehren nach be- 
stimmter Überlieferung des t subscriptum — ; wenn wir alles 
das überlegen und dazu die wunderbare Übereinstimmung des 
skr., dem sich noch das zend gesellt: so werden wir kaum 
anders können, als Bopp recht zu geben und das v im 
griech. dat. plur. nicht als abspiegelung des folgenden i be- 
trachten. Auch das lithauische unterstützt diese ansieht, 
indem die lithauischen a- stamme vor der endung des loc* 
plur. den Stammauslaut a durch u erweitern, welchen Zu- 
satz Schleicher lit. gramm. §. 79 für pronominal erklärt. 
In diesem u das v des ursprünglichen suflSxes s-v-a, wel- 
ches also umgestellt wäre, zu sehen, ist doch wohl unmög- 
lich. Die feminina brauchten jene plurale stammeserweite- 
rung durch vocalischen zusatz nicht, oder nahmen ihn 
doch nicht an wegen der länge ihres stammvocals. In den 
homerischen gedichten findet sich nun zwar überall die 
Schreibung mit v subscriptum, die aber wohl erst später, 
vielleicht erst nach Peisistratos allgemeine geltung bekom- 
men, schwerlich aber bei den stammen auf ri irgend wel- 
che bedeutung für die ausspräche gehabt hat. Sehr merk- 
würdig sind die drei formen auf atg M284 — 285 cturalq 
Kvfia; 6 119 ot TS &£aig ayäaa&e; ;^ 471 — 472 ccficpi di 
naaaig Jsigyai. Zu den ältesten theilen der homerischen 
gedichte gehören diese stellen nicht. M 284 steht am ende 
eines 9 verse langen gleichnisses, stammt also aus der zeit 
der höchsten blüthe der epischen kunst; € 119 gehört al- 
lerdings (auch EirchhojBT die homerische Odyssee und ihre 
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entstehung s. 7 u. vorw. 3) dem ältesten „kern" der Odys- 
see an, dieses aber selbst „ist nicht etwa ein episches Volks- 
lied im gewöhnlichen sinne des Wortes, sondern gehört be- 
reits in die periode der sich bildenden kunstepopoe"; Die 
dritte stelle rechnet er (s. 117, vorw. 4) zur ersten fort- 
setzung des ältesten kemes, der „in späterer zeit, jedenfalls 
aber vor anfang der olympiadenrechnung'* hinzugedichtet 
ist. Sicher sind alle drei stellen — Kirchhoff versetzt die 
beiden letzten nach Chios und Kolophon (Smyma); der 
blühende bilderreiche styl des epos war hauptsächlich an 
der Westküste Kleinasiens zu hause — sicher sind alle drei 
stellen asiatischen Ursprungs und wie nah dem hauptsitz 
des äolischen entstanden! Das äolische aber hat überall 
im dat. plur. -aiav {-aig) — so dafs wir vielleicht bei die- 
sen formen an äolischen einflufs denken dürfen. Dafs sie 
alle verkürzt sind, darf uns nicht stören, denn die Verkür- 
zung ist gerechtfertigt. Jedenfalls sind sie in der homeri- 
schen mundart durchaus vereinzelt, die ersten zaghaften 
Vorläufer des später allgemeinen Sprachgebrauchs. 

Die dative der consonantischen declination sind zwar 
im allgemeinen durch Aufrechts aufsatz klar und mehreres 
einzelne bringt Kroger bei griech. sprachl. II, §. 7, 4: doch 
wird hier genauere betrachtung noch genaueres lehren. Bei 
Homer herrscht die ursprüngliche endung öai^ die wir bis- 
her immer zu ai^ geschwächt fanden, in der consonanti- 
schen declination noch durchaus vor, der kämpf gegen sie 
hat aber schon begonnen. Siegreich hat sie sich noch be- 
hauptet an den mit lippenlauten endigenden stammen, wel- 
che stets aai vermittelst bindevocal anknüpfen: M&ioneaai 
6, 287; yvTiBaöi ^,162; JoXoTzeaai^ /, 484; KvxXciTtsaai; 
fiSQOTieaai^ By 285; ginEcai. €, 256; axoXoTieaaiv. Auch bei 
den gutturalstämmen ist sie meist erhalten: Kdixeaai Z^ 
397; xijQvxeoai; oiTjxeaaiv ß, 269; aagxtaai 0, 380, Ny 
852; axvXdxsamv v, 14; aqrt^xeaai 77, 259; fpaiTjxeaaiv; 
(fvXdxeaai; ylsUyeaai tf>, 86; TzrsQvyeaai; reTTiysaöiv J", 
486; ovvxeaau Hierher gehört auch aiyeaiv /f, 486, welches 
wort das eine a abgeworfen hat, wahrscheinlich des ver- 



Digiti 



izedby Google 



über den dat. plor. des altgriechischen. 59 

ses wegen. Denn da die endung angefangen hatte schwan- 
kend zu werden zwischen ai und ü6v^ zwischen annähme 
und nichtannahme des bindevocals *) , so konnten die Sän- 
ger je nach bedürfnifs zwischen den drei formen wählen. 
Bei den formen jedoch, wo der bindevocal ausfiel, ist die 
Verkürzung oft sprachlich, in dem streben nach quantitativer 
ausgleichung des Wortes zu suchen, sonst aber das versbe- 
dür&ifs, aus dem man ganz gewifs möglichst wenig sprach- 
erscheinungen erklären darf, der grund der Veränderung, 
oder besser der wechselnden anwendung der bald vollen, 
bald geschwächten formen. Und die dichter sind wahrlich 
vorsichtig genug. Denn von den gutturalstämmen haben 
die endung ai ohne den bindevocal nur: ywai^iv, %Xt^iv 
M, 293; {i^Qi^i ^,135; xdua^i -2", 563; cigiy^i. 2,^26-, 
(paXay^iv N, 145; und einmal neben dem häufigen 0mij^ 
xsaaiv 0ai7]^iv t], 62. — Schon getrübter sind die lingual- 
stämme; da finden wir -eaat: Aldvreaaiv, dxovovreaai^v cc^ 
352; ysydvTBaaiv t], 59; x, 120; xXccovreaai ft, 311; xTsd- 
Teaaii KQTjTBaaii KovQijreaai /, 551,' fiifivovTsaai B, 296; 
neben dem äuTserst häufigen näai^ gleichfalls recht oft ndv- 
reaai; aTzsvSovreaai^ P, 745; Xagireaat. P, 51 neben Xd^iac 
C, 237, also 'Sffffi bei allen stammen mit r und vorherge- 
hendem consonanten, denn auch von ava^ heifst der dativ 
plur. dvdxrsai o, 557; ausgenommen sind nur Xiovav X, 262; 
leiovai 0, 592, H, 256; yigovai J, 344, Z, 113, /, 70,- 
oSovGv J?, 75; j^ar^ovcr* /, 518 u. s.; IfAÜai, öfters, neben 
ifidvraaai 0, 544; beispiele, durch welche Krügers behaup- 
tung^ die participia auf cov hätten immer eaai (a. a. o« 
anm. 6), widerlegt wird. Einfaches r fällt meist aus: 
ijficcGi^ Wy 891; dfiaai, P, 892; Hyxaai A, 438; SiQfiaai, ß, 
291; aQfiaoi; yovvaav; Sdf/aai; XTTj^aai; XQaaiv -fir,^152; 
xvfiaai^; vo7]fiaai f, 183, iS-, 548; oiiaai M, 442; waiv fx, 
200; ofifiaai 6,492, if, 91; neiQaat «,284; TtoixilfAaai Z, 



♦) Diese Zersetzung ging von der vocalischen declination aus, die nie 
einen bindevocal, sehr bald (oder vielleicht mit ausfall des jf) stets nur ein 
a hatte; zunächst schwand in der consonantischen declination im allgemeinen 
der bindevocal. 
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294, o, 107; ncifiaai /?, 353; räTitjai x, 12, /, 200; und nie 
bewahrt sich an diesen stammen das doppelte aa. d be- 
wahrt sich meist vor der vollen endung: ayxaXiSBcai -2", 
555, X|, 503; kTtijyxsviSeaai e, 253; xkijiSeaat fi, 215, neben 
häufigerem xXrßai\ Xi&äSeaai ^, 36, i//, 193; VKpdSeaai Ji 
222; vexdSeaaiv J?, 886; TtoSeaac (nur (axvTioSeaai.) neben 
i;ioaoi und Ttoal, welche beiden letzteren häufiger sind ; Tiai' 
äeaai p^, 381, 6, 394, A,431 neben öfterem Ttaiai; ngaTiiSeaai; 
aaviäeaai^ <p, 137, 164; aTcikdSsaai 6,401; ebenso i^-: ogvl- 
&6aav P, 757, Xy 303 neben oQvim H, 59. "iQiaai^ A^ 27 
und Ttoaai haben das S ihres Stammes vor der geschwäch- 
ten endung zu c assimilirt (wofür man den ton von Ttoaol 
geltend machen könnte), oder, was wohl der überereinstim- 
mung mit den anderen d- stammen wegen besser ist, die 
endung a^c ohne bindevocal antreten lassen, der dann der 
Stammauslaut wich. Ausgefallen ist das S vor (später) ge- 
schwächter endung in aipZai^ £, 487; äöntai, F, 135, M, 62; 
xoQ(aviai>\ xlrficii veijvtat 6,418. — Die liquidalstämme ha- 
ben meist -eaaij so dovQ^saov (st. Sovq-), yovv-eaöi, (st. 
yow') neben yovva-ah (st. yovvaT') ; terner dxrlveaat^ k, 16, 
K, 547 neben dxnai 6, 479, r, 441; aUaai. A, 123, t//, 270; 
ävSgeaai und häufiger ai/J(>a{;^; doQtrjQBGöt A,3i: ä^veaat 
n, 352; SaiTVfioveaai^ i?, 102; rjyefioveaaivi riiovBaat 6, 156* 
xvveaai (öfter xval); Kixovsaaiv t, 39, 47; KB(paXXriVBaoiv 
lö, 378: lifxheaoi rp, 745 {lifiiai^ r, 189, M, 284); MvQfu- 
dovsoöi; nke6vBoai> (häufiger als TiXeloffi); üaffXayoveaoi 
iV, 661; TtsQixTioveaai -2", 212, /, 104, 109; atafiiveaai e, 
252; &^QB(56i, *, 473, g 21 {&7jQalv «,292); &vyaTiQeaGi 
0, 197; iiaxaQBaaiy fxvriaTYiQZöavv sehr oft neben noch häu- 
figerem fjivrjOTfJQ6iv; ;f€/^6(?(;^ neben öfterem x^Q^^'> während 
sich x^^Q^^^ ^^^ ^' ^^^ findet; äQsaaiv E, 486. Die stamme 
auf V mit vorhergehendem langen vocal haben gern die 
leichteste form der endung ai, so dxtiai; igutai &^ 278; 
XiToiai^ ^? 31; rgi^QCDai E, 778; ebenso die stamme auf-ov: 
ä^oai /Z, 378; Saif^oat W, 595, Z, 115; M^oai. B, 865; nlBi- 
Od. Doch freilich auch stets noifiiai jT, 11; cpQtai, und 
neben Xifxivsaai' Xifiiötv; sodann nur aötQaai; XafiTttiJQai 
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a, 343; xQi^Tijgai a, 110, v, 253; X^iatfipai n, 426, p, 425; 
QVT^QGi. ZT, 475 ; fPtjgaiv A, 268. Die elidierenden st&mme 
haben gleichfalls den bindevocal oft erhalten: Sendeaai {Se- 
nce[&]B<Tai)^ oft und daneben dinaaaiv o, 86. Curtius trennt 
(griech. sehalgramm. §. 169 D.) Sinuc -oi^ und ich glaube 
mit recht, man könnte äina-aaiv aus S^nd-süatv entstan- 
den denken, doch widerspricht der ton, welcher beweist, 
dafs an den stamm Sinag- ohne bindevocal die endung öüi 
antrat, die sich dann schwächte. Jena-actv konnte aber 
nur aus dend^eaaiv entstehen. Ebenso xegdeaaiv und dop- 
pelt erleichtert xsQotatv; dagegen nur r£()a€(T<Tt; nur xgiaaiv. 
Kdiag hat im dat. plur. xcieai y, 38, v, 142 den schlufscon- 
sonanten des Stammes abgeworfen und a vor der erleich- 
terten endung (n zu € geschwächt, so dafs es in die stamme 
auf -€^ überzugehen scheint; oder der plural ist wirklich 
metaplastisch gebildet, wofür der umstand spricht, dals vom 
Singular eben nur die form xcjag vorkommt. Die stamme 
auf -eg gehören gleichfalls hierher; bei ihnen zeigt sich die 
gröfste mannigfaltigkeit. Nur die unverkürzte form zeigen : 
dxi^oai T, 167; dgrefiieaac v, 43; dioTgstfieaan sigatpisaai^ 
ß. 354; eiatQBcpieaaiv t, 427; ^visaai. Z, 270, /, 499; xat- 
wgvxiBOGi £267; A€;f^€<T(y*r; vstpisöciv; ox^Baoiv; ofiriy^Qi- 
eaaiv 0, 84; reXisGai A^ 730, -5*, 298. Die unverkürzte 
neben der verkürzten form haben: ßeXi^cai, ß^ksa-Gi -^,41, 
N, 555 (so zu trennen aus den bei Sknaa-aiv angeführten 
gründen), und mit verlast auch des stammhaften ö ßUe-at 
n, 277, A, 657; dvgfieviBoai und i", 51 dvguevB-ar, Sirjvexi- 
eüGi und M, 297 Sii^vExiai; ^!;r€6{r<yt ungemein häufig, gleich- 
falls nicht selten Jineö-at und inB^Gi\ ^icpkBööv und ^iq>sai^ 
etwa gleich oft; f^elsBöai v, 432 und häufiger fiiXeaaiv; ga^ 
xeeaai'V r, 507; gaxieaiv a, 67, x^ 488; aaxieoai ?, 477; cra- 
xea-ai' B, 354, n, 474 und adxs-ai P, 268, ^, 479; arnq-taai 
und cniaai (wovon nachher); rexkiaaif rixBööiv; tsvxiBOüt 
neben tevxBaai^ ^,131 und neben dem sehr häufigen tbv- 
XBGiv. Nur verkürzt finden sich äyyB-av ß, 289, i, 248 und 
«Vy^crcTiv; ßiv&B^aiy ßiv&Ba-ai; ogBa-ai, ovQB-ai (ov viel- 
leicht quantitätsersatz); on^d-BO-ai, ünj&B'ai; aBixia-ci -B, 
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264; Katanxrjvia'öt^ ^i^ysa-ai v, 141; nBXdyea-ai €, 335; 
TsixBC-ai H, 135; xpavSea-atv] äv&e-ai; älys-ai; äolli-Gi 
y, 165; ävSQax&i-cv x, 121; avaiSi-ai; Hirre-ai^; Hyx^-ai: ^- 
xsai; y, 238,384; he-ai W, 191; izve-ai. g, 317; xij3e-ai 
xigSs-Gi; xev&e-ai; Xf^TB-ai ö, 452; verjxi'Gv II, 484; ravinq* 
xe-av Xj 443; ovsiSe-ci^ F, 438; rdgq)£-at E, 555, 0, 606; 
XalxiJQS-at; ;^£tA£-{yt. Also auch hier hat die gröfsere 
mehrzahl die Yolle endung bewahrt. Eigenthümlich ist 
cnioQ^ dessen stamm aTtesq- ist, daher der dativ an^süci 
entstanden durch zusammenziehung aus a7i6s{ay6öai. ^ne-aai 
verkürzte dann den stamm noch weiter, und setzte die en- 
dung ohne bindevocal an; OTtäa-ai. zu trennen, scheint we- 
gen der kürzung unthunlich. — Von den hierher gehöri- 
gen Yocalischen stammen müssen zunächst die ursprünglich 
auf^ auslautenden gesondert werden: ßof-saai neben /Sovai; 
V7]^-saai neben vtjvai; dgiorij^-eaai; — doch dXiev-ac w, 
419; ßaavlev-ac; dficficpogev-oi; ßoev-ai o, 291; iTtTtev-Ci; 
ovgsiat Si, 716 Toxsvai mit geschwächter endung ohne bin- 
devocal. Ferner Id-eaai (Benfey 11,8); recxi-saai (vergl. 
Pott, etym. forsch. 1. ausg. I, 125); TigvXi^saav; ähnlich 
noUeaöb (p, 252, w, 355. Bei vielen fällt der bindevocal 
aus, so dafs die endung crcrt an den abgestumpften stamm 
antritt: TiiXixB-aai 77,784, 0,711; noXi-cav, noch weiter 
noXi'01 und daneben ziemlich oft die regelrechte form ;ro- 
ki'Baai'y gleichfalls in schwächster form ^(Jc-trt 5,413; o|i- 
6iv\ kndX^B'öi X, 3. Die stamme auf v und £, die ja auch 
sonst der consonantischen declination folgen, nehmen sehr 
oft die volle endung mit dem bindevocal an: daraxv'saav 
%l)y 598; vexv-eaai^ neben vexv-aai^ A, 569, ;^, 401, t//, 45; 
v-eaai; av-saai und av^ai; andere lassen den bindevocal 
weg: niTv-aaiv v, 186 (wie vbxv-öoi) und schwächen auch 
noch die endung: SdxQv-ati dQV-ali'EgLvV'avv v,78; IxO^v-aiv; 
ocpQvaiv; ebenso ccpi-aiv. Femer oi-eaai^ neben oi-eat und 
6-8661^ in welcher letzteren form der schlufsvocal dem bin- 
devocal hat weichen müssen: oder steht o-eaat^ für ou-aai^ 
mit dissimilation des t zu 6 ? Auch die stamme auf (a neh- 
men gern den bindevocal: 7]Q(ü'Baat\ Sfioi'-eaav viel zahlrei- 
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eher als Svfü-ai g,Z89; Tgto-taai^ fast doppelt so oft als 
Tqcd'oL — Die Terschiedenen formen von viog hat am be- 
sten Benfey (griech, wurzellex, I, 411) erörtert; bei Homer 
findet sich vidai^ welche form die endung, freilich ge- 
schwächt, mit der ältesten gestalt des binde vocals, a, die 
wir auch bei avSg^d^Giv ^ aatQ'd-at. und in dorischen for- 
men finden, an den kQrzesten stamm vi- anknüpft. 

So sahen wir bei Homer die formen -eoffi, -aai noch 
deutlich als die den anderen {zai ,<;*) zu gründe liegenden, 
als die ursprüngliche endung des locativs plur.; sahen wie 
ausgebreitet noch bei Homer ihr gebrauch ist. Hiermit 
stimmen die mundarten : das aeolische hat überall die volle 
form auf i-cat mit einigen dichterischen ausnahmen (Ahr. 
I, 21. 3); ebenso das böotische (44. 3), dessen ßoveaai das 
^ gegen ßo-Baat bewahrt hat. Auch das dorische hat in 
der älteren zeit gleichfalls die volle endung mit dem binde- 
vocal (H, 30. 3) und letzterer hat sich in den formen der 
herakleischen tafeln alterthümlich als a erhalten. 

Dafs aber in der vocalischen declination nirgends die 
volle endung (Xcrt bewahrt isti Aufrecht sieht darin die 
folge der vorhergehenden stets langen, oft erst durch die 
antretende endung lang werdenden silbe {inno^i-öi)^ die 
folge also des strebens nach gleichgewicht oder doch nicht 
zu grofser belastung der Wörter, und wie recht er hat, se- 
hen vnr daraus, dafs auch in der consonantischen declina- 
tion nach langem vocal nur die endung ci öteht — wenn 
nicht der bindevocal antritt, der der schweren endung stär- 
keren halt giebt, z. b. dxriGiVy d\fHai>Vy dXuvatv, yigovaiVf 
SfiwaiVf igfuaiy ;^trwcy/i' u. s. w. 

Da nun aber die dative plur. der consonantischen de- 
clination alle, wie wir sahen, locative sind: da sie den vo- 
calischen dativen vollkommen gleich gebraucht werden, 
bald locativisch, bald instrumental, bald dativisch; da ja 
ursprünglich beide declinationen gleich sind: sollte dies 
nicht ein neuer beweis sein für unseren satz, dafs alle plu- 
ral-dative der vocalischen declination ursprünglich loca- 
tive sind? 
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Aber Aufrecht will die griechische endung ^ggi der 
zendiscben sva nicht ohne weiteres gleichstellen, weil ^aus 
sva nur aao {ao) oder ggv [av) werden konnte**. Wir 
kommen deshalb auf unsere obige frage zurück: sollte auf 
die endung des pluralis nicht etwa die des singularis ein- 
gewirkt haben? Das könnte man auf doppelte weise er- 
klären: entweder das suffix des locai sing, trat in späte- 
rer zeit zur Verstärkung der bedeutung an den plural an: 
oder wir haben in den aj:i gleich einen locativ von sva, 
der als ausgebildete casusform im plural antrat. Der plu- 
ral, das sahen wir, entfaltet sich später in der spräche als 
der Singular; wir sahen, dafs die plurale kraft nicht im snfBx 
selber, sondern nur in dessen schwerer form und der er- 
weiterung oder Verlängerung des Stammes liegt; wir finden 
nun ferner, was sehr merkwürdig ist, diese endung ai auch 
ganz singularisch gebraucht bei Buttmann ausf. gramm. II, 
§.116. 6, der als beispiele anführt IIsgyaaijöij'OXvfiTiiaGt, 
&vQaai — letzteres beispiel nicht richtig, da man sich die 
thüre wohl als etwas doppeltes oder alle thüren des hau- 
ses dachte (lat. foris). Diese locativform hatte sich dann 
natürlich erst in griechischer zeit gebildet. 

Es ist noch übrig, die vereinzelten hierher gehörigen 
formen der griechischen spräche zu betrachten. Da mufs 
nun die plurale bedeutung und die form genau passen, 
sonst werden wir das recht oder vielmehr die pflicht ha- 
ben, die betreffenden formen, auch wenn wir sie nicht er- 
klären können, abzuweisen. Zunächst ixäg^ avBxdg, ayxdg, 
dvdQttxdg, kyxäg, die Ebel (diese zeitschr. IV, 207) als da- 
tive plural. erklärt. Zuförderst aber ist der abfall des i 
nach der kurzen silbe mindestens sehr auffallend: femer 
wie pafst die bedeutung? Bei ccyxdg allerdings auf den 
ersten blick: z. b. jF, 371 rj d' äyxdg iXd^ero &vyaTiQa rjv 
könnte gedeutet werden: sie umfafste sie mit den armen. 
Allein der scholiast erklärt die stelle elg rag dyxdXag kXd^i- 
ßavev und ^,711 dyxdg S* dXliqXiav XctßirrjfP ;^6(>ffi ffT«/?a- 
gyai, läfst sich wegen des dXXijXcov weder adverbial noch 
dativisch erklären, sondern nur als accusativ. Ebel ver- 
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langt fär diesen die barytone form, aber warum? der no- 
minativ war ayxal. Stellen wie £, 371 sind dann entwe« 
der präpositioneil zu erklären, oder, was richtiger ist, aas 
der alten kraft und bedeutung des accusativs. Indefs schon 
im alterthum war man zweifelhaft über die bedeutung, wie 
Hesychs äyxäg' ayxdXag rj ayxdXccvg darthut. Die form 
d/xäüv findet sich erst ganz spät und gewifs nur „ad si« 
militudinem homerici iyxaai^ juxta iyxdg effictum**, wie es 
im thesaur. von Steph. heifst. kyxdg in der tiefe, unten, 
ixdg fem, entfernt, dvexdg in die höhe, nach oben, sind, 
wozu auch der ton stimmt, der form und der bedeutung 
nach ablative. — ebenso die kyprische form xdg, s. Leger- 
lotz, d. zeitschr. VII, 237. dvSgccxdg viritim scheint der 
form nach ganz gleich, kann aber der bedeutung nach 
kaum ablativ und ganz unmöglich dativ (locativ) sein, 
wenn auch der mehrheitsbegriff etwa pafste. Bei Nican- 
der findet sich tj dvSgaxdg theil und Benfey wurzellex. II, 
150 vergleicht dem griech. suff, ^xag unser deutsches -heit. 
Jedenfalls ist dvdgaxdg wohl ein Substantiv und ein neutr« 
singularis, auch die zahladverbia auf ^xig scheinen ab- 
stracte zahlsubstantiva ursprünglich zu sein, keine obliquen 
formen. 

Ebel fragt nun am schlufs jenes aufsatzes: ist fAsra^v 
etwa ein locativ? Die bedeutung könnte passen, nament- 
lich wenn jene deutung von fÄsrd als partic. der Wurzel m& 
richtig ist (altgriech. dat. s. 48 flgde.) : /jisra^v wäre dann 
wörtlich „in den gemessenen'* (dingen), d. h. zwischen. 
Auch die form liegt nicht ab. -av wäre das locativ-suffix 
in seiner ältesten gestalt, ohne i, ganz entsprechend skr. 
su: und das x wäre dasselbe sufBx, welches wir in bildun- 
gen wie fAitacaat die in mittlerer zeit geborenen lämmer, 
in iniGGav (etym, mgn. aus Hecatäus), al kni^ytvofjLtvat und 
ntgiücog übergrofs haben. Aber trotzdem, dafs diese er- 
klärnng verlockend ist, glaube ich doch der Potts, Ben- 
feys, Curtius' (in d^i grundzügen der etymol.) folgen 2a 
müssen, welche (itrd^v als Zusammensetzung aus iitrd und 
^v — also zwischen -mit, inmitten, mit -unter — erklären. 
IX. 1. 5 
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Denn immer sind bei etymolo^schen deutnngen die einfa- 
cheren, nahe liegenden den künstlicheren form- und be- 
griffswandlungen vorzuziehen, die gewissermalsen erst al- 
lerhand apparat brauchen, und wenn er wie hier auch noch 
so gesichert, die deutung noch so klar ist. Wenn irgend 
wo, so ist hier und namentlich noch jetzt vorsieht von nö- 
then. — Auch kyyvg sieht Benfey (wurzellex. ü, 18) als 
dativ pluralis, verstümmelt aus iyyvai», an, gewüs mit un- 
recht, da der plural zur bedeutung ganz und gar nicht 
pafst: es ist sicher ein neutr. sing, (altgriech. dat. s. 26, 
n. 3). Ebensowenig ist Benfey s »jwccr-^y-ytg für 'yvcc mit- 
ten in den bänden^ zu billigen. Bopp fafst das wort (akz. 
syst. s. 192) als ablativ; richtiger gewifs Curtius (grundz. 
n. 469) yi^Boatjyif (/leaijyv, fAtaarj'yvQy fisarjyvg) wohl mit ei- 
nem zu y erweichtem x abgeleitet^ (von (nicog). Das suffix 
scheint mir das taddhita-suf&x aka oder ka zu sein, welches 
nach Bopp (kl. gramm. s. 318) „ohne wriddhi adjective und 
Substantive verschiedener art zuweilen ohne Veränderung 
der bedeutung des primitivst bildet und griechisch auch 
sonst noch (akzent. syst. s. 134 flgde.) erhalten ist Die 
endung t;, vg ist wie in hyyvg verstümmelt aus dem suffix 
vant, dessen anlautende spirans das x des vorhergehenden 
ersten suffixes zu y milderte: und weil das letzte suffix 
sich so sehr verkürzte, sogar den stamm vocal aufgab, so 
ward der quantitativen ausgleichung halber die vorherge- 
hende silbe {fiBar^-y-vg) verlängert. Das ganze istneutrum; 
als man später die form nicht mehr durchschaute, ward 
das g beweglich. 

Formen wie ctfAtfigy äxQig, f^^XQ'^^ (®"^® andere erklä- 
rung altgriech. dat. s. 25) av^&ig (&ig vom stamme &a 
a. a. o. s. 21 flgde.; Benfey wurzellex. I, 275 sieht darin 
eine Umänderung des instrumental -suffixes bhis, was laut- 
lich unmöglich), kexQig, x^Q^S (Benfey II, 190), ävcg (Ben- 
fey II, 50, wohl falsch) halte ich, weil plural -bedeutung 
bei ihnen unzulässig, für ablativformen des Singulars mit 
Übergang des r zu ^ und Schwächung des a zu ^, worauf 
die locative wie av^&i^ X^Q^'f f*^XQ^f ^XQ^ ^»s* ^* ^uiAuls 
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gehabt haben mögen. In solchen grammatischen silben 
scheint sich a gern zu i zu schwächen, z. b. diStofn neben 
skr. dadämi, ri&r^ui dadhämi; die Suffixe des präsens sing, 
mi, si, ti (el'iÄlt aa-öi, ia-tl) neben den pronominal-stäm- 
men ma, twa, ta; die dritte person pluralis im präsens 
skr. anti mit der des einförmigen augment präter. anta*). 
Wegen der analogie mit diesen entsprechenden formen 
halte ich auch nkQvtig vorm jähre neben dem singular-lo- 
cativ TiiQVTi (Ttigvat) för einen ablativ singularis, wozu die 
bedeutung weit besser pafst als zu dem allenfalls hier mög- 
lichen dativ, d. h. locativ pluralis, fQr den es Benfey (wur- 
zellex. I, 312) ansieht. 

Seltsam sind die formen, welche Ahrens (II, § 44. 7) 
nachweist, die dorischen adverbia auf -o^, z. b. in delphi- 
schen Inschriften: änotQixovaa oig &iXf] — quo voluerit; 
so Ttoig (Sophr. 91) u. a. Ttotg aus tio-gs mit Ahrens zu 
erklären, ist indefs unmöglich, wegen des i: wir werden 
hier wirkliche plural-locative, die zu singular- formen wie 
nol u. s. w. schön stimmen, vor uns haben, ohne zu ihrer 
erklärung etwa an jenen singulären gebrauch des pluralen 
locativ-suffixes in ÜBQyaaijaij XJkvuniaai denken zu müs- 
sen. Es sind ganz unbestimmte, allgemeine begriffe und 
gerade dieser grofse umfang, diese menge der zulässigen 
punkte wird sehr anschaulich durch den plural ausgedrückt. 
oig &iXTij wohin, in welche gegenden auch immer. Ahrens 
scheidet sie in der bedeutung von n^ und ny so, dafs diese 
„nach welcher seite hin^ bezeichnen, jene dagegen „motnm 
notant, quo aliquid ad alium locum defertur": eine bedeu- 
tung, welche der locativ (altgriech. dat. s. 10) sowohl grie- 
chisch als Sanskrit öfters hat — und Scheidungen wie zwi- 
schen 7t^ und notg, also zwischen eigentlich gleichbedeu- 
tenden formen hat jeder feiner ausgebildete Sprachge- 
brauch. Wenn aber Ahrens die form afAvg^ die bei He- 
sjch. ohne angäbe der quelle steht, in auolg verbessern will, 



*) Wenn die obige deutnng des < im snfBx -<n nicht stich hidt, so bie- 
tet sie ein ferneres, sehr anffallendes zeugnifs. 

5- 
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SO scheint mir das gewagt: -vg ftir -oig ist böotisch (Ahr. 
I, 40. 4 ) und jenes a/ivg also wohl böotische form. Eben- 
sowenig überzeugend ist seine Verbesserung des hesychi- 
sehen vgei^fii' exel ßccSi^w, wofür er xrjvoig oder ttjvoiq tipti 
lesen will, ohne zu beachten, dafs dies wegen der reihen- 
folge der Wörter unmöglich ist. tigeifjn wird für oig 6lu$ 
stehen und böotische form sein, mit verdorbener betonung 
vielleicht. Freilich würde olg eine relative form sein: aber 
die Übertragung der demonstrativen bedeutung auf diese 
zeigt ja auch ixsi. Wir sehen, wenn das gesagte richtig 
ist, dann jene pluralen ortsadverbien noch weiter verbreitet. 

Stellen wir schlieüslich das gesammtergebnüs unserer 
Untersuchung hin: der griechische dativ pluralis ist in al- 
len seinen formen ursprünglich nur locativ; die endung ver- 
stümmelt sich nnr in der vocalischen declination und zwar 
zuerst (so meist noch bei Homer) durch apokope vor vo- 
calen (auch vor vocalen verkürzte formen der consonanti- 
sehen declination sind nicht selten); die consonantische de- 
clination bewahrt das i, welches in ihr bei Homer meist 
noch durch das doppelte a des sufBxes gestützt wurde; die 
vocalische declination erleichterte die endung wegen der 
vorhergehenden langen silbe und liefs das i leichter fahren 
einmal wegen des Verlustes des einen (T, dann weil sie vor 
der endung ein $ angenommen hatte, sei es nun als zeichen 
der mehrheit, sei es als lautliche durch das $ des Suffixes 
bewirkte Veränderung. 

Cassel, Juli 1859. G. Gerland. 
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Wörterbuch der niederdeutachen spräche älterer und neuerer zeit, yoa 
J. G. L. Kosegarten. Ersten bandes zweite lieferung ai— amt. 
Greifswald 1859. 

Bei dem mangel eines reichhaltigen gesammtwörterbachs der 
norddeutschen öj)rache war es bis in die neueste zeit mit vielen 
ausgaben norddeutscher schriftstucke, zumal der geschichtlichen 
Urkunden und Chroniken, übel bestellt. Mancher bogen liefse 
sich fallen mit dem, was mangelhafte kenntnifs des niederdeut- 
schen entweder falsches aus den Urschriften herausgelesen oder 
in den WOTterverzeichnissen unrichtig gedeutet hat. Freuen mufs 
es daher, beides für die erforschung unserer geschichte im ma. 
und für die Wissenschaft der deutschen spräche, dafs Kosegar- 
tens Wörterbuch endlich wieder flott geworden ist. 

Was seit dem erscheinen der ersten lieferung (1856) die 
fortsetzung verzögerte, war eine umfangreiche geschichte der Uni- 
versität Greifswald, zu deren ausarbeitung der hr. verf. durch die 
Jubelfeier der hochschule veranlafst ward. Schnellere aufeinan- 
derfolge der hefte wird nunmehr versprochen. 

Auch in der vorliegenden lieferung zeigt sich der verf. als 
den bewährten kenner und ausleger nd. Schriften, der er ist; mit 
ungleich gröfserer Sicherheit zwar für das mittelniederdeutsche, 
als für das mundartliche neuniederdeutsch, wie dies auch nicht 
anders sein kann. Mehrere bedeutende quellen, z. b. die mün- 
sterschen Chroniken, die vier bücher der könige (Merzd.), die 
wörterbüdier von Stürenburg und Schambach, welche bei her- 
ausgäbe der 1 . lieferuDg entweder nicht beachtet oder noch nicht 
zugänglich waren, finden sich in diesem hefte benutzt. 

Wie schon der augenschein lehrt und das fortgehende an- 
wachsen eines zugänglichen stofifes erwarten läüist, mufs das werk 
den umfang von 6 lieferungen bedeutend übersteigen. Das ist 
gut: je reichhaltiger, desto besser. Um so Wünschenswerther 
aber ist kürze, die weder der brauchbarkeit noch der annehm- 
lichkeit beim gebrauch^ eintrag thue. Viel räum liefse sich spa- 
ren: würde bei allen nicht schwierigen stellen statt der vollstän- 
digen Übertragung nur fuir einzelne wichtigere Wörter das hoch- 
deutsche in klammer beigefügt; — würden bei anführung oft 
vorkommender bücher und gewährsmänner abkürzungen oder 
zeichen angewendet; — würde statt mancher ausfuhrlichen Wie- 
derholung nur wort- und Seitenverweisung gegeben. Zu nutzlo- 
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sea Wiederholungen fuhrt es auch, wenn der verf. zwei oder drei 
Wörter, welche in den quellen eben so häufig getrennt als ver- 
bunden stehen, wie ein zusammengesetztes behandelt. So beim 
adv. all (ganz). Das s. 191 gesagte, und was später doch an 
alphabetischer stelle über den hauptbegriflF gesagt werden mufe, 
reichte aus für „al ungespart^ und ähnliche Zusammenstellungen. 
Anders ist es, wenn derlei zusammengegriffene redestücke einen 
eigenthümlich gefärbten sinn angenommen haben. Ferner sollte 
ein mundartliches wort, zumal wenn es begrifflich nichts neues 
bringt, immer gleich unter der ältesten oder reinsten form, wo- 
fern dieselbe nachweisbar ist, weiter aber nicht, aufgeführt wer- 
den. Das streng alphabetische register wird es dann schon auf- 
finden lassen. Bei dieser verständigen raumsparung wäre dann 
um so eher abzulassen von jener übelangebrachten, welche ganz 
verschiedene hauptstücke in einen absatz zusammenschichtet, vgl. 
0. 167 ajüs, s. 177 akkolascheren, s. 251 almosen. 

Sdüiefslich empfange der verehrte hr. verf. meinen dank für 
die vielfältige belehrung und das vergnügen, welches mir die 
durchsieht dieser lieferung gewährte. 

Der vorstehenden anzeige lasse ich einige ergänzende, be- 
richtigende oder auch durch den Stoff der beispiele hervorgeru- 
fene bemerkungen folgen. 

S. 162 a jäs, a jäs a jas, a jässes sind ausrufe des ab- 
scheos; a-jasses, m. hintere. Sie rühren nicht aus Jesus, wohl 
aber: o j^ises, o j^ises ja. Wie fi, pfui naturlaute des wegbla- 
sens (vgl. gwa^v) sind, so mag in jas ein ähnliches stecken, wel- 
ches bei jSsan zur verbalen entwickelung gelangte. Oder aber, 
die neigung unserer mundarten, ein r vor consonanten schwinden 
£a lassen, in anschlag gebracht, kann jas = jars, gars sein, vgl. 
mhd. garst, nhd. garstig, nd. gastrig. 

S. 163 äikentelge. telgo, f. ist bei uns nicht, wie mwf. 
telge, mnl. tellich, ein zweig, ast, sondern bezeichnet den jungen 
bäum, welchen ein rüstiger mann noch fortschleppen kann. Das 
angelsächsische schlofs für telga diese bedeutung nicht aus, auch 
das altw. scheint sie zu hegen, wenn Telgte (? altw. Tiligethi) 
einen mit zeigen bestandenen ort, gleichsam ein arbuscul^tnm 
ausdrückte. 

äiken, n. = ^kem (eichhom); demin. Mksken. Ags. Fevern 
ist äc-cv^rn. Aus kwirn ward lautrecht kum und weiter bnrn, 
born, wie es im nhd. eichhom vorliegt. Ahd. eichom entbehrt 
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^iner guttural, wie das ags. wort. — Der eigentliche sinn ergibt 
rieh aus goth. qmmus; alts. quSm (muhle); heut kirne; hd. quirl: 
das eichhom umläuft baumstämme und fiste, um sich vor dem 
beschauer zu verstecken. Oder will man eichmuller? 

S. 164 ain (aber) scheint in der form en noch bei uns vor- 
zukommen: en doch (aber doch), en ja (aber ja) antworten auf 
verneinende fragen oder behauptungen. Das wort wäre dann 
auch westfälisch. Vgl. Theoph. (Hoffm.). 

S. 165 äir, entstand im ma. aus erre = alts. irri, mhd. irre; 
vgl. to eyre (gar zornig), Kindl. Volm. I, 348 air = irascibilis 
(Rheda). — Für ^irgSse zu Eckenhagen: erkrin, irrkraniche; 
in hd. rede: irrgense d.i. unstäte krangänse. 

S. 167 isop (kreisel) entstanden aus isdop (Hoerde). Man 
läTst den dop (engl, top) am liebsten auf dem eise laufen. 

vik, — fraglich, ob =: made, wurm — , kann aus fit rüh- 
ren, wie fiksbonen aus fitsbonen, fixefaxen aus fitsefatsen. fit 
ist westf , viet ostfr. (Stürenb.), vjt holl. urspr. = tumor, aus 
fitan tumere. Bei uns und zu Rheda gilt wuarmt^iken und 
middel von fingergesch waren, welche den knochen angreifen. 
Beachtenswerth ist teiken, wie im osnabr. spint^iken für dieselbe 
Sache, middel, n., weniger, wie das volk deutet, weil das mit- 
telglied eines fingers krank ist, als weil das übel im Innern des 
fingers wüthet Möglich ist es auch, dafs middel (dann = mi- 
thil) geradezu made oder wurm ausdrückt Ein äuTserliches, den 
nagel umgebendes geschwür heifst uns nUgelring; jedes andere 
ringförmige hautgeschwür ruenring (auch rueling) nach der 
Volksmeinung die strafe für jenen humor, der den hund durch 
vorgehaltene bissen lüstern macht, und ihn dann mit leerem 
maule abziehen läfst wüarmken oder widne, ags. venne, 
heifst ein kleines geschwür am äuge. 

S. 168 zu äk (kahn) merke man akesbas, kahnherr, kahn- 
schiffer (Mülh. a. Ruhr). Von eke (eiche, metonym. für kahn) 
steht der pl. ^ken öfter in brem. chron. (Lappenb.)* 

eckeren, eykeren, n. (Seib. quellen I, 105) eichelmast, 
ebenso eck er, n. (ib. I, 112 und öfter). Einmal (ib. I, 125) 
wird mast (als bfichel- und andere waldmast) von eckeren unter- 
schieden; sonst ist mast in westf. Urkunden auch und vorzugs- 
weise eichelmast Die einzelne eichel heifst jetzt eaker, f. oder 
aikelte, ^ikelte, f. 

S. 169 akeldruft, vgl. 8.127 zu Bochum: Äkeldrucht; zu 
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Deiliogh,: Äkel, f.; in berg. papieren (Velbert, a"" 1704): abdrocbt 
«B «fdraobt («bcagsgroben). Schon das genas spricht gegen ent- 
lehnong. Waram sollte nicht driuban, das antecedens von dri- 
ban, den sinn des lat dacere gehabt haben! Von driaban ver- 
blieb anser drüwe, drufel, ^= was (den bohrer) treibt, in büar- 
druwe, buardrüfel. Druft (vgl. drift) kann sein: getriebenes und 
rinne, in welcher eine fiussigkeit fortgetrieben wird. — Beilanfig: 
druwe (uva) ist anderer wurzel (dr-p), welche 1) sich bewegen; 
2) sinken, fallen, to drop; 3) triefen ausdruckt Driupa wäre so- 
nach genau == driust (sinkender, weil fruchtbeladener zweig). Es 
herrscht aber Unordnung bei den sprossen dieser wurzel. Vgl. 
lat drupus (für thrubus) = zum abfallen reif; ahd. trubo (für 
trüfo); nhd. truba (für triipa); nd. trabbe (träber, sentina) von 
gleichem grundmerkmale^ wie druas (drost) =: salz, niederschlag 
zu driusan. 

S. 172. A.kers, mhd. Akers, auch bei v. Steinen I, 246, 
auch im munde des grafen Engelbert UI., der mit seinem ge- 
folge 1353 Ptolemais eingenommen zu haben scheint 

S. 174. Streken. Striken ist uns: seicht (etwa in hal- 
ber tiefe) pflügen, so dafs die stoppeln in die erde kommen« 

Acker ist beiflurnamen öfter zu ak geworden: urk. rümes- 
acker, kornacker zu rummelsack, karnack. 

S.279. Snese. Zählung der aale nach sn. Auch Eindl. 
M. B. n. 113 u. öfter. Snese, heute snaise, f. ist freilich zu- 
nächst die Stange, woran geschnürt wird. Wie ags. snas gehört 
es zu snithan. Der begriff Stange verdunkelte sich zuweilen so, 
dafs uns eine simse (smiale), an welche beeren geschnürt wer« 
den, snaise heifst Es drückt, je nach den angeschnürten gegen- 
ständen, verschiedene zahlen aus. Unser Sprichwort: 7 es ne 
snaise ful. 

S. 193. Allen (obwohl) ist al-en, wie es getrennt oft (z.b. 
im Herv. R. B.) vorkommt En ist umgedrehtes ne. Das zu- 
sammenwachsen auch im heutigen nitten = nit-en, nicht Aehn- 
lieh noch heute etten (et-en) si dat. Unsere urk. haben gewöhn- 
lich en. 

S. 212. Aldeges. Dazu ein Deilingh. allerdeaglikes 
BS sogar; vergl. unsere didge, diogel, diager, goth. digrs, mw« 
deger. 

S. 217. al eins (einerlei); mw. alleyns (alleyns ludende 
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notteln, iirk. v* 1479) ward zum adj. im berg. elens (el^nase kl6- 
der), in unserem glens (^l^nsse kl^ier). 

S. 221. Allen (obwohl); ene, eyne, ein (ohne al) »^ne: 
alte Bchrae 125.145; neoe scbrae 35. Nycht-eyn, neyn-eyn ie 
Bjberger ork. p. 15. 30. tiU in allen ist entweder ein verbreiter- 
tes en, oder ein umgesetztes n6 (gotb. ne). Alts, nen, hd. nein 
scheinen mir ne-ne (nein-nicht). 

8.226. Alf. Westf. anz.V, 1440: ^ellinger (Pengerlinge) 
in der volksspr. ailften^ Elfen, alwen heifsen m&rk. auch 
die larven anderer käfer, namentlich des fairschkafers. 

8. 231. Allen band. Auch bei uns al enhand = schon 
jetzt, nunmehr. Enhand ist in (oder an) band. Wir haben 
auch enhand ohne al ^^bald, mit der zeit; vergl. entwe «= in 
(an) tw6. 

S. 235. Alinge biär heilst ganze birn. B^ar bime; 
beir hier. 

8. 237. Alkwin. Gehört dahin der mn. Ajlkin? Ajlkin 
Sobbe, Syb. urk. p. 12. 

8. 246. Almeide, hameide. Lud. v. 8. (vdH. Germ. VI, 
58) schreibt homeiden (6 = ä), vermnthlich synon. vom mw. 
geplenkede (Mlhr. I, 129) und ml. plancae, welches auf wät 
len und mauern angebracht ward. Altw. hamed, compos. aus 
bäm und ^d, plankenzaun zum schütz. ]£d, zu idan (verbinden), 
ist erweitert im alts. edor, ahd. Star. Das dd des mw. edder- 
tün (zäun aus verbundenen planken) begreift si<^ aus S, wie 
ledder — leiter, edder — eiter. 

Altvil. Altwil ist reinste form. Ein altvil könnte doch 
nur in alt-ül aufgelöst werden. Entweder ist v alterthümlich für 
w, oder wahrsdieinlicher verschobenes, verhärtetes Vr, seit das 
wort seine durchsichtigkeit verloren hatte. Man zerlege in al* 
twiL Twil, mark, twiele, twialen, m. (für twille, twillen, 
verderbt aus twil), bedeutet allerdings zweig. Aber wie entstand 
twil? Die hergebrachte deutung der Wörter zweig (twik, twig), 
twille aus dem zahlworte taugt nicht. 

Hd. kiel (federkiel) lautet mark, kwiole, f. (zunächst 
=B kwille, engl, quill). Daneben aber giebt es ein kwiagel, 
kwidgelte, f. (= kwiggel), kielfeder, welches für altw. kwithila 
eingetreten sein mafs. Verwalndt ist ags. wedel für cwedel (wie 
viee für cvice). Die ähnlichkeit des wedeis mit der kielfeder 
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Kegt auf der band. — Twiale, föhrt durch twil auf altw* twL 
thil, m. Da nun für twik (zweig) bei uns nocb die wäbrscbein- 
licb reinere form kwik im gebrauch ist, so behaupte ich, auch 
twithil stand für kwithil. Zwischen kielfeder und zweig gab es 
tertium comparationis genug, um sie, bis auf das genus, gleich 
zu benennen. Aber lassen wir die kielfeder, vergleichen wir ei- 
nen bäum mit dem thierischen körper. Dürfen wir nicht die 
zweige als membra genitalia, die blätter, blüthen und fruchte als 
kinder betrachten! Ewithil ist membrum genitale. Dan« tvetulle 
(=tvetville, tvetvil) ist zweiglied. Mark, tulle (= twille twila) in 
specie: genitale muliebre, daher alle tulle wie ällekunte, per synecd. 
altes weih. Al-twille, al-twil folglich all-glied, omnis gene- 
ris, Zwitter. — Ahd, widillo ist deminut für kwidillo = klein- 
glied, wie das ja auf Zwittern pafst. Verwandte: goth. qi^us, 
ags. cviS (uterus). Unser volk mag ahd. quedilla, ags. cvi- 
ISele (pustula) erklären, wenn es von der mit einer tüchtigen 
„pin-swear*' gesegneten nase sagt: dai näse w^rd melk. — Was 
bedeutet nun das hier zu gründe liegende kwithan (kwath)? — 
pati, metuere? — neini 

S. 254. AI raupe. Wir haben fSr alquappe das umge- 
drehte kwap-al. 

Alre (geschwür), wohl älre, hangt mit ags. a^lan, entzün- 
den, und d. eilen, schmerzen zusammen. 

Alp el s dein unge. N&her als pM (pfähl) — von pelz zu 
geschweigen — lag das mit pal verwandte pill, pell in durpill 
— duropell — der lex salic, noch jetzt in Westfalen und Rhein- 
land bräuchlich als dnarpel, dörpel, m. thürschwelle. Pill, ei- 
gentlich festliegendes, daher Schwellenbalken. Der sinn der Wur- 
zel tritt deutlich hervor im ostfries. pall, fest; pM; paul (alt 
pual) fest, d. i. stillstehendes wasser, pfähl; ags. piilsape ge- 
stollte oder geronnene flüssigkeit — AI aber ist verkürzt aus 
alah oder alh, tempel; unser ganzes wort mithin = tempelschwel* 
lentheilung, eine erbtheilung mit feierlicher bernhrung der kirch- 
schwelle; vgl. RA. p. 176. Der wegfaU des ah oder h von alah 
findet sich auch beim folgenden w. 

S. 265. Alse (wermuth), zunächst aus ahd. alahsan, wel- 
ches, verglichen mlthoU. alsem, m., aus alah-sämo, tempelsame, 
tempelkraut verderbt sein mufs. ^Wermuth ist bei den alten 
köstlich gehalten, in gottesdiensten und triumphen herrlich ge* 
braucht^, sagt das alte kräuterbuch. Unser volk glaubt: wer- 
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mnth, berupft von einem, der daza kein recht hat (? der nicht 
priester ist), verdorret; und: wermath leidet kein unrecht. "Wer- 
mutb gehört bei uns zu den heiligen kräutem des weihbundes. 
Ygl. auch Montan. Volksfeste U, 141. 

S. 266. Allesins. Genauer: nach jeder richtung, nach al- 
len Seiten; vgl. holl. und mnl. aisin s. 

S. 276. Alt, elt scheint = älid, ^lid. ptc. v. aljan, ^Ijan 
(ags. ailan) .und ursprünglich in spec. die schwiele zu bezeichnen, 
welche vom öfteren angreifen heifser körper herrührt. 

S. 283. Die form altohandes bei Scheller ist gutes nd. 
Sie steht auch Sjb. urk. p. 7. 

S. 292. Alevare ist durch rectnra egregia trefflich glossiert 
Ale ist hier alts. ala (egregie) in compos., also hanptfuhre. Nach 
aelfohr mag ale schon im ma. Sie gesprochen sein. 

S. 295. Mekl. el-, vlam. ael- in ^Iweterich, aelwil- 
tigh sind =: male-, ill-, un-. Sie entstanden lautrecht aus agal, 
agl (vgl. goth. agls). So könnte der agalastara (elster) das 
böse wesen vorn, hinten der vogel sitzen. Dafs ein agal, agl 
auch sonst wohl ein un- ausdrückte, zeigt das durch instanter 
halbwege übersetzte agleto (Könes Hei. 6010). Agl-eto drückt 
genau dvaidäg (unverschämt) aus, so dafs -aidag wurzelhaft durch 
-eto gedeckt wird. Bad agleto erinnert an Luc. XI, 10, wo dvou- 
deia ebenso vom zudringlichen bitten gebraucht wird. Goth. aglai- 
tei u. s. w. gehörte also auch unter aitei (beziehl. eitan) ins Wör- 
terbuch; es ist erst dvaideia, dann dcaXyeia. 

S. 312. Unser änefilt, ags. anfilt (ambofs) und ihre ver- 
wandten hangen allerdings, wie M. und W. zu anfilts angeben, 
mit fiUen zusammen. Anfilt und filt (filz) giengen aus filan (schla- 
gen), nicht aus filtan hervor. Alts, filljan, heute westf. fillen 
(beide = schlagen), sind keine tropen, sondern hegen die grund- 
bedeutung. Zwischen pellere und peius, filan und fill schlägt 
schlachten begrifflich die brücke. Fillen (feil abziehen) wie fill 
(feil) lehnen sich synecdochisch an die bedeutung schlagen, schlach- 
ten. Man vergl. en s\nn slän, noch heute = ein seh wein 
schlachten. 

Zu amboldt (ambofs) füge man aus Herv. RB. p. 42 die 
reinere form anebult. bult stammt wie büle (binli), beule, aus 
bilan — biulan. 

S. 314. Am bor st. Ich schreibe limborst, weil am = Sno. 
Da ein pectus ohne gehobenheit (grundbegr. von borst) mehr 
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oder minder engbrfistig zu sein pflegt, so pltfst ohnebrast für das 
was es hier bezeichnen soll. Beiläufig: äno entstand darch aano 
ans wano. Ebenso schliefst sich äs (cadaver) durch uas an was 
und das zeitwort wasen (auswittern, spüren); vergl. Soest Dan. 
93 und 149. 

S. 316. Arne. Schreibe äme. Es entstand, wie äno aus 
wano, aus wamme, alts. wamba. 

S. 319. A^men. Schreibe amen. Wie oft hat hier die ac- 
cusativform die nominativform verdrängt. Der nnverstummelte 
mnd. nominativ ist näme, swm. (ein accus, name steht MChr. 
p. 317 und wohl sonst noch, falsch für namen; falsche dativ- 
form siehe unten). Es bezeichnet wohl nur: vieh als beute; na- 
men nemen = vieh als beute wegführen. Rof kann vieh oder 
auch andere beute sein. Zuweilen rof neben näme. Plunder- 
waare ist niemals viehbeute. „Den nämen stan 14ten% aber „de 
plunderware vorwerpen (wegwerfen)** heifst es in Brem. Chron. 
(Lappenb.). Man vergi. aufserdem noch Selb, westf. urk., Kindl. 
MB. IV, 513 und folgendes aus urk. v. 1448 (Iserl. arch.): „over- 
vallen myt rove, brande, name und gevangen, weken (lun- 
ten) to lecgen in de stede% und ibid. „van gevangen, name, 
dincktale (pecnnia pro induciis sive securitatibus rerum et bono- 
rum. Selb. n*. 912) off brantschatte^. Ist nämo = genommenes, 
beute, warum auf vieh beschränkt? Sollte es ursprüngl. weide- 
vieh (vgl. vifisiv und nimid, D. Mjth. 614) sein und erst durch 
anlehnung an näma, f. (nähme, wegnähme) den sinn von vieh- 
beute erhalten haben? 

S. 332. Unter ammethorich ist enweldich durch ein- 
gesessen übersetzt Aber Enweldich ist einwaltig, d.h. wo nur 
eins oder einer waltet; h. 1. = einherrig, einem herm angehö- 
rend. Bei Seih. n®. 610 ist enweldich = einig, wo nur ein sinn 
waltet Alts, dnwald (einfach) ist anderer wurzel als ^fald. 

S. 335. Amper (herbe) ist unser eamper; heute: 1) reiz- 
bar, leicht hose werdend; 2) kleinlich, sonderbar. Zu Rheda ist 
empen: 1) scharf auf dem zahn, von einem esser, der. nichts 
verkommen läfst; 2) schwer zu befriedigen, dem nichts gut ge- 
nug ist Nahe liegen goth. abrs und heutiges schäm per 
(scharf). 

Iserlohn. Fr. Woeste. 
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Bemerkung über das verhältnifs des lateinischen 
aecentuationsgesetzes zum griechischen. 

CurtiQS ist geneigt oder vielmehr überzeugt, daüs in der frage 
nach dem grade der Verwandtschaft der Hellenen und Italer ein 
besonderes gewicht auf das accentsjstem ihrer sprachen gelegt 
werden müsse, und ist ferner der ansieht, dafs das sowohl vom 
griechischen als lateinischen anerkannte gesetz, demzufolge der 
hauptaccent nie über di^ drittletzte silbe zurückgeht, eine (ver- 
hältnifsmafsig) sehr enge Verwandtschaft beider sprachen bezeuge. 
Dagegen seien die vielfachen Übereinstimmungen der griechischen 
und sanskritischen accentuation nur unerhebliche einzelnheiten. 

Ich kann dem nicht beistimmen. Ja, wenn das lateinische 
mit dem griechischen auch in den übrigen abweichungen von der 
ursprünglichen und sanskritischen accentuation übereinstimmte, 
wohin ich vornehmlich das gesetz rechne, demzufolge die länge 
der endsilbe den ton auf die vorletzte zieht, dann möchte sol- 
ches zusammenstimmen die beiden classischen sprachen enger 
verknüpfen. So aber scheint mir, gelind gesagt, die mannich- 
faltige beg^nung griechischer und sanskritischer accentuation' 
jenem gesetz der betonung nur der letzten drei silben minde- 
stens die wage zu halten. 

Indessen die entscheidung über das relative gewicht dieser 
zwei entgegengesetzten Verwandtschaftsansprüche in der griechi- 
schen accentuation würde immer sache des subjectiven gutdün- 
kens bleiben. Da ist es denn um so erfreulicher, dafs wir in 
stand gesetzt sind, den einen dieser ansprüche ganz und gar 
zu beseitigen, nämlich den lateinischen. Dies aus dem ein- 
fachen gründe, weil wir alle Ursache haben zu vermuthen, dafs 
das lateinische accentgesetz, vne wir es kennen, aufserordentlich 
jung ist 

Es kann nämlich für die bekannten Schwächungen, denen 
der vocal der lateinischen wurzeln bei composition und redupU- 
cation unterworfen ist(cecidi, conficio gegen cado, facio), kaum 
eine andere erklärung gefunden werden, als die von Dietrich, 
dafs der hochton in allen diesen worten einst auf der ersten 
silbe geruht habe, und dies ist, wenn ich nicht irre, einer gele- 
gentlichen änfserung zufolge, obgleich ich die stelle im äugen- 
blick nicht finden kann, auch Gorssens ansieht Nun sind diese 
Schwächungen aber dem lateinischen eigenthümlich, das oscische 



Digiti 



izedby Google 



78 Benfey 

and umbrische kennen sie nicht, oder doch nur in schwachen 
sparen. Vergl. ose. Anterstatai mit lat. Praestita, ose. fefacid 
mit lat conficio, ambr. Japater mit lat. Japiter etc. Es sind 
also diese Schwächungen des wurzelvocals erst aaf speciell la- 
teinischem boden eingetreten, sind jünger als die lostrennang des 
lateinischen vom umbrisch-oscischen, reichen nicht einmal in die 
zeit des uritalischen. Sind sie nan aber gleichwohl folge des 
einst aaf der anfangssilbe stehenden hochtones, so folgt weiter, 
dafs in Wörtern, wie cecidissent, conficio and einer menge ähn- 
licher noch nach der individaalisierung des lateinischen der boch- 
ton eine stelle eingenommen habe, die von der ans bekannten 
lateinischen accentaationsweise nicht erlaubt wird, mithin, dafs 
das gesetz der betonang der drei letzten silben junger ist, als 
die individuelle existenz des lateinischen, also nicht uritaliseh, 
noch viel weniger graeco- italisch. 
Dafs gleichwohl die beiden sprachen (griechisch and latei- 
nisch) wenigstens zum theil in dieser abweichung von der anti- 
ken accentuation zusammentreffen, kann eben so wenig auffallen, 
als etwa dafs das polnische mit dem welschen in der constanten 
betonung der vorletzten silbe übereinstimmt, während ihre resp. 
nächsten verwandten, das böhmische und irische, eben so con- 
stant beide den hochton auf die erste silbe des Wortes setzen. 

London, 14. August 1859. C. Lottner. 



Accipiter = skr. ä^upatvan. 

Pott hat schon et forsch. U, 54. 278 die vermnthung ausge- 
sprochen, dafs accl in accipiter mit skr. ^^u „schnell^ zu iden- 
tificieren und piter von dem verbum abzuleiten sei, welches im 
skr. pat (= griech. nh-o/iaiy lat pet-ere u. s.w.) lautet und „flie- 
gen** bedeutet*). Diese vermuthung hat ihre vollständige bestä- 
tigung durch den in der Überschrift gegebenen in den veden vor- 
kommenden treuen reflex von accipiter erhalten. Er ist in der 
that aus ä^u „schnell^ und pat „fliegen^ durch das insbesondere 
in der vedischen spräche häufige primär-suffix van gebildet, wel- 



*) Später hat er auch i^npatvan nnd accipiter in eine gewisse verbin- 
dnng gebracht, s. zeitschr. VI. 267. d. red. 
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ches die bedeatung eines nomen agentis hat, heifst also „der 
schnell fliegende^. Das wort kommt in dem ganzen bereich der 
sanskritsprache, so viel bis jetzt bekannt, nur einmal vor und 
schon aus diesem gründe — zu dem jedoch noch ein anderer 
kommen wird — verdient die stelle, in welcher es vorkommt, 
mitgetheilt zu werden. 

Sie findet sich Rigveda IV, 26, 4 und lautet folgendermafsen: 
prä SU sha vibhyo Maruto vir astu 

prä (?yenah ^yenebhya*) Ii9upätv^**) 
acakrajä yat svadhäyä suparno 
havyäm bhäran manave deväjushtam. 

Sayana's auffassung giebt Wilson's Übersetzung so ziemlich 
wieder, welche (vol. III, 178) lautet: May this bird, Maruts, 
be pre- eminent over (other) hawks, since with a wheelless car 
the swiftwinged bore the Soma, accepted by the gods, to Manu. 
Ich übersetze wörtlich: „Schön sei dieser vogel, o Marut's, voran 
den vögeln, voran der habicht den habichten, der Schnellflieger, 
wenn schöngeflugelt, er durch eigenen willen, den wagenlosen, 
dem manne bringt das opfer, das göttergeliebte ^. 

Die Marut's, die götter des windes, werden hier, wo es sich 
darum handelt, dals der habicht dem menschen vom himmel her 
das opfer so schnell als möglich bringe, deshalb angerufen, weil 
der wind als das schnellste dement gefafst wird: sie sollen dem 
vogel dessen Schnelligkeit verleihen. Dafs der habicht ohne alle 
hülfsmittel nur durch sich selbst, speciell ohne wagen das opfer 
(vom himmel herab) den menschen bringe, ist eine von den in den 
veden so häufigen naiven Wendungen, ähnlich der sich so oft wie- 
derholenden Verwunderung, dafs die morgenröthe, ohne fufse zu 
haben, allen mit fufsen versehenen voran sei (z. b. Rigv. I, 152. 
3; VI, 59, 6) und vieles andere der art. Rigveda X, 27. 19 sieht 
der lisch! eine ganze fahrende schaar (vahamanam grä'mam), wel- 
che sich aus der ferne her durch den wagenlosen eigenen willen 
bewegt (ärä'd acakrayä svadhäyä värtamanam). 

Beachtenswerth ist in dieser stelle, dafs der refles; von acci- 
piter hier kein appellativ ist, nicht „habicht^ bedeutet, sondern 
nur adjectiv, beisatz des ^yena. Wir können aus dieser einzigen 
stelle nicht mit Sicherheit schliefsen, ob nicht dennoch auch im 
Sanskrit schon ä^upätvan neben seiner adjectivischen bedeutung 



♦) 97eiiebhia. — **) nominat. sing, von "tvan. 
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die appellaüve gehabt habe, also auch der habicht schon vor der 
sprachtrennaDg einen so im usas fixirten namen gehabt, dafs er 
sich auch im lateinischen erhielt; allein, wenn dies auch nicht 
der fall war, so zwingt doch der umstand, dafs S^npatvan hier 
beisatz des „habicht^ ist und im latein. dessen appellativische be- 
Zeichnung ward, zu der annähme, dafs dieser beisatz schon vor 
der sprachtrennug eine art solennität haben mufste, welche denn 
nach derselben mit leichtigkeit dazu fuhren konnte, ihn in das 
appellativ zu verwandeln. Dieser weitere schritt hat eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit der bedeutungsumwandlung, welche die re- 
flexe von skr. mahi und urvi (s. wurzellex. I, 91.80) im grie- 
chischen annehmen. Beide eigentlich feminina von adjectiven, 
das erstere „die grofse*', das zweite „die breite", haben schon 
im Sanskrit die appellative bedeutung „erde" angeziommen, im 
griechischen sind sie, in der gestalt Mala^ 'PeTa^ einen schritt 
weiter gefuhrt und zu personificationen der erde, nominibus pro- 
priis, geworden. 

Am wichtigsten ist die gleichung accipiter = S^updtvan fSr 
uns dadurch, dafs sie einen höchst entschiedenen beleg gewährt 
für die berechtigung unserer gleichung von iter mit skr. itvan 
(in dieser zeitschr. VII, 120), so wie überhaupt für die an resul- 
taten so überaus fruchtbare annähme des Übergangs von themen- 
auslautendem n in r. Da wir wissen, dafs die themen auf n 
fast ausnahmslos durch abstumpfung aus themen von nt entstan- 
den sind, die auf organisches primäres a (lat. o, u) aus densel- 
ben durch einbufse von nt, so erklären sich dadurch Verhältnisse, 
wie cav-er-na zu cavu-s (aus *cavar für cavant, vergl. griech. 
nalaQ gen. xaiatog und xatsr-dsig und mit 8 für a und einbusse 
des für j: eingetretenen i *Ksav in dem denominativ xsaivm für 
xefav'jo))^ lücer-na aus *lucen für lücent von dem primären ver- 
bum vb. lue = skr. ruc, während lüc-eo denominativ von lue ist, 
mit gunirung (iä zu ü), welche den schein der dehnung an- 
genommen hat (vergl. skr. rokä Rigveda III, 6. 7. rokä'h 
„lichter"). 

Th. Benfey. 
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Ein abschnitt 

aus meiner Vorlesung über ^vergleichende grammatik der indo- 
germanischen sprachen**. 

„Sind wurzeln oder verba die gruudlage der indogermanisdieii 
sprachen?" 

Vorbemerkung. Die vergleichende grammatik, de- 
ren veesen und namen wir ihrem genialen Schöpfer Bopp 
verdanken, hat zwei Seiten: einmal vei^leicht sie die in 
den einzelsprachen, welche zu dem indogermanischen stamm 
gehören, vorkommenden grammatischen erscheinungen mit 
einander, zweitens sucht sie vermittelst dieser vergleichung 
die entstehung und geschichte dieser erscheinungen zu er- 
gründen. Obgleich beide zwecke an und für sich verschie- 
den sind, so sind sie doch so innig mit einander verbun- 
den, treten von selbst und nicht selten fast ohne alle mühe 
in eine so enge beziehung zu einander, dafs es bei weitem 
mehr gewalt bedürfen würde, sie von einander zu sondern, 
als sie — fast möchte man sagen — ihre bahn gemein- 
schaftlich durchlaufen zu lassen. Die durch richtige me- 
thode in ihr wahres licht tretenden thatsachen, welche die 
vergleichung liefert, erläutern nicht selten die entstehung 
und geschichte derselben einfach durch die Stellung, wel- 
die sie in der vergleichung gegen einander einnehmen, so 
dafs diese ohne den kreis ihrer speciellen aufgäbe auch 
nur einen augenblick zu überschreiten, die zweite — als 
wäre sie nur ein ihr inhärentes moment — zugleich mit- 
erfiallt. 

In einer auf wenige stunden eines Semesters beschränk«, 
ten Vorlesung zwingt aber schon die kürze der zugemes- 
senen zeit und die nöthigung sich dem bedürfiiifs der Zu- 
hörer anzuschmiegen, in der behandlung des unendlich rei- 
chen 8to£&, welchen die vergleichende grammatik darbietet, 
sich bestimmte grenzen zu setzen, ein oder das andere mo- 
ment derselben mehr in den Vordergrund, andre dagegen 
in den hintergrund treten oder ganz unberührt zu lassen. 

IX 2.H.8. 6 
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Es ist diefs auf dem jetzigen Standpunkt der indoger- 
manischen Sprachwissenschaft um so mehr zulässig, da wir 
eine beträchtliche anzahl von vortrefflichen werken — vor 
allem die vergleichende grammatik von Bopp — besitzen, 
durch deren hülfe sich die weniger oder gar nicht berück- 
sichtigten momente, verhältnifsmäfsig mit leichtigk^t, durch 
Selbststudium ergänzen lassen. 

Ich habe daher in meiner Vorlesung drei momente ins- 
besondre schärfer hervortreten lassen, 1) die methode, 2) die 
principiellen fragen, 3) endlich vor allem die entstehung 
und geschiöhte der sprachlichen erscheinungen. 

Insofern der dritte punkt — über sämmtliche erschei- 
nungen ausgedehnt — uns die einsieht in dasjenige gebiet 
gewährt, welches man den Organismus der spräche nennt, 
habe ich meine Vorlesung auch als eine über den Organis- 
mus des indogermanischen sprachstammes bezeichnet, na- 
türlich damit mehr andeutend, was ich erstrebt und zu 
erreichen versuche, als was ich mir schmeicheln darf, er- 
reicht zu haben. 

Das wort Organismus ist vorzugsweise in den natur- 
wissenschaften heimisch; spricht man hier vom Organismus 
der pflanze z. b., so versteht man darunter die entfaltung 
des lebens derselben aus sich selbst, die metamorphosen 
derselben, durch welche sie von ihrem keim an sich, we- 
sentlich durch in ihr selbst liegende gesetze, ihrem ganzen 
verlauf nach an-, durch- und auslebt, mit einem worte 
darlebt. Ist die geschichte und entwickelung der sprachen 
^>eciell des indogermanischen sprachstammes, einer analo- 
gen auffassung fähig? Giebt es in ihnen etwas, dem keim 
der pflanze vergleichbares? Ist dieses die grundlage der 
ganzen Sprachentfaltung, wenn auch nicht streng in dem- 
selben — naturnothwendigen — sinn, wie bei der pflanze, 
doch in einem ähnlichen, durch die — innerhalb gewisser 
gränzen anzuerkennende — freiheit des geistes, in dessen 
boden die spräche wächst, erweiterten, gleichwie ja auch 
die entfaltung der pflanze, neben ihrer innern naturnoth- 
wendigkeit, durch boden, klima u. s. w., mit einem wort 
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durch die natur ihrer örilichkeit bedingt oder wenigstens 
beeinflofst wird?« 

In der that erkennen wir in der spräche bestimmte 
keime, aus denen sie durch sich selbst, ohne irgend ein ihr 
fremdes zathun, im menschengeist erwächst und sich ein« 
zig durch die stille Wirkung des gesanmitgeistes eines na- 
turgemäis zusammengehörigen menschencomplezes von selbst 
entfaltet. Ob diese keime, entfaltung u. s. w. gerade ebenso 
au%efarst werden können, wie die keime und entfaltung 
einer pflanze, kann uns gleichgültig sein: wir gewinnen 
durch die grölsere oder geringere ähnlichkeit der art, wie 
sich Sprache und pflanze entfalten, nichts &ir die tiefere 
erkenntnifs der Sprachentwicklung selbst. Für die berech- 
tigung aber auch die entwicklung der spräche eine orga- 
nische, die spräche selbst in ihrer ganzheit einen organis* 
mus zu nennen, spricht schon die ähnlichkeit beider im 
allgemeinen und noch mehr speciell die art und weise, wie 
sich die entwicklung der indogermanischen sprachen, bei 
vergleichender durchforschung derselben, vor unsem äugen 
darlegt. Diese zu erkennen und darzustellen, war die haupt- 
aufgabe meiner Vorlesung. 

Seit der zeit, dafs ich sie hielt, bin ich mehrfach um 
abschrift derselben angegangen worden. Da ich sie aber 
fast jedesmal stark umarbeitete, habe ich solchen wünschen 
nicht entsprechen mögen. Jetzt sind umstände eingetre» 
ten, welche mich bestimmen sie fürs erste auszusetzen und 
vielleicht nie wieder zu halten. In folge davon mache ich 
einen abschnitt durch den druck bekannt und werde, im 
fall er sich einer günstigen aufnähme erfreut, deren noch 
mehrere folgen lassen. 

Die frage, welche ich hier behandle, ist „ob die ca- 
tegorien der indogermanischen sprachen aus den ihnen zu 
gründe liegenden, durch die analyse zu erforschenden, laut* 
complexen coordinirt hervorgetreten sind — also diese laut- 
complexe den namen wurzeln verdienen — oder ob sie 
einander subordinirt sind und jene zu gründe liegenden 
lautcomplexe schon selbst eine sprachliche categorie bit- 
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den". Meine ansieht über diese frage habe ich schon mehr- 
fach öffentlich mehr oder weniger bestimmt angedeutet, 
aber noch nie im Zusammenhang entwickelt Es ist be- 
kannt, dafs ich der ich auf diesem gebiete zuerst mit einem 
wnrzellexikon aufgetreten bin — obgleich ich schon damals 
diesen titel sehr ungern wählte und mich nur durch zure- 
den von freunden dafür bestimmen liefs — durch eine eigne 
nemesis des Schicksals schon fast seit der Veröffentlichung 
jenes werks daran arbeite, den ausdruck „wurzel^ aus den 
Untersuchungen über den indogermanischen sprachstamm 
zu entfernen und ihn durch „primäre verba und deren re- 
präsentanten" zu ersetzen. Die gründe, welche mich dazu 
bestimmen, darzulegen, ist die aufgäbe des hier mitgetheil- 
ten abschnittes. Die frage, welche er behandelt, würde 
kurz so zu fassen sein: 

„Sind wurzeln die grnndlage der unendlichen mehr- 
zahl der sprachlichen erscheinuegen in dem indoger- 
manischen sprachstamm, oder sind es primäre verba? " 
Ich habe hier die nähere bestimmung der „unendlichen 
mehrzahl" in die frage mit aufgenommen, um dadurch so- 
gleich die verhältnifsmäfsig so überaus geringe minorität 
derjenigen bildungen auszuschliefsen, welche auf inteijek- 
tionen beruhen. 

Nach dieser Vorbemerkung wende ich mich zu dem 
abschnitt selbst, wobei ich nur noch — meiner früheren 
Zuhörer wegen — erwähne, dafs, wie ich die Vorlesung 
jedesmal, wenn ich sie hielt, umarbeitete, so natürlich das- 
selbe auch jetzt geschieht, wo ich abschnitte derselben dem 

druck übergebe. 

# # 

_ * 

Wenn man vermittelst der grammatischen analyse die 

einzelnen zu dem indogermanischen stamm gehörigen spra- 
chen zu den in ihnen speciell letzterreichbaren grundlagen 
zurückfährt, so ist man genöthigt halt zu machen: bald 
bei verben z. b. ara „stehen", bald bei nominibus, sowohl 
Substantiven vix-v „leiche", ß^itpog „kind", als adjectiven 
skr. agha „schlimm" subst. „sünde", angha und anghas so- 
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wie anhas „sQnde^; griech. XoidoQO „scheltend^, bald bei 
adverbien riQtfAa^ nQ^fJ^ccg ^rahig, gelassen u.s.w.^, v(aXn(Aiq 
„unablässig^, gia^ ^eia „leicht", bei pronominibus t6 „der**, 
bei pronomioaladverbieD xiv „dabitative partikel", prftpo* 
sitionen kx k^ »aus** kp „in**, endlich inteijektionen akalii 
„kriegsruf**. 

Indem so in einer speciell betrachteten spräche Wörter 
von allen categorien als letzterreichbare bildungen hervor- 
treten, liegt der gedanke, da& die nach abscheidung der 
als derivative erkennbaren elemente übrig bleibenden laut« 
complexe, wie vsx nach abscheidung des als nominalsufBx 
nachweisbaren v u.s. w«, eine bedeutnng in sich bergen, 
durch welche sie be&higt sind, alle erwähnten sprachcate- 
gorien unmittelbar aus sich hervortreten zu lassen. Diese 
föhigkeit bildet einen solchen gegensatz zu den sprachca- 
tegorien, dafs, wenn man sie anerkennen muls, man auch 
nicht umhin kann, den lautcomplexen dieser art einen be- 
sonderen namen zu geben und der für die grundlagen der 
sprachen bis jetzt gewöhnliche „wurzel** würde von diesem 
Standpunkt aus ein wohlberechtigter sein. 

Allein an der richtigkeit dieser Folgerung mufste schon 
der umstand bedenklich machen, dafs aus diesen grundfor- 
men zunächst auch adverbia (wie in ^ia u. aa.) hervortre- 
ten. Von diesen aber zeigt auch die oberflächlichste kennt- 
niis der indogermanischen sprachen, dafs sie nicht gleich- 
zeitig mit den übrigen categorien der spräche entstanden, 
dafs sie ihnen nicht coordinirt, sondern, aus nominibus ent- 
standen, ihnen subordinirt sind. Am klarsten ergiebt sich 
dies aus dem sanskrit, doch läfst es sich auch aus den 
übrigen verwandten sprachen, wenigstens den älteren, fast 
mit derselben Sicherheit folgern. 

Im sanskrit dient noch vorzugsweise der acc. sg. neut« 
zur bezeichnung des adverbs, im griechischen und lateini- 
schen regelmälsig im comparativ (facilius, magis für ma- 
gins, minus für minius, &äaaov); im Superlativ erscheint 
im griechischen der accusativ pluralis neutrius als adverb. 
Im lateinischen ferner bildung durch ter, welches der sans« 
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kritiBchen endung tra entspricht, vergl. lateinisches aliter, 
welches ganz identisch mit sanskritischem anyatra. Diese 
endung bezeichnet den locativ und die bedcutung derarti- 
ger adverbia entspricht also wesentlich der in unsrer spra« 
che so häufigen bezeichnung eines adverb durch ,,in^, z. b. 
„im guten**, „in der gute" == „gütlich**. Im sanskrit werden 
neben jenem acc. sing, sporadisch auch andre casus ge- 
braucht, um die adverbialbedeutung auszudrücken, ein ca- 
tegorischer ausdruck aber tritt in ihm nicht hervor. Mehr- 
fach insbesondre dient der ablativ singularis von themen 
auf ä z. b. antikät ,;nahe**, ärat „fern**, säkshät „vor äu- 
gen**, pa^cat „hinter**. Aus diesem, im sanskrit nicht mäch- 
tiger als die adverbialbezeichnung durch andre casus her- 
vortretenden gebrauch hat sich sowohl die im griechischen 
als lateinischen umfassendste — wahrhaft categorische — 
adverbialbildung entwickelt. Im griechischen ist das aus* 
lautende r nach bekannten analogieen vorwaltend in a über- 
gegangen ovTcog aus ovt(OT\ theils eingebüfst ot/rcu. Durch 
die überaus grofse anzahl von themen auf o (== skr. a) 
mufste sich eine solche fülle normal gebildeter adverbia 
dieser art ergeben, dafs schon dadurch die endung (aq dem 
sprachbewulstsein gegenüber den Charakter eines speciellen 
adverbialsuffixes annehmen mufste. Dieser schein mufste 
noch verstärkt werden, als im griechischen die ablativen- 
dung, organisch iax von themen auf o, sowie die ablativ- 
oategorie überhaupt, als eine besondre Casusbildung, aus 
dem declinationssystem verschwunden war. In folge davon 
waren die formen auf cog aus ihrem normalen — sowohl 
begriMichen als lautlichen — bildungssystem herausgelöst 
und mufsten nun um desto mehr noch einzig adverbial- 
schöpfungen zu sein scheinen. Dies bewirkte denn, dals 
tag auch an andre themen, als die auf o, trat z. b. raxivag 
von ra^v und den Charakter eines allgemeinen über die 
ganze spräche ausdehnbaren adverbialsuffixes annahm. 

Hier — wie auch fast in allen übrigen sprachlichen 
erscheinungen -^ nimmt das latein eine mittelstellung zwi- 
sohen den spärlichen anfangen im sanshrit und der catego- 
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lisch umfstssendsten entwicklnng im griechischen ein und 
erweist, dafs es einst in innigster Terbindung mit dem grie- 
chischen allein eine periode der sprachentwicklang dnrch-* 
machte — ein resultat, welches, obgleich mit der Überlie- 
ferung in Übereinstimmung, doch mit so vielen andern 
höchst bedeutenden momenten in solchem scheinbaren Wi- 
derspruch steht — z. b. mit der grofsen differenz des laut« 
systems — dafs man, ohne derartige, beide innigst verketten- 
den, ringe, nicht wagen dürfte, sie in engere beziehung un- 
ter einander als mit den übrigen indogermanischen spra- 
chen zu setzen. 

Im lateinischen ist das auslautende t wie auch in der 
declination, aufser in spärlich erhaltenen resten des alter- 
thums (preivatod u. aa. auf der Col. Rostr.), eingebüfst 
und ä ist vorwaltend ö auch ^ geworden rarö late (mit 
bewahrtem d facilumed auf der Col. Rostr.). Der nach 
einbuiSse des t im auslaut ungeschützt stehende vokal ist 
fenier verkürzt: cito, male, bene (aus bonu, die Verwand- 
lung des o in e im stamm ist wohl nur folge von assimi- 
lation an den auslaut, vgl. skr. gurü aus garü ßagv^ kuru- 
th& „ihr macht^ aus *karuthä fär *karnutha u. aa.). 

Wird in dieser weise festgestellt, dafs die adverbia in 
den indogermanischen sprachen wesentlich und fast aus- 
nahmslos aus nominibus entstanden sind — und es giebt 
mittel genug diese aufgäbe vollständig zu erfüllen — so 
versteht es sich von selbst, dafs auch für diejenigen ad- 
verbia, bei denen ihre nominale basis in dem uns bekann- 
ten sprachzustand nicht mehr nachzuweisen ist, dieselbe 
entstehung anzunehmen ist, mag man den mangel der basis 
dadurch erklären, dafs sie eingebülst sei, oder dafs sie über- 
haupt nicht existirte, sondern die adverbialbildung nur nach 
analogie der in der spräche existirenden an einem lautcom- 
plez vollzogen sei, ohne dafs das nomen selbst, welches 
ans ihm hätte hervortreten können, in Wirklichkeit daraus 
gestaltet gewesen wäre. 

So ist z. b. bei dem homerischen V(iiKt\ikq „unabläs- 
sig^ allen umständen gemäfs — zumal wenn man den ge- 
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ringen umfang der faomerischen literatur berückeichtigt — 
die aller wahrscheinlichste annähme, dals das adjectiv vo^ 
Xefifjg^ ig zu der homerischen zeit daneben existirt habe 
ond nnr durch einen zufall einzig sein acc. sing, neut in 
adverbialbedeutung bewahrt sei. 

Bei den adverbiis auf lateinisch tim dagegen, welche 
Key in A Latin Grammar, London 1858 p. 141 mit recht 
mit den griechischen auf dtjv zusammengestellt hat, neben 
welchem, als andre casus des zu gründe liegenden nominal- 
suffixes Soj noch dov und Sa erscheinen (vgl. praeser-tim, 
ygaß^Sviv x^cv-Sov anoaxa^Sd) ist es auf jeden fall sehr 
zweifelhaft, meiner ansieht nach sogar höchst unwahrschein- 
lich, dafs das nomen, auf welchem sie beruhen, im lateini- 
sche und griechischen zur zeit — wenigstens der meistai 
dieser adverbialbildungen — noch existirt habe. 

Ich erkenne nämlich darin — um dies beiläufig zu 
bemerken — casus desjenigen part. fut. passivi, welches in 
der vedischen spräche tva als sufiSx hat; im lateinischen 
ist V eingebüfst, gerade wie in te = skr. tvä, can-i = skr. 
9van und a. a. ; im griechischen ist tv zu S geworden, wie, 
meiner annähme nach, die ich in d. zeitscfar. 11,215 vei^l. 
insbesondere 218 zu erweisen gesucht habe, auch in dem 
verwandten abstractsufiSx Sov = skr. tvan; fQr diese an- 
nähme gewährt das verhältnifs von tva zu t-im ä-ip^ nun 
einen neuen und kraft seiner mittelstellung (lat. t = skr. 
tv und zugleich griech. S) entscheidenden grund *). Die 
Verwandtschaft dieses part. fiit. pass. mit den abstracten 
(skr. tvan, tvana, tva vgl. a. a. o.) mag das verständnils der 
begri£Plichen entstehung von adverbien aus casus desselben 
einigermafsen erleichtern. Von diesem part. fut pass. zei- 
gen nun weder griechisch noch lateinisch noch irgend eine 
spur und ich glaube deshalb, dafs wenigstens die meisten 
der darauf beruhenden adverbia nicht aus wirklich noch 
existirenden participien dieser art entstanden sind, sondern 

*) denn nennen wir das 6 hier A, das lat. t B, und das skr. tv G, so 
haben wir hier die formel A = B, B = C, folglich A = C, auf welcher die 
ganze vergleichende grammatik beruht. 
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nach anali^e von adverbien gebildet sind, welcfae aas der 
zeit, in der diese sprachen dieses particip — vielleicht von 
manchen ihrer verwandten sprachen noch ungetr^int — 
ebenfalls besessen hatten, flberkommen waren, so dafs also 
z. b. etwa ygaßSi^v xfxvdov anoovadd unmittelbar durch Ji^v, 
Sov^ Sa aus ygcctp^ x^v^ <^^^ gebildet wurden, ohne dais ein 
ygaßdo^x^vSOfOTado, aufweichen sie beruhen, in der spräche 
noch bestand, also diese mittelstufe gewissermalsen über- 
sprungen war. 

Ist aber die categorie der adverbia keine unmittelbar 
aus den gmndlagen der spräche hervorgegangene, ist sie 
eine subordinirte categorie, so kann man mit recht auch 
über die coordination andrer categorien bedenklich wer- 
den. Wem würde nicht vom jetzigen Standpunkt, insbe- 
sondere der gebildeteren sprachen, jede spräche, die diese 
categorie entbehrte, eine sehr mangelhafte zu sein schei- 
nen? Dennoch sehen wir, dals das sanskrit, eine der reichst 
entwickelten sprachen, sie wenigstens als grammatisch aus- 
geprägte categorie noch gar nicht kennt und erst das grie- 
chische sie zu einer fast allseitigen und einheitlichen ent- 
faltet. Wir sehen aber auch zugleich, dals obgleich diese 
categorie im sanskrit nicht grammatisch ausgeprägt ist, 
das bedürfnifs, aus welchem sie hervortritt, dennoch voll- 
ständig erfüllt wird. Auf ähnliche weise, können wir schon 
diesem nach ahnen, mögen in früheren sprachzuständen 
auch manche andre categorien , welche man jetzt für die 
Vollziehung des begriffs der spräche ßXr unumgänglich nö- 
thig zu halten geneigt ist, als categorien noch völlig un- 
bekannt gewesen sein, ohne dafs dadurch die Unmöglich- 
keit eingetreten wäre, das bedürfnifs zu befriedigen, aus 
welchem diese categorien hervorgingen. Und hier weisen 
uns die indogermanischen sprachen — vorzugsweise durch 
hülfe des sanskrits — den einstigen mangel einer ferneren 
categorie nach, welche im weiteren verlauf der Sprachge- 
schichte die mächtigste geworden ist und gerade diejenige, 
aus welcher sie sich erst individualisirt hat, in die grö&te 
derivative abhängigkeit von sich versetzt hat, nämlich den 
der categorie der nomina substantiva. 
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Daraus nämlich, dafs im sanskrit insbesondere — je- 
doch auch in den flbrigen verwandten sprachen — so viele 
nomina existiren, welche sowohl adjectivische (oder, was ja 
wesentlich identisch, participiale) als auch Substantive be« 
deutung haben, von denen jene erstere sich augenschein- 
lich als die basis dieser letzteren erweist — z. b. skr. aga 
adj. „nicht gehend^, subst. „baum^ u. aa., lat. serpens part. 
„kriechend'^ masc. „schlänge^ — dafs ferner dieselben laut- 
complexe mehrere verschiedenartige Substantive bezeichnen, 
an welchen die eigenschaft, die sie als adjectiv ausdrücken, 
hervortritt, z. b. eben aga auTser „baum^ auch „berg, 
schlänge^ alle drei, weil der adjectivische begriff „nicht 
gehend'^ an allen drei gegenständen unmittelbar in die äu- 
gen springt — dafs weiter eine überaus grofse zahl von 
nominibus, welche in einer der indogermanischen sprachen 
als Substantive auftreten, in der andern diejenige adjectivi- 
sche bedeutung hat, aus welcher jene substantivische au- 
genscheinlich erst hervorgegangen ist, z. b. lat. mont msc. 
„berg^ = skr. mahant (geschwächt mahat fiiya^ verstärkt 
mahänt) adj. „grofs'^, eig. „mächtig^, skr. anka m. „die bie- 
gung zwischen arm und hüfte, seite^ = lat, uncus, a, um 
adj. „gebogen" — dafs endlich substantiva im sanskrit bei 
gleicher oder innigst verwandter bedeutung in allen drei ge- 
scblechtern erscheinen z.b.kankana m.n. *ni fem. „schmuck^, 
in zweien angula m. *li fem. „finger'^, kambu m. n. „mu- 
schel", oder in ihrer bedeutung auf eine weise auseinander- 
gehen, welche zeigt, dafs ihre differenz nur auf der ge- 
schlechtlichen differenziirung und fixirung der ursprüng- 
lichen adjectivbedeutung beruht z. b. acala adj. „unbeweg- 
lich" subst. m. „berg f. erde" — aus allem diesen — zumal 
wenn man sich eine umfassende entwicklung dieser gesichts- 
punkte verstattet — geht hervor, dafs sich in den indo- 
germanischen sprachen die categorie der substantiva erst 
nach und nach aus der der adjectiva und participia her- 
auslöste und zwar wesentlich dadurch, dafs für gegenstände, 
an denen eine bestimmte eigenschafb die charakteristische 
9EU sein schien, das diese eigenschaft ausdrückende adjectiv 
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oder particip nach und nach in substantivischem gebrauch 
fixirt ward, ein prozefs, welcher eigentlich seine Vollendung 
erst dann gefunden hatte, als das Substantiv in einer be- 
stimmten bedeutung nur noch eines geschlechtes fähig war, 
was fast ausnahmslos in den später als das sanskrit fixir- 
ten sprachen des indogermanischen Stammes der fall ist. 

Nachdem auf diesem wege die categorie der nomina 
substantiva zum sprachlichen bewufstsein gebracht war und 
sich, sei es nun wie im sanskrit, noch mit verschränkung 
in seine basis, oder — wie in den übrigen sprachen — fast 
ganz selbstständig hingestellt hatte, wurde sie umgekehrt 
die basis der aUergröfsten anzahl der eigenschaitwörter, in- 
dem für alle eigensehaften, merkmale, beziehungen, welche 
an bestimmten gegenständen erscheinen, durch derivazionen 
aus dem diese gegenstände bezeichnenden ausdrücken Wör- 
ter gebildet werden, welche das an diesen gegenständen 
haftende, von ihnen ausgehende, in ihrer Sphäre liegende 
u. s. w. adjectivisch bezeichnen. 

Erweisen sich diesem gemäfs die categorien der adver- 
bia nnd nomina substantiva, sowie unzweifelhaft die bei 
weitem gröfste mehrzahl der adjectiva als derivirte, subor- 
dinirte, so sinÜ wir vollständig zunächst zu der frage be- 
rechtigt, ob wohl dasselbe auch von den — nach abzug 
jener derivirten — verhältnifsmäfsig wenigen übrigen ad- 
jectiven behauptet werden kann. 

Wir haben schon bemerkt, dafs die adjectiva wesent- 
lich auf derselben stufe stehen, wie participia und man kann 
mit derselben entschiedenheit, mit welcher man participia 
als adjectiva begreift, welche ein verbales moment involvi- 
ren (das temporale), umgekehrt die adjectiva als participia 
bezeichnen, welche das verbale (temporale) moment entbeh- 
ren, vielleicht eingebüst haben, als ausdrücke, in denen der 
begriff aus einem temporell modificirten zu einem inhären- 
ten geworden ist. 

Diese Minahme erhält aber auch sogleich ihre bestä- 
tigung durch betrachtung derjenigen substantiva, welche 
auf participien ruhen; denn der Übergang aus der partici- 
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pialen in die substantivische bedeutung war nur durch Ver- 
mittlung einer adjecti vischen möglich; serpens konnte den 
gegenständ, in welchem die eigenschaft des kriecfa^is eine 
inhärente ist, nur dann erst bezeichnen als in dem particip 
serpens ,,ein (in der gegenwärtigen zeit) kriechender^ das 
temporelle moment aufgehoben war, sich das particip dem 
sprachbewufstsein gegenüber also in ein adjectiv verwan- 
delt hatte. Von dem particip aber wird nicht leicht je- 
mandem einfallen zu behaupten, dals es eine mit dem ver- 
bum coordinirte, aus einem beiden gleichmälsig zu gründe 
liegenden lautcomplex gleichzeitig hervorgetretene categorie 
sei. Dagegen spricht entscheidend das verhältnifs der al- 
lermeisten participia zu den temporell entsprechenden drit- 
ten personen des pluralis, wie sich dies am klarsten im 
Sanskrit kund giebt, z. b. präs. bödhanti „sie erkennen^, 
part. bödhant in der schwachen form b6dhat, dvishänti ,,8ie 
hassen^ part. dvishant, dvish&t; dädhati „sie setzen^ d&- 
dhat, n&9yanti „sie kommen um "^^ nä^yant nä^yat, cinvänti 
„sie sammeln^, cinvänt cinvät, tudanti „sie stofsen^ tud4nt 
tudät, yunjänti „sie verbinden'^, yunjänt yunjät, tanv&nti 
„sie strecken^, tanv&nt tanvät, grhnanti „sie nehmen^, 
grhnänt grhnat,bodhäyanti„sie machen erkennen^, bodh&yant 
bodhäyat, fut. II bodbishyänti „sie werden erkennen^ bo- 
dhishyant bodhishyät, pf. red. iariixaai iaT7]xoig taräai, (filr 
iaxaaai) iara-dg^ beide vermittelt durch organisches ^(Trä- 
favxi iarofOPTy wo jr in dem einen fall eingebüfst, im an- 
dern in X verwandelt ist; im sanskrit würde *ta8th&vinti 
^tasthävant entsprechen; statt jenes erscheint aber tasthüs 
(aus ^tasthä-vant tasthävans tasthävas tasth&-us tasthus); 
statt des letzteren in der schwächsten form ebenfalls tasthüs, 
in der schwachen tasthivät, in dem repräsentanten der or- 
ganischen tasthiv&ns verstärkt tasthiväns (vgl. kurze sans- 
kritgramm. §. 358). 

Die dritten pers. plur. stehen aber in einem so analo- 
gen verhältnifs zu den übrigen — insbesondre, mag auch 
das n in ihnen noch keine befriedigende erklärung gefun- 
den haben, das ti zu der dritten sing. — dafs die annähme 
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einer von der der übrigen personen wesentlich abweichen- 
den entstehung (etwa aus einem nom. plnr. eines nomens 
auf as durch einbufse des s und Schwächung des davor ste- 
henden a zu i) schon deswegen gar nicht aufkommen kann. 
Wollte man aber trotz dieses Verhältnisses der participia 
zu den 3. pers. plur. und dieser zu den übrigen, dennoch 
den participialausgang ant f&r ein nominalsuffix nehmen, 
welches unmittelbar an das verbalthema getreten wäre, so 
würde diese annähme von zwei selten gegen diese analogie 
verstofsen. Einmal dadurch, dafs das suffix so regelmäfsig 
an ein präsensthema getreten ist, während sonst — mit 
den allerspärlichsten ausnahmen — nominalsuffixe sich an 
das generelle verbalthema schliefs^n, und zweitens durch 
die wechselnde accentuation , die unter eigentlichen nomi* 
nalbildungen so gut wie gar keine analogie hat. Dafs diese 
accentuation aber nicht etwa eine blofse sanskritische sei, 
zeigen auch spuren genug im griechischen z. b. dorisch 
3. pl. Ti&ivti, gewöhnlich ti&Biah part. thema rtf^ivt nom. 
TiÖ-ßlgf während alle übrigen formen des präsens den ac- 
cent auf der ersten haben; ferner part. aor. 2 z. b. Xmovr 
nom. Xmcivj weil der accent eigentlich in diesen aoristen 
auf dem dem personalkennzeichen vorhergehenden vokal 
ruhte, und nur durch die ursprünglich lose, später aber 
fest gewordene Verbindung mit dem augment, im sanskrit 
(in analogie mit der regelmäfsigen accentuation von verbal- 
präfixen) stets auf dieses rückte, im griechischen aber 
— durch die hier geltend gewordene abhängigkeit des ac- 
cents von dem quantitätsverhältnisse des wertes — biswei- 
len daran gehindert ward (vgl. skr. äricam = Umov^ ohne 
augment skr. ricäm plur, 3 ric&n, welchem sicherlich einst, 
vielleicht noch im Homer, nicht Xinov Xinov (ftkr Xinovr) 
sondern linov Xmov entsprach, vergleiche noch die ac- 
centuation des infin. Xmeiv (für Xmi-fievai) hma&aif 
Xmciv Xmofisvog, Xmov^ Xmia&co u. s. w. und der bekannten 
fünf imperative act. iX&i u. s. w.). Wollte man aber sagen, 
eben um diesem nominalsuffix das verbale moment mitzu- 
verleihen, sei es an die entsprechenden verbalthemen ge- 
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treten, also z. b. nicht an das generelle thema ci, sondern 
im präsens an cinu, und so mit regelrechtem accent cinv-ät 
entstanden, so erhebt sich die frage, warum denn nicht 
auch bodha+ant zu bodhant geworden sei (statt bödhant), 
oder endlich — wenn man behaupten will, da& hier der 
suffixaccent vor dem des präsensthemas (bodhämi u.s. w.) 
gewichen sei — warum von dadhä + ant, weder dadhänt 
noch dadhänt formirt sei, sondern in allertreuster sowohl 
lautgesetzlicher als accentueller Übereinstimmung mit der 
3. plur. dadhati dädhat, was hier um so auffallender ist, 
da dieser accent eigentlich ein anomaler ist, indem den or- 
ganischen gesetzen gemäfs dadhänti oder dadhanti hätte 
formirt werden müssen^). Mit vollem recht kann man dann 
auch fragen, warum, wenn das präsensparticip z. b. sich 
an die präsensform schliefsen sollte, es nicht den gewöhn-* 
lieh prototypisch dienenden singular z. b. dvesbmi zum mu- 
ster nahm und danach dvesh + ant formirte? warum, mit 
einem worte, in jeder sowohl regelmäfsigen als exceptio- 
nellen beziehung das part. präs. z. b. das treuste abbild der 
3. pers. plur. ist? Man mag sich demnach drehen und wen- 
den wie man will, man kann dem entschiedenen residtat 
nicht ausweichen, dafs die participia, mit ausnähme der 
part. pf. pass. auf skr. ta, na und deren reflexe, so wie der 
part. fut. pass., nichts weiter sind als in nomina überge- 
gangene — metamorphosirte — 3. pers. plur. 

Ist aber das particip auf ant eine metamorphose einer 
verbalform, so ist man berechtigt, auch dasselbe von allen 
nominibus zu sagen, welche auf ant auslauten und ein ver- 
wandtes verbum zeigen, also z. b. jägant „beweglich" von 
gk vedisch im präsensthema jagä (jedoch noch nicht be- 
legt, wohl aber das daraus durch Schwächung des a zu i 
hervorgegangene jigä) plur. 3 mit bewahrung des organi« 
sehen n: jäganti abzuleiten. Hierbei macht es absolut kei- 



*) Diese organische accentuation ist aber nicht in dorisch ii^ifTi, ge- 
wohnlich tiO-tltrty bewahrt. An einer weiteren stelle dieser Vorlesung zeige 
ich, dafs xti^fwr« und ri&hri, für T*^«-f- vokal (= skr. a) -+- vt* (in der 
nebenform rid-iätrif vgl. Xaai = skr, yanti bewahrt) stehen. 
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nen unterschied, ob das präsensthema, an welches sich 
diese nominalform schliefst, noch im gebrauch nachweisbar 
ist oder nicht, da wir wissen, dafs in den älteren sprach-* 
zuständen — wie im sanskrit noch vielfach — von einem 
und demselben yerbum verschiedenartige präsensthemen ge- 
bildet wurden. Am wenigst^i aber dürfen wir diese an- 
nähme scheuen, wo sich formen auf ant an das verbal- 
thema ohne jedes präsenscharakteristikum schlielsen, da 
sich mit entschiedenheit nachweisen läfst, dafs die conju- 
gation ohne präsenscharakteristikum (die sogenannte 2. con- 
jugationsclasse des sanskrit) die älteste ist und keinem zwei- 
fei zu unterwerfen, dafs die hiehergehörigen nomina zu den 
ältesten derivazionen gehören. 

Nun aber ist femer schon theilweis erwiesen und voll- 
ständig erweisbar, dafs die alten themen auf ant sich zu 
at schwächten, zu an und weiter zu a abstumpften, at in 
as, an in ar, umlauteten, femer a zu i verwandelten und 
80 it, in, i, is wurden, durch hinzutritt des pronominalen 
themas a aber anta, ata, ana, ara, asa, isha erzeugten und 
noch vielen anderen entwicklungen und Umwandlungen un- 
terworfen waren. 

Ueberblickt man die ungeheure anzahl von nominibus, 
welche im indogermanischen sprachstamm diesen, ans dem 
verbum hervorgetretenen, sanskritischen Suffixen und deren 
reflexen in den verwandten sprachen angehören, erinnert 
man sich, dafs der eben gegebnen auseinandersetzung ge- 
mäfs, die substantiva und adverbia erst aus den nominibus 
hervorgegangen sind, bedenkt man, dafs von den vier noch 
übrigen categorien — verba, pronomina, partikeln, inter- 
jektionen — die drei letzteren eine im verhältnifs zu dem 
übrigen Sprachschatz überaus geringfügige minorität bil- 
den, so erhalten wir schon jetzt als resultat, dafs der un- 
endlich gröfste theil des indogermanischen Sprachschatzes 
— und zwar fast sämmtliche begriflPswörter — aus verben 
hervorgegangen ist, oder bestimmter, dafs die adverbia,^ die 
substantiva, die gröfste anzahl der participia und nachweis- 
lich auch der gröfste theil der adjectiva nicht auf eine 
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coordinirte weise aus einem lautcomplex, den man wurzel 
nennen könnte, hervorgetreten ist, sondern auf eine subor- 
dinirte weise aus verben. 

Sind wir aber so weit gelangt, dann haben wir wohl 
unbedenklich das grofste recht zu bezweifeln, dals die we- 
nigen übrigen adjectiva, wo sie nicht auf pronominibus 
beruhn wie skn mad-iya „mein" von mad, einem casus 
des pronomens der ersten person, oder auf partikeln, wie 
skr. upa-tya „darunter gelegen" von upa, oder interjektio- 
nen, wie äkaXd^o) von äkali] „kriegsgeschrei erheben" — auf 
eine andre weise — nicht ebenfalls aus verben, sondern 
aus wurzeln — entstanden sind. 

Wenden wir uns zu der hülfe, welche die vergleichung 
der verwandten sprachen gewährt, so erhalten wir für die 
ansieht, dafs der indogermanische Sprachschatz — mit aus- 
nähme der auf pronominibus, partikeln und interjektionen 
beruhenden bildungen — sich auf verba reduciren lälst, 
im ausgedehntesten mafsstab thatsächliche bestätigungen. 
In unzähligen fällen gewährt sie fbr lautcomplexe, welche 
vom Standpunkt einer einzelnen spräche nicht weiter lös- 
bar zu sein scheinen, die weitere analyse und weist als 
letzte basis ein in der einen oder der andern der verwand- 
ten sprachen in wirklichem gebrauch existirendes verbum 
nach. Es ist aber eine unbez weifelbare und jetzt allge- 
mein von allen urtheilsfähigen anerkannte thatsache, dafs 
die indogermanischen sprachen in letzter instanz eine ein- 
zige bilden und demgemäfs gesagt werden mufs, dafs wenn 
eine derselben unentlebnte bildungen besitzt, die auf einer 
grundlage beruhen, die in dem uns bekannten zustand zwar 
in ibr nicht erscheint, wohl aber in einer der verwandten, 
sie diese grundlage in irgend einer ihrer — um mich so 
auszudrücken — früheren existenzen ebenfalls besessen ha- 
ben mufs. Wenn also irgend eine bildung einer der indo- 
germanischen sprachen sich auf ein verbum reduciren läfst, 
welches in einer verwandten erscheint, so dürfen wir, auf 
die voriiergegangene entwicklung gestützt, unbedenklich 
behaupten, dafs dies verbum in letzter instanz auch in der* 
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jenigen spräche existirte, in welcher es in dem uns be- 
kannten sprachzustande zwar nicht selbst erscheint^ wohl 
aber bildungen davon Yorkommen. 

So zeigt z. b. das sanskrit den lautcomplex, auf wel- 
chem sich vom speciell griechischen Standpunkt aus vex-v 
reducirte, nämlich vbx in seinem regelrechten reflex nap als 
yerbum, und wir schliefsen nach allem bisherigen daraus, 
dafs VBx auch im griechischen selbst, oder in einer seiner 
Vorexistenzen als verbum gebraucht ward. Dasselbe ergiebt 
sich für ^ig^ Qivog = skr. ghräna ^nase** von dem hier er- 
haltenen verbum ghrä „riechen." Für skr. agha adj. 
„schlimm % subst. „sünde", sowie angha, anghas, anhas 
„Sünde" suchen wir das verbum im sanskrit zwar ver- 
gebens ; es ist aber in den verwandten sprachen, lat. ango, 
griech. ayxoti und wie in agha ohne den eingeschobenen 
nasal in äx'Wfiai bewahrt; die eigentliche bedeutung ist 
„beengend, beängstigend", und die sünde ist im sanskrit 
schon als das das gewissen beängstigende gefafst. Das 
phonetische gesetz, welches wir durch die Prätipäkhya's 
kennen gelernt haben, krafl dessen ä^w^ skr.^aghnu, anghnu 
gesprochen werden mufste (Rigv. Prät. von M. M. 405), 
hat die formen angh und (mit der gewöhnlichen Schwächung 
von gh zu h) anh herbeigeführt (genauer darüber in einem 
andern abschnitt der vorlesuiig, welchen ich zunächst mit- 
theilen werde). — y^oiS in loiSogo ist eine regelrecht er- 
weiterte form von h3 (vgl. ^ifOLxa zu jrifixTOV^ Üoixa^ 
'iixTov)^ welchem im sanskrit das als verbum belegte nid 
entspricht. Das adverb rtQ^^icc^ rjQifiag „leise, ruhig" er- 
giebt sich als casus einer nominalbildung (wahrscheinlich 
mit dem sufQx skr. as, dessen a hier bewahrt ist, ähnlich 
wie in den verben von allgemeinerer bedeutung und daher 
häufigerem gebrauch es „sein", fu „werden" im griechischen 
und lateinischen das alte a vor nasalen im imperfect be- 
wahrt ist, erant fiaccv -ebant gegen sunt dorisch tvtitovti und 
hvnrov)^ aus dem intensiv (skr. räram) mit einbuTse des q 
in der reduplication (in Übereinstimmung mit dem perf. 
redupL, vgl. 'egQiqa statt QiQQicpa) von ram „ablassen, 
IX. 2. u. 3. 7 
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rühen^*), welches im sanskrit als verbum erscheint. Eben 
dahin gehört vwlefiig mit dem gewöhnlichen Wechsel von 
A und Q (vielleicht für äv-ägsfA-eg statt avf]QSfAag und Über- 
gang des alten ä in dieser bildung in lo statt 77, ähnlich 
wie skr. tam als endung dual. 3 imperf. mit 77: ttjv^ aber 
als endung dual. 3 imperativ! mit co : rcov erscheint). 

So führt sich auch pia^ gtia mit hülfe des Sanskrits 
auf ein verbum zurück. Es ist zunächst der so oft als ad- 
verb dienende accus, plur. neutr. (vgl. oben und xaXd im 
sinne von xaXäg^ rdx^ ^^ taxicc^ wo der vortritt des ac- 
cents seine analogie im skr. divä als instrumental und div4 
als adverb findet; den grund bildet hier speciell der über- 
tritt aus einer kategorie — der der adjective — in eine 
andere — die adverbiale — im allgemeinen bedeutungs- 
wechsel). Das thema, welches im sanskrit entspricht, ist 
raghu, vedisch (in der gewöhnlichen spräche nur als eigen- 
namen bewahrt) fär laghu „schnell, leicht.^ Der accus, 
plur. würde, nach analogie von i^äia, paghia lauten; das 
gh ist — im allgemeinen in analogie mit lat levia accus, gen. 
neutr. von dem mit raghu gleichen levi — ausgefallen; hier 
erklärt sich dieser ausfall aber wohl speciell dadurch, dafs, 
nach analogie des so häufigen Überganges von weichen 
aspiraten in h, auch dieses gh schon früh zu h geschwächt 
ward; dafür spricht, dafs wir neben den zu diesem raghu 
gehörigen formen mit gh überaus oft formen mit h statt 
dessen finden, so rangh, langh und ranh „eilen^ als verbum, 
ranghas, ranhas »eile", ved. rärahäna „eilend" (Rv. I, 134, 1) 
und andere. Liegt dem griech. gia, Qsia sc^on Qahia zu 
gründe, so ist die einbufse des h in analogie mit z. b. Saita 
aus Sahm (skr. dah brennen, wo ebenfalls h für organisch 
gh steht, wie unter andern die nomina dagha und nidägha 
zeigen) und vielen andern. Das stammhafte a ist in gatiav 
= (i^«v, QaCatog von *q(xv (=*rahu für raghu) nach ana- 



*) Vgl. ahd. r&wen, räwon denominativ von räwa »ruhe*, aus ram ge- 
bildet nach analogie von skr. kräyan, griech. xqiovi: (x^tj^ovr) aus kram, 
xgtfi. 



Digiti 



izedby Google 



ein abschnitt aus meiner Vorlesung über vgl. gramm. der ind. sprachen. 



logie von rjdlatPy tjStatog von rjSv bewahrt; im adverb pia, 
^sia dagegen ist es durch b repräsenürt (vielleicht hier 
Schwächung nach analogie von lateinisch bene zu bönu); 
nach analogie von rdxccj cjxa ist ferner der accent in ihm 
vorgezogen, also pisa^ und dieses wird regelrecht zusammen- 
gezogen zu ^ela und, mit einbufse des e wie in räxa statt 
Ta^icc^ zu pia. 

Gegen die gegebene etymologie läfst sich von der 
äolischen form ßgä = pia ( Ahrens de Dial. Aeol. §• 5, 
s. 34) und dem corrupten eleischen ßgarttpei = pat^Bi and 
voöov (Ahrens 16, §. 52, s. 226) kein entscheidender ein- 
wand entnehmen. Denn wenngleich in diesen formen ß 
ein äolisches digamma vertritt, so zeugt dieses doch noch 
nicht für ein organisch anlautendes v, da das äolische di- 
gamma bekanntlich nicht selten unorganischer anlaut ist 
(Ahrens de Dial. Dor. s. 44), vgl. z. b. ßayoq (ib. 45) von 
ay = lat. ago, skr. aj ohne anlautendes v; ßi^Qw (ib. 46) 
= lat. erro, skr. thema arri, eig. „in krümmungen gehen*, 
intensiv von ri j^gehen" (vgl. auch diese zeitschr. VIII, 
8. 323, mein griech. wurzellex. II, 186). 

Das verbum, auf welchem raghu ruht, ist im sans- 
krit in der gestalt rangh, ranh, langh erhalten, und heifst 
„eilen*), springen, überspringen, geringschätzen, verach- 
ten**)." An einer weiteren stelle werden wir sehen, dafs 
der nasal vor gh, h nicht ursprünglich ist, sondern aus 
dem präsensthema *laghnä (s. note *) in das verbum drang, 
so dafs wir also ragh „eilen* unbedenklich als eigentliches 
verbum ansetzen dürfen. 

Es liefsen sich diesen beispielen bekanntlich zwar noch 
eine grofse menge hinzufügen, allein es läfst sich dennoch 
niemals für alle fälle die rückführung auf verba ermög- 
lichen. Ein thatsächlicher beweis ist aber natürlich erst 
dann vollständig geführt, wenn man alle zu seiner kate- 




'*') Griech. Xayx^'^v» aus '''laghnä (IX. conj. kl.), gesprochen lavghnä in 
der bedeutung „ereilen.« 

♦♦) Griech. iXiyxfo aus der bedeutung „überspringen, verachten" fiir 
*hXfyX^* worüber bei einer andern gelegenheit. 

7* 
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gorie gehörigen thatsachen erprobt und richtig befinden 
hat. Wer sich demnach nur von einem vollendeten that- 
sächJichen beweis überzeugen lassen will, dürfte sich — 
selbst wenn auch nur ein adjectiv noch nicht aufsein ver- 
bum zurückgeführt ist — noch zu zweifeln berechtigt hal- 
ten. Allein will man eine solche übermäfsige strenge bei 
sprachlichen Untersuchungen geltend machen, so wird man 
vielleicht fast sämmtliche resultate derselben in frage zu 
stellen grund finden. Die geschichte aller und insbesondere 
der indogermanischen sprachen zeigt, dafs in ihnen eine 
aufserordentliche menge primärer verba verloren gegangen 
ist, dafs — mit ausnähme des sanskrits •— fast alle deri- 
virte verba — zu einem grofsen theil denominative — an 
die stelle der eingebüfsten primären gesetzt haben. Ist 
die einbufse in den spätem fixirten sprachen in einem sol- 
chen umfang eingetreten, dann ist es billig zuzugestehen, 
dafs sie auch in den uns bekannten ältesten schon in einem 
bedeutenden umfang eingetreten sein konnte, nicht trotzdem 
das unmögliche zu verlangen, sondern anzuerkennen, dafs wo 
die richtigkeit eines princips auf principiellem und tbatsäcb- 
lichem wege für die verhältnifsmäfsig gröfste mehrzahl der 
thatsachen nachgewiesen ist, man berechtigt ist, die ver- 
hältnifsmäfsig geringe minorität von demselben princip aus 
zu beurtheilen, selbst wenn der beweis im einzelnen nicht 
zu fahren ist. 

Ich für meine person glaube daher, dafs wir — in ge- 
mäfsheit 1., jener beweisführung, nach welcher die adverbia 
und sekundären adjectiva auf nomina basirt sind, die sub- 
stantiva auf primäre adjectiva und participia, die participia 
zum gröfsten theil, die primären adjectiva wenigstens zu 
einem grofsen theil entschieden auf verba, 2., der that- 
sache, dafs sich in den indogermanischen sprachen fast alle 
erscheinungen derselben schon vermittelst der grammati- 
schen analyse auf verba reduciren lassen — vollständig be- 
rechtigt sind, alle begriffswörter — mit ausnähme jener 
oben angedeuteten auf pronominibus, partikeln und inter- 
jectionen beruhenden — als derivationen zu betrachten, 
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deren letzterreichbare basis verba bilden, mit andern worten 
das für die gröfste majorität derselben nachgewiesene 
princip auch für die verhältnifsmäfsig geringe anzahl von 
adjectiveri, für welche ihre entstehung aus participien oder 
verben nicht speciell nachweisbar ist, als gültig zu be- 
trachten. 

Diese berechtigung wird noch eine weitere stütze durch 
die in dieser Vorlesung hervortretende entfaltung des Orga- 
nismus des indogermanischen sprachstamms erhalten. Denn 
es wird sich in der that als keim desselben — abgesehen 
von den interjectionen — einzig das verbum ergeben und 
alle seine erscheinungen werden sich wesentlich als meta- 
morphosen dieses keims erkennen lassen. 

So glaube ich, dürfen wir unbedenklich zunächst alle 
begriflfswörter — mit den angedeuteten ausnahmen — als 
derivationen von verbis betrachten. 

Von diesem resultat darf uns der gedanke nicht zurück- 
schrecken, dafs es schwer sei sich vorzustellen, wie eine 
spräche, ohne die kategorie der nomina zu besitzen, ihre 
aufgäbe habe erfüllen können. In der Wissenschaft sind es 
die thatsachen, auf welche man zunächst seine forschung 
zu richten hat. Die erklärung derselben ist zwar ein hoch- 
wichtiges, aber den thatsachen gegenüber nur untergeord- 
netes moment. Wir sehen, dafs die indogermanischen spra- 
chen in einem entschieden deutlich erkennbaren Stadium 
ihrer existenz ohne die kategorie der adverbia bestehen 
konnten, und in den einzelnen fallen, wo sie modalitäten 
auszudrücken hatten, die unter diese kategorie gehören, 
sich casus von nominibus bedienten, wir sehen, wie sie so- 
gar die kategorie der substantiva entbehrten, und wo sie 
Vorstellungen, die dieser kategorie angehören, bezeichnen 
wollten, pdjectiva und participia gebrauchten, warum sollt 
ten sie nicht auch ohne die kategorie der nomina überhaupt 
in einem noch älteren sprachzustande die damaligen bedürf- 
nisse der Verständlichkeit auf ähnliche weise durch benutzung 
andrer sprachlicher momente haben befnedigen können? Da- 
durch, dais wir in folge entschiedener spuren in den indo- 
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germanischen sprachen nachzuweisen und demgemäfs erklä- 
ren und uns vorzustellen vermochten, wie sie den mangel 
der adverbia und substantiva compensirten, wird diese that- 
sache nicht um das geringste sichrer, sondern nur glaub- 
licher. Ebenso wenig wird, wenn jene oben hervorgehobe- 
nen momente berechtigen, auch den einstigen mangel der 
adjectiva als thatsache hinzustellen, diese annähme dadurch, 
dafs wir uns nicht erklären können, wie die spräche ihrer 
aufgäbe in diesem falle habe genügen können, irgendwie 
unsichrer; glaublicher natürlich würde sie werden, wenn 
wir mit bestimmtheit nachweisen könnten, wie sich die 
spräche bei ergänzung dieses mangels half, und folglich 
auch leichter eingang gewinnen. Der glaube ist aber kein 
nioment der Wissenschaft; dieser ist es gleichgültig, ob je- 
mand ihre thatsachen mit seiner subjectivität zu vermitteln 
vermag oder nicht. 

Uebrigens ist die annähme, dafs man sich gar nicht 
vorstellen könne, wie die spräche bei einem solchen mangel 
ihre function habe erfüllen können, eine irrige; im gegen- 
theil lieüsen sich darüber eine ziemliche anzahl von ver- 
muthungen aufstellen, aber, da jede spur der compensations-* 
weise in den sprachen verschwunden ist, keine, welche 
auf Sicherheit anspruch machen kann. Ich will nur eine 
erwähnen, weil sie mir nicht ganz unwahrscheinlich scheint. 
Ich werde weiterhin die vermuthung aussprechen, dafs in 
der langen zeit, in welcher die indogermanische grund- 
sprache nichts weiter als verbalthemen besafs, sich ein und 
das andere von diesen durch herabschwächung seiner be- 
deutung zum ausdruck eines pronominalbegrifis befähigte; 
war dies der fall, so lag es nahe mit hülfe desselben auch 
einem verbalthema ebenso die föhigkeit zu verleihen, einen 
gegenständ zur Vorstellung zu bringen, mit andern werten ein 
Substantiv zu bezeichnen, als serpens seiner etymologischen 
bedeutung gemäfs eigentlich „einer (von denen, die) kriechen'* 
(nominal gewordene 3. pers. plur.) die fahigkeit besitzt, 
den gegenständ „schlänge^ auszudrücken. Es sind jedoch 
^ucb andere möglichkeiten denkbar, deren Verfolgung aber 
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ein müTsiges spiel sein würde, da mit dem eintritt der flexi- 
▼isehen periode alle, vielleicht sehr mannigfaltigen bahnen, 
welche in der ihr vorhergegangenen, gewifs sehr langen 
zeit eingeschlagen sein mochten, dem neuen, so vollendeten 
verfahren gegenüber vollständig aufgegeben sind und bis 
jetzt wenigstens keine spur derselben mehr zu erkennen ist. 

Doch man kann unserer behauptung einen thatsäch- 
liehen einwand entgegenhalten, und diesen müssen wir, be- 
vor wir weiter gehen, genauer betrachten. 

Es giebt nämlich einerseits mehrere nomina, welche 
mit verbis übereinstimmen und kein derivatives elemeut 
enthalten, z. b. skr. ud wasser (Rv. V, 41. 14) vom verbum 
ud „benetzen*, ush morgenröthe (verbum vas, welches aber 
mehrfach sein va in u verwandelt), dvish „hassen* und als 
nomen „hafs*, ksham „tragen* und „erde*, und andere, — 
und andrerseits existirt im sanskrit eine regel, welche im 
allgemeinen so gefafst wird, dafs jedes verbum, ohne weitere 
Veränderung, das hintere glied einer composition im sinne 
eines nomen agentis bilden kann, z. b. sarva^ak „alles kön- 
nend*, vom verbum ^ak „können.* Indem hier der laut- 
complex, welcher als verbum erscheint, auch ohne weitres 
als nomen auftritt, glaubt man das recht in anspruch neh- 
men zu dürfen, ihm eine bedeutung zuzuschreiben, die die 
verbale und nominale kategorie zugleich involvire, also etwas 
anderes bedeuten müsse als das verbum allein, demgemäls 
auch einen andern namen führen müsse, zu welchem sich 
dann der einer „wurzel* am besten passen würde. 

Allein schon Leo Meyer hat in seinem schönen auf- 
satz, „die einsylbigen nomina im griechischen und lateini- 
schen*, in dieser Zeitschrift V, 366 ß. an einer sehr be- 
trächtlichen menge hieher gehöriger Wörter nachgewiesen, 
dafe sie erst durch Verstümmelung einsylbig geworden sind 
und ursprünglich zweisylbig waren. Die zweite sylbe, 
welche sie eingebüfst haben, enthielt gröfstentheils das 
derivirende dement. Für uns bedarf es des beweises der 
mehrsylbigkeit nicht, sondern nur des nachweises eines deri- 
vativen Clements. Dieses konnte — zumal bei vokalisch 
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auslautenden verben — sich mit dem verbalen auslaut ver- 
binden, so dafs das thema trotz der einsylbigkeit ein deri- 
vationselement enthielt, und so bin ich z. b. nicht der an- 
sieht, dafs skr. 9 van die Verstümmelung einer form ist, 
welche einen dem lateinischen i in cani entsprechenden vo- 
kal enthalten habe, sondern halte es für die organischere — 
nach so vielen analogien aus *9vant verstümmelte — form; 
diese ist das regelrechte particip des aorist von skr. Qvi, 
griech. xvia , dessen indicativ apvam lautet. Ebenso M^eist 
die vedische form, virelche mäsa „monat" (in ihrer Ver- 
kürzung mas, in der Zusammensetzung mit candra, can- 
dramas auch „mond^) vor den mit bh anlautenden casus- 
endungen annimmt, mädbhis u. s. vr., nach analogie aller 
themen auf nt, auf ein starkes einsylbiges thema mänt, wel- 
ches, ein particip von mä „messen^, den monat, oder mond 
als Zeitmesser xat k^oxriv^ bezeichnete; auch dieses thema 
ist einsylbig, enthält aber ebenfalls ein derivirendes element. 
Erst auf dieser form scheint mir lat. mensi, skr. mäsa, 
griech. pi^v für mänsa (vgl. xv^ = skr. hansa, anser) zu be- 
ruhen. Wie das suff. des part. perf. red., dessen schwache 
form vat entschieden auf eine starke vant deutet, diese 
durch Verwandlung des t in s (vgl. ebenso die endung der 
3. pers. plur. des imperfects der reduplicirenden verba 
und anderer verbalformen im sanskrit : us aus ant) in vans, 
verstärkt väns, umgestaltet, so ist mänt zu mäns geworden 
und daran das am häufigsten als secundäres sufBx dienende 
pronominalthema a (kurze skr.-gram. §.415) getreten; da- 
durch entstand mit einbufse des nasals vor s mäsa (vgl. Kv. 
VI, 66, 5 yäsat von yam für yav^'sat [statt yam-satj, wel- 
ches im Sämaveda I, 22 als Variante von yäsat in Rv. VI, 
16, 28 erscheint, räsiya Bv. als Variante zu Sämaveda 
rav:;sisham I, 310 von ram). 

Da überhaupt die sprachen unsers sprachstainms sich 
im lauf ihrer uns bekannten geschichte verstümmelt haben, 
so würden uns die von Leo Meyer besprochenen beispiele 
schon an und für sich das recht geben, auch in den ver- 
hältnüsmäfsig so wenigen sogenannten wurzelnominibus, 
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neben denen keine form mit derivirendera element al8 ihre 
organischere sich nachweisen läfst, die einstige Existenz 
einer solchen anzunehmen. Wie also z. b. ud wasser, nach 
analogie von panth-an, der neben- und organischeren form 
von pathin, die sich in mehreren casus zu path verstümmelt 
(= lat. pont mit bewahrung des inlautenden n), als Ver- 
stümmelung von ud-an anzusehen ist, aksh »äuge" (Atharv. 
ved. V, 4, 10, vgl. auch anaksh „augenlos, blind"), nach 
analogie von ribhukshan neben- und organischerer form 
von ribhukshin, welches sich in mehreren casus zu ribhuksh 
verstümmelt, als Verstümmelung von akshan der neben- und 
organischeren form von akshi, ush (wohl nach analogie von 
angir zu angiras) als Verstümmlung von ushas, so trage ich 
auch kein bedenken, auch für die übrigen sogenannten wur- 
zelnomina durch Verstümmelung eingetretene einbufse des 
derivirenden Clements anzunehmen. Und hierfiir finde ich 
eine entscheidende bestätigung in der erwähnten benutzung 
der verba im sinne von nominibus agentis in der Zusam- 
mensetzung. 

Die unveränderte benutzung der verba zu diesem 
zwecke tritt nicht in allen verbis ein, sondern wenn ein 
verbum, welches so benutzt werden soll, auf einen kurzen 
vokal auslautet, so mufs t antreten, z. b. von ji siegen 
sarva-ji-t „alles besiegend." Da dies dynamisch völlig 
gleiche bildungen sind, so entsteht die frage, wie so es 
komme, dafs hier ein t antrete, in allen übrigen verben 
ater — mit den gleich zu besprechenden ausnahmen — 
nicht. Es sind nur drei fälle denkbar: entweder ist t ein 
phonetischer Zusatz, oder es stand einst auch hinter den 
übrigen verben, ist aber eingebüfst, oder die bildung ist 
niu* dynamisch gleich, formell aber verschieden. 

Dafs t ein phonetischer Zusatz sei, daftir spricht ab- 
solut nichts; es giebt themen in fülle auf kurze vokale, die 
ihre declination allesammt ohne einschiebung eines t voll- 
ziehen. In dem verhältnifs von skr. suff. tvan hinter kur- 
zen vokalen zu van hinter langen und consonanten, in dem 
gleichen von skr. suff. tya zu ya ist das t auf jeden fall 
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ebenso dunkel wie hier, aber unendlich wahrscheinlicher, 
dafs es organisch sei und hinter consonanten und langen 
vokalen eingebüfst als hinter kurzen zugesetzt. So werden 
wir auf die betrachtung des zweiten falls geführt, und was 
bei tvan tya wahrscheinlich ist, läfst sich hier zur gewifs- 
heit erheben, und zwar zunächst dadurch, dafs im griechi- 
schen und lateinischen dieses t auch hinter langen vocalen 
erscheint, z. b. äyvotr „nicht kennend", axfii^T „nicht ermü- 
dend", aTtToir „nicht fallend" ; diejenigen fälle, in welchen die 
bedeutung des part. perf. pass. hervortritt, rechne ich nicht 
hieher, da in ihnen t wohl als Verstümmelung von to an- 
gesehen werden darf (vgl. Leo Meyer a. a. O. V, 337), 
adfiijr jedoch scheint mir, nach analogie von ddfiag^ „die 
sich unterwerfende, sich fügende, sich ziemende" (vgl. ahd. 
zam mansuetus und zeman decere „sich fQgen, sich ziemen"; 
dafidoD ist dessen causale, und in ddfivtjfu ist causale be- 
deutung eingetreten, weil es altes denominativ, wovon in 
einem andern abschnitt) „die sich nicht fügende" zu be- 
deuten. Aus dem latein gehört hieher sacer-do-t, „der das 
opfer darbringende", super-sti-t für organischeres super- 
stä-t (stot), wo die Verkürzung wie in so überaus vielen 
ähnlichen fällen erst auf lateinischem boden stattgefunden 
haben kann; das mittelglied zwischen sacerdöt und super- 
stit bildet compot vom verbum, welches im skr. pä lautet; 
hier ist der vokal zwar auch gekürzt, aber nicht geschwächt, 
weiterhin werden wir auch die unverkürzte form pot ken- 
nen lernen. Daraus, dafs sich hier dieses t auch hinter 
langen vokalen zeigt, können wir schon vermuthen, dafs es 
einst auch im sanskrit wie noch hinter kurzen so auch hinter 
langen gestanden habe, und davon werden wir weiterhin auch 
noch eine spur finden. Wenn sich keine eines antritts hinter 
consonanten zeigt, so eiklärt sich dies vollständig aus dem 
phonetischen gesetz des sanskrit, wonach keine doppelconso- 
nanz am ende eines worts stehen darf, aufser — und zwar nur 
in einigen föUen — wo sie radical ist. In folge davon wird 
z. b. das t der 3. pers. sing, imperfecti fast ohne ausnähme 
spurlos hinter consonanten eingebüfst, und der consonant, 
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an welchen es hätte treten müssen, wird — obgleich die 
ausnähme bezüglich verbalauslautender D-laute und s ent- 
schieden zeigt, dafs t wirklich einst angetreten war — 
doch so behandelt, als ob nie ein consonant daran getreten 
sei. Derselben analogie mufsten nun auch die bildungen 
durch dieses t folgen; es kann ebenso wenig wie im 3. imp. 
antreten und die auslaute mufsten behandelt werden, als 
ob ein t nie hätten antreten müssen. War dies der fall, 
so mulste durch die grofse überzahl consonantisch auslau- 
tender Verbalthemen dem Sprachgefühl gegenüber sich die 
Vorstellung festsetzen, dafs t überhaupt nicht antreten dürfe, 
in folge wovon es auch hinter langen vokalen nicht mehr 
gebraucht ward. Dafs es aber wirklich einst auch hinter 
consonanten antrat, dafür entscheiden unwiderleglich die 
verba gam, tan, nam, man, yam, vedisch auch han, welche 
wenn diese bildung an ihnen vollzogen werden soll, statt 
ihres auslauts t haben, z. b. adhva-gat, part-tat, sunat, 
parimat, samyat, vedisch samhat, Rv. III, 1, 7. Es bedarf 
wohl keines beweises, dafs m und u hier nicht in t über- 
gegangen sind, sondern nur der bemerkung, dafs dieselben 
verba auch vor mehreren andern mit t anlautenden Suf- 
fixen ihren auslautenden nasal einbüfsen, z. b. im part. perf. 
pass. gata, tata, nata, mata, yata, hata, und vor dem ti des 
abstracts, z. b. gati, tati u. s. w., sowie vor dem ti des nomen 
agentis yati „ein sich bändigender, bezähmender, casteiender.'^ 
Es ist hiemach also keinem zweifei zu unterwerfen, 
dafs dieses t einst wirklich auch an consonantisch auslau- 
tende themen trat (vgl. weiterhin noch einen rest dieses 
antritts im griechischen und lateinischen). Wie im imperf. 
sing. 3 die verba auf D-laute und s den einstigen antritt 
des personalzeichens t beweisen, so hier diese sechs verba 
den des suffixalen t. Dadurch erklärt sich nun auch — 
und ist ein weiterer erweis für den einstigen wirklichen 
antritt dieses t an consonantisch auslautende verba — dafs 
viele derselben in diesem gebrauch dieselben Veränderungen 
erleiden, wie vor andern mit t anlautenden sufSxen; so 
z. b. wird vyadh in diesem gebrauch vidh, z. b. marmavidh. 
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gerade wie vor ta des part. perf. pass., bhrajj ebenso bhrj, 
z. b. bahubhrij, indb wird idh, z, b. samidh, srans ebenso 
zu sras, z. b. avasras (vgl. part. perf. pass. sras-ta), ^äs 
ebenso pis, z. b. äpis (vgl. part. perf. pass. pishta), svap 
wird sup, z. b. prasup (vgl. part, perf. pass. sup-ta), hve 
wird hü, z. b. mitrahü (vgl. part. perf. pass. hüta) ; s. vollst, 
skr.-gram. s. 131, I, 0. 

Es ist demnach keinem zweifei zu unterwerfen, dafs 
diese bedeutung ursprünglich durch ein suffix gegeben ist, 
welches t lautete oder mit t anlautete, aber hinter conso- 
nanten und nach deren analogie auch hinter langen vokalen 
im Sanskrit fast spurlos eingebüfst ist. 

Den dritten denkbaren fall, dafs die bildung durch t 
hinter kurzvokalisch auslautenden verben eine formell ver- 
schiedene sei, haben wir nach dieser ausführung nicht weiter 
nöthig in betracht zu ziehen. 

Unserm zwecke — zu beweisen, dafs der gebrauch 
consonantisch oder langvokalisch auslautender verba im 
sinne eines nomen agentis in der Zusammensetzung nicht 
auf einer bedeutung des hier erscheinenden lautcomplexes 
beruht, welche die verbale und nominale kategorie als coor- 
dinirte involvirte, mit einem worte auf einer „wurzel- 
haften", sondern erst durch ein derivatives dement, nach 
analogie aller übrigen aus dem verbum abgeleitet ist — wäre 
hiermit vollständig genüge geschehen. Allein da in der 
darstell ung einiges vorkam, welches einen noch nicht hin- 
länglich geübten forscher leicht in eine falsche bahn ftihren 
könnte, erlaube ich mir meine ansieht über die entstehung 
dieses t hier noch kurz anzudeuten. 

Den weg zu der genaueren erkenntnifs des sufBxes, 
aus welchem es verstümmelt ist, bahnt uns das erwähnte 
skr. yati von yam, „der sich bezähmende" u. s. w. Daran 
schliefst sich ebenfalls mit einem suffix ti im sinne eines 
nomen agentis skr. päti, lat. poti, griech. moai^ vom verbum 
skr. pä „herrschen", eigentlich „der herrschende, herr u.s. w." 
Die Verkürzung hat ihre analogie in der gröfsten mehrzahl 
der ableitungen von verben auf ä und beruht darauf, dafs 
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einst der accent auf dem suffix stand (vgl. weiterhin na- 
ktan), worüber an einem andern ort (vgl. i?6ro, skr. ved. 
dhit4 von dhä, d-ri u. a.). 

Dafs in diesem pati die endung ti aus tan hervor- 
gegangen ist, nach analogie von akshi ^auge^, asthi ,,kno- 
chen^ u. aa. aus den neben diesen noch bestehenden und 
mit ihnen im declinationssystem verbundenen themen akshan, 
asthan u. s. w. beweist das, die grundlage des femininums 
skr. patnf, griech. norvia bildende *patan (nach sanskri- 
tischer regel durch ausstofsung des a in der endung — 
vgl. z. b. räjan könig, rajfi-i konigin). Sowohl die ab- 
stofsung von auslautendem n eines themas, wie sie noch 
in der nebenform von noat in Sia-nora (für *SeafcoTav) 
erscheint, als die Schwächung von a zu i (vgl. z. b. die Schwä- 
chung von skr. ribhukshan zu ribhukshin, panthan »pfad* zu 
pathin) sind so überaus häufig, dafs der Übergang von 
*patan in pati nicht dem geringsten zweifei unterworfen 
werden kann. Fraglich kann nur sein, ob man annehmen 
soll, dafs patan erst patin (wie panthan, pathin, skr. suff. 
van zu vin) und dann pati geworden sei, oder erst pata 
(wie skr. su£P. va aus van und so viele andere) und dann 
pati; diese frage wird sich wohl nie mit Sicherheit entschei- 
den lassen; aus griech. *noTa sowie der fülle der griechi- 
schen nomina agentis auf t«, von denen sogleich, möchte 
ich jedoch entnehmen, dafs pata die mittelform war. 

Durch den von mir mehrfach besprochenen Übergang 
von themaauslautendem n in r (vgl. z. b. skr. ahar neben 
ahan tag, griech. ;rZoj/ und niag^ beide gleich skr. pivan, 
im fem. pivar-i = nieiga und Ilugia) ist das suflP. tan zu 
tar geworden. Dieses geschah selbst in diesem *patan; 
so entstand *patär (wo der alte accent bewahrt ist), griech. 
Ttarig u. s. w., eigentlich „der herrscher (des hauses)** und 
auch in den Zusammensetzungen, welche im littauischen 
und sla vischen dem gri^ah. SEönora fiir *j€(y;roTai/ entspre- 
chen, z. b. serb. gospodär „gebieter**, litt, gaspadorus „wirth" 
beruht das r auf diesem Übergang *). 

♦) Da ich noch immer griech. Shnota anmittelbar einem aus dem ved. 
däsäpatn! geschlossenen masc. "'däsapati gegenübergestellt finde, obgleich ich 
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Die form auf q *8%anoTBQ statt *Stcnotav existirte 
einst auch im griechischen, wie durch die feminina Seano^ 

schon Sämav. einl. XLIV imd Gott. gel. anz. 1860, s. 185 aof das nfther 
liegende jäspati hingemesen habe, so erlaube ich mir hier meine anfTassnng 
genauer mitzutheilen. Däsäpatn! heifst nicht ,,hau8frau*', sondern „die Däsäs 
zu gebietem habend ** ; das masc. däsäpati würde also nicht „hausherr^ heifsen, 
sondern das masculinum desselben adjectiy mit analoger bedeutung sein. Das 
vordere glied in öianorriq erweist sich dagegen durch vergleichung der ent- 
sprechenden skr. slav. litt, formen als organisch dams lautend ; im griech. Sta 
und serb. gos, lit. gas ist der nasal eingebüfst, im sanskrit entspricht zunächst 
mit einbufse des s (vgl. z. b. von pums -+■ bhis, pumbhis) dämpati für organi- 
scheres dämspatan, welches ebenso wie dianora accentuirt (der vocativ hat 
den alten accent bewahrt), dessen voller reflex sein würde. Dieses ddmpati 
erscheint in den veden entschieden in der bedeutung „hausherr**, Rv. Mand. 
I, 127, 8, V, 28, 4, Vni, 74, 7, vom „feuer** gebraucht; im dual d^mpaü 
bedeutet es eigentlich «die beiden hausherren'*, aber, gemäfs dem dem sans- 
krit eigenthümlichen gebrauch des duals von einem thema für zwei innig 
zusammengehörige gegenstände (pitarau eigentl. die beiden väter für „vater 
und mutter*^, Miträ die beiden Hitra** für „Mitra und Varnna**, kurze skr.« 
gram. s. 252, anm.) bezeichnet es „mann und frau.** Indem der nasal ein- 
gehülst und zum ersatz der vokal gedehnt wird (wie oben in yäsat u. s. w. 
statt yam-sat), zugleich aber mit der so häufigen zerquetschung von d zu j 
(vgl. auch jampati neben dampati) das anlautende d zu j ward, entstand aus 
♦damspatan ved. jäspati ebenfalls „hausherr", Rv. I, 185, 8, und mit abstract- 
suffix jäspatyä „ hausvaterschaft ^ (s. Böthl.-Roth skr.-wörterb. u. d. w.). Die- 
ser form jäs* entspricht mit g=j lit. gas*, serb. gos*, so jedoch, dafs der 
vokal wohl ungedehnt geblieben war, wie im griech. ^la, Griech. Siaitowcb 
werden wir imbedenklich für zusammenziehung von Stanoncvia nehmen, gerade 
wie im sanskrit das femininum, wenn ein solches existirte, dampatni, jäspatni 
für damspatni lauten müfste. Die indischen grammatiker nehmen zur erklä- 
rung von dampati ein wort dam in der bedeutung „irau** an. Diese bedeu- 
tung erscheint sonst nirgends, wird auch durch kein analoges wort in den 
verwandten sprachen gestützt, und scheint mir blofs aus dieser Zusammensetzung 
(dam-pati) geschlossen zu sein; man nahm dam-pati „mann imd firau"" fUr 
eine dvandva-composition, und da pati „mann" heifst, so schlofs man, dafs 
dam „frau" heifsen müsse; gegen diese annähme hätte schon die voranstel- 
lung des wertes für „frau" warnen sollen. Ebenso wenig als dam in bedeu- 
tung „firau'* das erste glied dieser Zusammensetzung bildet, scheint mir eine 
identification von dams mit däsa (in däsäpatn!) zu passen. Man nimmt bei 
dieser Zusammenstellung däsa in bedeutung „sclave'*, und erklärt „herr der 
sclaven", allein obgleich auch mancher hausherr sclaven besitzen mochte — 
zwar sehr zweifelhaft für die uralten zustände, aus denen dieses bei dem 
sanskritvolk , den Griechen, Slaven, Littauem verbreitete wort herrührt — 
so konnte diese eigenschaft doch schwerlich bei jedem hausherrn eintreten. Ich 
glaube daher auch diese erklärung nicht billigen zu dürfen; ich bin der an- 
sieht, dafs das in den veden erhaltene wort dam „haus** (Vajasancyi Samhit4 
XXXIII, 1, Rv. I, 184, 4; 141,4) homerisch ^ö» in dem ersten gliede zu 
suchen ist, so dafs *damspatan wörtlich der „hausherr** bedeutet. Die form 
dams ist vielleicht noch in griech. $^ zu erkennen, ähnlich wie skr. ksham 
im nominativ, statt organisch kshams, zu kshä wird. Der analogielose nomi- 
nativ ward dann indeclinabile. *dams stammt von dam in der bedeutung 
„bauen** (griech. wurzellex. II, 201) und ist verstümmelt, vielleicht aus 
dam-f-ta „gebautes**, „gebäude." 
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TBtQa und deaTtoTQia aus * Sianox-BQia — zumal wenn man 
ihre existenz im slavisch-littauischen berücksichtigt — evi- 
dent erwiesen wird. 

Dieses tar hat sich fast durchweg als nomen agentis 
an die stelle jenes tan gesetzt (skr. tar, lat. ter, tor, griech. 
TBQ, rriQy tqq) und nur im griech. hat sich das letztere in um- 
fassendem gebrauch in seiner abgestumpften form ra (nom. 
rrio) erhalten. Dieses ta ist demnach wirklich, wie schon 
Bopp (vgl. gramm. §. 145) vermuthet, mit tar identisch, 
jedoch auf die eben gegebene, zu der Bopp'schen Vermitt- 
lung fast in reinem gegensatz stehenden weise zu erklären. 

Das an in diesem tan nun, welches in nora {dea-nora) 
sein n eingebüfst, im skr. pati (wie yati), lat. poti, das a 
zu i geschwächt hat, ist in lat. *pöt in compöt u. a. ganz 
eingebüfst*), gerade wie in skr. ud aus udan, aksh aus 
akshan u. s. w., so dafs nur, gerade wie im sanskrit hinter 
kurzen vokalen, das t blieb. 

Wir haben aber gesehen, dafs dieses pot aus dem ver- 
bum pä mit langem vokal hervorgegangen ist. In lat. sacer- 
dö-t sehen wir den langen vocal vor t bewahrt, vde denn 
dessen kürzung nur durch einflufs des accents sich erklärt, 
welcher — wie bekanntlich alle phonetischen regeln — sich 
selten durchweg geltend macht. Wir dürfen also unbedenk- 
lich auch formen mit langem vocal auf die angegebene weise 
erklären, und da bietet sich unmittelbar lat. nepöt dar; 
diesem entspricht im sanskrit und zend napät, imd da na, 
ne „nicht" heifst, so bedeutet das wort „nicht vermögend'* 
„ohnmächtig'*, und bezeichnet den enkel nach analogie von 
infans, vrjmog „nicht sprechen könnend" gewissermafsen 
im verhältnifs zum grofsvater als den schwächsten seiner 



*) Beiläufig bemerke ich, dafs pati auch im sanskrit einst sich zu pat 
akgestnmpft zu haben scheint. Wenigstens ist auf jeden fall mit lat. potior 
„sich zum herm machen** das skr, patya «herr sein** zu identificiren. Beide 
sind alte denominativa ; das sanskrit hat aber ganz den Charakter eines pri- 
mären verbum angenommen (vorrückung des accents pätja statt patyä und 
einbufse des derivirenden ya in den generellen verbalformen). Das hier zu 
gründe liegende pat ist auch in possum anzuerkennen. Ein ähnliches altes 
denominativ von yati ist skr. yat, welches aber den Charakter eines primären 
verbum noch stärker angenommen hat 
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descendenz. In diesem skr. nä-pät ist das oben verspro- 
chene beispiel eines verbum auf langen vokal mit ange- 
tretenem t bewahrt. Dem bisherigen gemäfs steht auch 
dieses napät für organisch *napätan. Wie in Sea-nora^ 
päti u. s. w. der vocal vor der endung tan kurz erschien, 
so konnte diese kürze auch hier eintreten, dadurch entstand 
napätan, mit derselben Verstümmelung v^ie in napät, *napat: 
an diese form schliefst sich das fem. skr. und zend. napti, 
lat. nepti (a vor t eingebüfst vfie in patni aus patan vor n) 
und die form vsyji für ventt im griech. avexpio, sowie noch 
weitere zendische abstumpfungen zu napa und selbst nap 
in nafshu locativ plur. (Yapna 46, 12). Zugleich bildete 
sich aus napatan mit ausstofsung desselben a vne in naptt 
und dem vorwaltend in diesem suffix eingetretenen Über- 
gang von n in r skr. naptar, welches ebenfalls „enkel** 
heifst und sich demnach nur als eine nebenform von napät 
erweist, gerade wie oben *patar, lat. pater als nebenform 
von * patan (in patni) pati erkannt ward» 

Wir sehen somit, dafs der scheinbare gebrauch deri- 
vationsloser verbalthemen im sanskrit im sinne eines nomen 
agentis als hinteres glied einer Zusammensetzung auf dem 
dereinstigen antritt des wirklichen Suffixes des nomen agen- 
tis beruht, und haben somit einen jener beiden einwände 
vollständig weggeräumt. 

Was aber in der Zusammensetzung der fall war, konnte 
auch in den wenigen un zusammengesetzten nominibus, welche 
hieher gehören, der fall sein; auch hier tritt vorwaltend die 
bedeutung eines nomen agentis ein, daneben die des abstracts 
und hinter kurzen vocalen erscheint t z. b. von div (wel- 
ches dyu wird) dyut. Wie in der Zusammensetzung dürfen 
wir unbedenklich auch hier Verstümmelung und einbufse 
eines Suffixes — bei nominibus agentis, wie dort, tan, bei 
abstractis ti — annehmen. Und für diese annähme erhalten 
wir eine bestätigung, die um so schwerer wiegt, wenn man 
die geringe anzahl der hieber gehörigen Wörter erwägt*). 

*) Aus dem verzeichnifs bei Regnier sur l'idiome des Vedas p. 98 sind 
z. b. kshmä, gmä, jmä, gnä, ja, vi u. a. zu streichen, denen kein verb voll- 
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Das wort, welches ich meine, ist lat. noct, griech. w^r 
{v hier fQr a wie in ovv^ zu skr. nakha) u. s. w. Im sanskrit 
haben wir statt dessen zunächst eine form, welche noch a 
dahinter hat, nakta, welche sich also, unter der Voraus- 
setzung, dafs das auslautende t in noc-t identisch sei mit 
dem in *pö-t, zu noct genau so verhält wie *m)Ta zu *pöt; 
wie ab^ nora auf patan ruhte, so erscheint auch skt. na* 
ktan, Ev. VII, 104, 18 (im Sämav. gl. s. 105 unter naktam 
mitgetheilt), und wie als nebenform von jenem ^patar nach- 
gewiesen ist, so erscheint auch der reflex von *naktar in 
griech. VVXT6Q in vvxtBQ'ivogy vvxriQ'iog^ vvxTBQ-ogj vt^reg^ 
iäiog u. 8. w., und mit bewahrung des er, aber der so häufi- 
gen Verwandlung von (> in A, vvxvaX in vv^TaX-ioxp „bei 
nacht sehend'^, und ebenfalls mit 6 in vvxtiX'iog. Sowie wir 
hier naktän, nikta, noct finden, so zeigt uns das vedische 
sanskrit aufserdem die form näkti (aus nakt&n, wie pati, yati 
aus * patan, ^yatan) im Rv. 11, 2, 2 (abhi tvä n&ktir ush^so 
vavä^ir^ 'gne „zu dir, o Agnil rufen die nachte und die 
morgenröthen^), endlich auch noch die form mit einbufse 
des t, Kv. Mand. VII, 71, 1 (citirt in meinem Sämav. gl. 
unter naktam s. 105), leider jedoch in einer gestalt, welche 
die thematische form nicht mit Sicherheit erkennen läfst. 
Allein trotzdem dürfen wir nach analogie der reihe * patan, 
*päti (?päta), ^pät in napät und endlich pä im gewöhn- 
lichen skr. z. b. vi^va-pä „alles beherrschend**, annehmen, 
dai& auch diese folge auf demselben princip beruht und nak, 
wie das wort im Padapätha geschrieben wird, der nomi- 
nativ eines themas sei, in welchem sich das — bei naktan^ 
wxTSQ^ vvxral^ nakta, noct mit sufBx versehene — verbum 
ohne ein solches repräsentirt, also auch der letzte rest des 
Suffixes, des t, eingebüfst ist. Wir dürften uns hierbei be- 
ruhigen, da ein entschiedenes beispiel der allmäligen ein- 
bufse dieses Suffixes hinter consonantisch auslautenden ver- 
balthemen oder deren repräsentanten hier unzweifelhaft vor- 



ständig entspricht; ebenso bei Aufrecht Ujjvaladatta's Commentary on tbe 
Cnädisätras p. 278 ap, äs, go, nakt, nan n. a. 
IX. 2. n. 8. 8 
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liegt, also was f&r das Terbnm, welches hier durch nak 
repräsentirt wird, gilt, unzweifelhaft auch fftr die übrigen 
nomina ohne derivationselement von oonsonantisch auslau- 
tenden verben angenommen werden darf. Allein es läist 
sich nicht verkennen, dafs der beweis vollkommen sein 
würde, wenn sich das verbum nachweisen liefse, aus wel- 
chem naktan, vvxtbQj nakta, noct, nak abgeleitet ist. 

MüTsten wir uns bei aufsuchung dieses verbum ganz 
von den phonetischen regeln leiten lassen, welche im Sans- 
krit in seinem uns bekannten zustande herrschen, dann 
würde an einer etymologie zu verzweifeln sein. Allein 
wäre es nicht möglich, dafs bei diesem wort, welches im 
Sanskrit, griechisch -lateinischen, slavischen, germanischen 
und celtischen erscheint, also unzweifelhaft zu dem aller 
ältesten sprachgut gehört, eine ältere gestalt oder ein älte- 
res phonetisches gesetz gewirkt habe und jene gestalt oder 
Wirkung von den später geltend gewordenen nicht ange- 
hoben sei? Wir wissen, dafs skr. 9 gröfstentheils aus gut- 
turalen hervorgegangen ist, wir wissen ferner, dais das sans- 
kritische verbum nap = lat. nee in necare gegen die son- 
stige sanskritische regel seinen auslaut, wenn kein deriva- 
tives dement folgt, in k verwandeln darf (Pän. VI, 4, 73, 
11,4,80); ein anderer namen f&r „nacht^ ist femer ni^ä und 
ni9; sollten diese nicht nicht aus ni-^i „sich niederlegen^ 
abzuleiten sein, sondern — mit der so häufigen Schwächung 
von a zu i — aus na^ und für die möglichkeit sprechen, 
dafs auch naktan eine ableitung von dem verbum sei, wel- 
ches in dem uns bekannten zustande des skr. nap lautet? 
naktan würde danach „der vemichter^ bedeuten und die 
nacht wäre als die vemichterin des lebens und aller seiner 
regungen aufgefalst, eine Vorstellung, die mit vielfachen Schil- 
derungen des morgens, Sonnenaufgangs und der nacht in den 
veden in harmonie steht. Für diese vermuthung spricht ein in 
den Wurzelverzeichnissen des sanskrit aufgeführtes verbum 
nakk nach der X. conjug.-kl. nakkayati, occidere, destruere, 
welches, wie so viele andere in diesen Verzeichnissen er- 
scheinende, ganz so aussieht, als ob es aus einer der volks- 
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sprachen in das sanskrit gedrungen und eine prakritartige 
denominativform von nakta (nach der im prakrit selbst 
seltenen rückwirkenden assimilation, vgl. mukka für mukta, 
9akka für pakta und Lassen inst. 1. Pr. 242) in der bedeu-> 
tung ^vemichter^ sei. 

Ich vnll diese vcrmuthung nicht weiter verfolgen, zu- 
mal da nach allem bisherigen für unsere zwecke eine sichere 
etymologie von naktän kein bedür&iifs ist. 

Ehe ich jedoch das über diese nomina ohne sichtbares 
derivationselement gesagte abschliefse, föge ich nur noch 
die bemei^ung hinzu, dafs, wenngleich der gegebenen ans- 
föhrnng gemäfs anzuerkennen ist, dafs diese bildnngen so- 
wohl in einfachen als zusammengesetzten nominibus ur- 
sprünglich auf mit derivationssufBxen versehenen ruhen, 
dafs die ältesten wirklich das sufßx besafsen, daraus doch 
nicht folgt, dafs alle in der spräche erscheinenden speciell 
diese ganze geschichte durchgemacht haben, also z. b. alle 
erst das suff. tan, dann ta oder ti, weiter blois t gehabt 
und endlich auch dies eingebüfst hätten^ sondern es ist an- 
zunehmen, dafs, nachdem nomina der art, welche alle diese 
einbufsen erlitten hatten, in der spräche bestanden, sich des 
sprachbewufstseins die Vorstellung bemächtigte, dafs jedes 
verbum — aufser denen auf kurze vokale und die sechs 
auf nasale — ohne weitere Veränderung in der Zusammen- 
setzung, manche auch aufser derselben, die bedeutung eines 
nomen agentis annehmen könne; demgemäfs wurden sie — 
abgesehen von den f&llen, wo der einstige antritt eines mit 
t anlautenden sufSxes sich noch durch Schwächung des 
verbalthemas verräth (vidh von vyadh u. s. w.) — so be- 
handelt, als ob nie ein suffix hätte antreten müssen, ganz 
wie im imperf. sing. 2, 3 in consonantisch auslautenden 
verben (vgl. meine kurze skr.-gramm. §. 194). 

Nachdem somit dieser, den sogenannten wurzelnomi- 
nibns und Verbalzusammensetzungen im sinne eines nomen 
agentis entlehnte, thatsächliche einwand hinweggeräumt ist, 
sprechen vrir zunächst unbedenklich den satz aus, dafs alle 
begriflfewörter — mit der bemerkten ausnähme der von 

8* 
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formwörtern und inteijectionen abgeleiteten — von verben 
derivirt sind. 

Da jedoch die grammatische analyse uns nachgewiesen 
hat, dafs eine menge verba selbst erst abgeleitet sind — 
intensiya, desiderativa, causalia, denominatiya u. a. — so 
können natürlich nicht diese die gesuchten grundlagen biK 
den, sondern die nicht weiter derivirbaren, oder zerlegbaren, 
d. h. die primären verba. 

Allein der zustand, in welchem uns die indogermani- 
schen sprachen bekannt sind, läfst nur noch wenig verba 
erkennen, welche wir berechtigt sind, für wirkliche primäre 
zu nehmen, wie etwa skr. da,, lat. da, griech. Sw „geben% 
skr. dhä, &i] „setzen.** Bei vielen andern berechtigen die 
analytischen Untersuchungen zu der vermuthung, dafs sie 
entweder derivirt, oder zusammengesetzt sind. Wo diefs 
jedoch nicht nachzuweisen ist, werden wir ein derartiges 
verbum als ein solches betrachten, welches den Charakter 
eines primären angenommsn hat. So z. b. ist nach ana- 
logie von skr. stu-bh aus stu „preisen^ und der in der 
analyse gegebenen entwickelung gemäis höchst wahrschein- 
lich, dafs ich in meinem griech. wurzellex. II, 138 skr. grabh 
„ergreifen" mit recht von dem verbum abgeleitet habe, wel- 
ches gn in den Wurzelverzeichnissen geschrieben wird und 
„verschlingen" heifst. Die Zwischenstufen waren gar, wel- 
ches die organische form ist und in vielen ableitungen er- 
scheint, und (mit v für g wie oft) von lat vöro reflectirt 
wird; daraus dann (nach analogie von prä aus pii „füllen", 
dhma aus dham „blasen", mnä aus man „denken" fiQr *parä, 
*dhamä, *manä u. v. a.) *grä = griech. flgo) in /Siß^waxta 
und sonst; dieses, mit dem verbum bhä „scheinen" zusam- 
mengesetzt, wurde '^grä-bhä, durch einflufs des einst auf 
bhä gefallenen accents (darüber in einem andern abschnitt) 
gräbha und mit einbufse des auslautenden a (worüber eben- 
falls an einem andern orte) grabh. Ganz analog ist das 
Ferhältnifs von griech. atgecp zu skr. strf, griech. wurzellex. 
I, 666, skr. *star, ctoQ-vv^ ster-no, 8tr4 in strä-tum, strä 
in arqü-rog^ atgeq). Trotz dieser hohen Wahrscheinlichkeit 



Digiti 



izedby Google 



ein abscbnitt ans meiner Vorlesung Aber vgL gramm. der ind. sprachen. 117 

mögen wir aber dennoch von diesen verben, in betracbt, 
dafs dadurch kein principieller nachtheil entsteht und sie 
den derivationen völlig im sinne primärer verba zu gründe 
liegen, sagen, dafs sie den Charakter von primären ange- 
nommen haben, und zwar um so mehr, da es eine beträcht- 
liche anzahl ähnlicher giebt, bei denen ebenfalls eine Zu- 
sammensetzung eines primären verbum mit einem andern 
wahrscheinlich ist, jenes aber nicht mit derselben wahr- 
scheinlichkeil, y^e hier gar (grf), star (stri), oder Oberhaupt 
nicht nachzuweisen ist, yde z. b. skr. dambh „verletzen** viel- 
leicht von dam „bändigen** stammt, aber skambh „stützen*^, 
obgleich skand „steigen** wahrscheinlich macht, dafs dort 
bh hier d einer Zusammensetzung angehört, nicht auf ein 
verwandtes verbum ohne bh reducirbar ist. 

Femer aber sind wir mehrfach überhaupt nicht mehr 
im Stande das verbum nachzuweisen, auf welchem die letzt- 
erreichbare wortform beruht, so z. b. ist bis jetzt das ver- 
bum nicht nachzuweisen, von welchem skr. kravja, griecb. 
xgiag^ laL caro stammt In diesen und ähnlichen fällen 
werden wir uns begnügen müssen, das oder die als deri- 
vative demente nachweisbaren laute abzuscheiden und den 
Überrest (hier krav, xgef^ carv, vielleicht mit corp-us von 
skr. kalp eigentlich causale von kar „machen** zusammen- 
hängend) — da das princip der verbalen abstammung für 
uns feststeht — als repräsentanten eines verbums an- 
zusehen, ohne über das verhältnifs dieser form zu dem 
verbum — ob sie umgewandelt, verstümmelt, primär oder 
derivirt sei — etwas näheres bestimmen zu können. Nicht 
selten beruht die Unmöglichkeit, das wirklich zu gründe 
liegende verbum zu erkennen, hier sicherlich auf den man- 
cherlei Umwandlungen, denen der verbaltheil, nachdem die 
aus ihm derivirten bildungen, in folge begrifflicher und 
lautlicher differenz der lautcomplexe, in welchen sie hervor- 
treten, sich ganz von ihrer basis abgelöst hatten, ausgesetzt 
sein mnfste. Diese bildungen konnten in solchen fällen 
natürlich den etymologischen Zusammenhang mit ihrem ver- 
bum und unter einander dem sprachbewulstsein gegenüber 
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ganz verlieren und waren, auf diese weise isolirt, verschie- 
denartigen phonetischen umwandlungai ausgesetzt, wie sie 
der allgemeine gang der phonetischen metamorphose und 
das specielle verh^tniTs ihres lautcomplexes veranlassen 
mochten. Dieser grund bewirkte auch die Spaltung von ver- 
ben, die in einer spräche erhalten sind, in mehrere formen, 
und da auch hier die eine form stets die andere repräsentirt, 
so dürfen wir auch derartige formen ohne naohtheil reprä- 
sentanten von verben nennen. Ist eine dieser formen mit 
Sicherheit als die organische nachzuweisen, so werden wir 
die übrigen ihre repräsentanten nennen, ist das nicht mög- 
lich, so werden wir sie als repräsentanten eines verbums 
zu betrachten haben, dessen organische form noch nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen ist So ist z. b. gewi&, daJ& 
griech. ßQB(p (in ßQicpog u. s. w., vgl. skr. garbha), SeXq) 
(in äeXq)o in ofioäektpog u. s. w., skr. garbha), dga^ (in dgdaaw 
u. s. w., vgl. skr. verbum grab), ßgccx (in ßQax^innv^ vgl. skr. 
pra-graha), ßgox (in ßgox^og^ vgl. wegen der bedeutung 
skr. gar [gri], griech. /9i/?(>(ü-(yxw, vör-o, wegen der form 
skr. grab), Xa(p^ kaß (in Xafißdvcoy XdqrvQOV^ vgl. das skr. 
verbum rabh [für grabh] und labh), oQtp (in ogcpog^ orbus 
^!=t6Q<fav6g^ skr. arbha, der bedeutung nach aus garbha, 
der form nach aus grabha mit einbufse des g wie in rabh 
und Umsetzung des ra in ar), yeg (fiir y^gh = skr. grab in 
dyÜQw) Umwandlungen des verbum sind, welches im Sans- 
krit grabh ^greifen^ lautet, die sich erst in den verschie- 
denen bilduDgen, zu welchen das verbum verwendet ward, 
in folge der etymologischen entfremdung derselben von ein- 
ander differentiirt haben. Hier werden wir also sagen, dafs 
ßQB(p, SeXcp^ dgax, ßqccx, ßgox, Xacp, Xaß, ogq), ysg reprä- 
sentanten des skr. grabh sind. Wäre dagegen diese zurück- 
führung auf grabh nicht möglich, dennoch aber die iden- 
tität aller dieser formen nachweisbar, so würden wir sie 
als repräsentanten eines verbum betrachten, dessen orga- 
nische form noch nicht bestimmbar sei. In letzterem falle 
würden sie repräsentanten eines verbum im verhältnifs zu 
dem gesammten indogermanischen sprachstamm sein; im 
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erstem sind sie die repräsentanten von grabh im grie- 
chischen. 

So erweist sich eine fest bestimmte kategorie — das 
yerbum — als der ausgangspunkt der indogermanischen 
sprachentwickeinng fQr so ziemlich sämmtliche begriffs- 
wdrter, und überhebt uns für diese entschieden des viel- 
deutigen und unbestimmten' Wortes „wurzeln.'' Sehen wir 
nun, ob in den noch nicht betrachteten form Wörtern eine 
ndthigung liegt, den ausdruck „wurzeln'' festzuhalten. 

Die formwörter umfassen die pronomina, präpositionen, 
conjunctionen und pronominaladverbia (z. b. skr. i-tas, ge- 
bildet durch das allgemeine adverbial- [ursprünglich ablativ-] 
sufiBx tas aus dem pronominalthema i). Einige von zu den bei- 
den mittleren klassen gehörigen sind nachweislich ursprüng- 
liche casus von nominibus, wie z.b. circum, accus, von circus 
„kreis", Sid (vgl. T()ia von TQt) alter accus, gen. neutr. von Sfi 
„zwei", skr. rite, locativ des part. perf. pass. von ri eigentl. 
„im weggegangenen = im weggang = ohne"; andere sind 
selbst verbalformen vel, imperativ von volo „wolle = nimm 
an"; in den meisten aber bildet den haupttheil ein deutlich 
erkennbares pronominalthema^ wie z. b. im skr. ava „ab" 
das pronominalthema a (welches im sanskrit viele casus zu 
dem pronomen idam bildet und aufserdem sowohl hier als 
in den verwandten sprachen eine menge pronominalderiva- 
tionen erzeugt hat), an welches va wie in i-va „wie" (pro- 
nominalthema i), kva „wo" (pronominalthema ka, pron. 
interrog.) getreten ist, oder sie sind adverbial gewordene 
casus von pronominibus (insofern zu den Pronominaladver- 
bien gehörig), so die skr. partikel kam = griech. xiv eigentl. 
„was", accus, des pron. interrog., ved. gha, gewöhnlich ha 
=^yij höchst wahrscheinlich alter instrumental (för gha) 
vom pronominalthema gha, ha = lat. hu, ho (hu-jus, ho-c) ; 
in einigen wenigen ist zwar der haupttheil nicht mit be- 
stimmtheit zu ermitteln, es wird aber niemand einfallen, 
ihn aufserhalb der bisher erkannten sprachlichen kategorien 
— nomina, verba, adverbia oder pronomina — zu suchen, 
und eine von diesen verschiedene kategorie — für die wir 
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Dicht einmal ein^i namen wü&ten — ausdrückKch für diese 
wenigen bildungen anzunehmen. Von der entstehung der 
adyerbia und nomina aus den verben haben wir uns über- 
zeugt; aufser diesen rechtfertigt der sprachbestand also 
nur noch die vermuthung einer besondren grundlage für 
die pronomina; wäre diese vermuthung begründet und 
müfsten wir in dieser grundlage eine ihrer categorischen 
bedeutung nach unbekannte anzahl von lautcomplexen an- 
erkennen; dann hätten wir in der that wiederum eine ca- 
tegorisch unbestimmbare grundlage eines wenn auch nur 
überaus kleinen theils des indogermanischen Sprachschatzes, 
für den wir den technischen namen wurzel gebrauchen 
dürften und wir erhielten abo drei grundlagen desselben: 
1) primäre verba und ihre repräsentanten , 2) pronominal- 
wurzeln, 3) interjektionen. 

Wenn man aber nun auch sämmtliche — in allen indo- 
germanischen sprachen zerstreute — pronominalthemen sam- 
melt, so ist dennoch ihre anzahl der fülle von primären 
verben und deren repräsentanten gegenüber eine verhält- 
nüsmäfsig so überaus geringfügige, dafs man schon da- 
durch gegen die berechtigung, beide dassen als coordinirte 
ausflüsse des Sprachgeistes zu betrachten, sehr bedenklich 
wird. Diese bedenklichkeit wird aber noch gesteigert, wenn 
wir berücksichtigen, dafs — wenn unsre Überzeugung über 
die subordinirte entstehung der nomina und adverbia rich- 
tig ist — wir bei jener Voraussetzung anzunehmen hätten, 
dafs die indogermanische spräche zu einer zeit, wo sie 
weder nomina substantiva, noch adjectiva, noch adverbia, 
besessen hat — also unzweifelhaft höchst wesentliche ca- 
tegorien der spräche entbehrte — sie schon eine besondre 
categorie von entschieden viel unwesentlicheren dementen 
gezeugt gehabt hätte. Ja die bedenklichkeit wird schon 
fast berechtigt zur entschiedenen Verneinung jener annähme 
überzugehen, wenn wir berücksichtigen, dafs die prono- 
mina ihrem inneren wesen nach repräsentanten von nomi- 
nibus sind und dafs es doch jeder logik widerspricht an- 
zunehmen, dafs der repräsentant früher existirt habe, als 
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wenigstens dasjenige, was er repräsentirt, angrfangen bat 
zu existiren. Dadurch wird die entstehung der pronomi- 
nalthemen auf jeden fall schon in eine zeit hinabgerückt, 
wo die sprachen irgendwie nomina, ja sogar die — nach 
obigem erst yermittelst participia und adjektiva wenigstens 
zum vollen bewuistsein gekommenen — substantiva bezeich- 
nete. Dieser Zusammenhang der pronomina mit den nomini- 
bus erhält aber noch seiue bestätigung durch das flexiviscfae 
und derivative verhältniis der pronomina zu den nomini- 
bus. Denn mit wenigen archaistischen abweichungen ist 
sowohl die flexion als derivazion der pronomina wesent- 
lich dieselbe, wie bei den nominibus. 

Von der flexion habe ich nicht nöthig zn sprechen. 
Was aber die derivazion betrift, so ist z. b. das sanskrit- 
Suffix tas, lat. tns, welches skr. a-tas, i-tas, lat. in-tus bil«- 
det, völlig dasselbe, welches auch ablativ Verhältnisse bei 
den nominibus formirt z. b. coelitus ; das skr. suff. tra das- 
selbe locativsuffix, welches auch in organischerer gestalt 
trä hinter nominibus mit derselben bedeutung erscheint, 
z. b. a-tra deva-trä u. s. w. 

Danach läge der gedanke bei weitem näher, dafs die 
pronomina, weit entfernt ausflüsse des Sprachgeistes zu sein, 
welche auf gleicher stufe mit den verbis stehen, vielmehr 
zu pronominalem gebrauch abgeschwächte nomina seien. 
Dagegen kann man nicht einwenden, dafs eine so catego- 
risch- begriffliche Verschiedenheit zwischen der bedeutung 
der pronomina und ihrer derivata einerseits und den voll- 
begrifflichen Wörtern andrerseits bestehe, dafs an eine solche 
abschwächung nicht zu denken sei. Sowohl persönlichkeit, 
als zeit und räum — die eigentliche Sphäre der pronomina 
und ihrer derivazionen — wird auch durch vollbegriffliohe 
Wörter ausgedrückt, so dafs eine abschwächung derartiger 
Wörter zu pronominalem gebrauch nichts weniger als un- 
wahrscheinlich wäre. Haben wir doch im sanskrit zwei 
ganz entschiedene beispiele der art in ätman, eigentlich 
„athem, seele^, dann bezeichnung der reflexivität ganz im 
sinn des eigentlichen pronomens lat. se, skr. svayam u. s. w., 
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Und in skr. bhavant, welches, mag man es dud als wirk*- 
liches particip von bhü im sinn des damit identischen gr. 
cpfüT (aus der schwachen form bhavat) ^mann, herr* oder 
anders erklären, auf jeden fall ganz das gepräge eines no- 
mens trägt. Noch viel mehr Beispiele der art liefert der 
ägyptisch semitische sprachstamm und die vielfachen — aus 
hdflichkeitswendungen hervorgegangenen — pronominalbe- 
Zeichnungen insbesondere in den lebenden orientalischen 
sprachen. Es liegt auf der band, dals wir danach eine 
ähnliche vermuthung im allgemeinen auch wenigstens ftkr 
einige oder mehrere der indogermanischen pronomina he« 
gen dürfen. Wenn wir diese vermuthung nicht durch si- 
chere etjmologien erhärten und zu hoher Wahrscheinlich- 
keit erheben können, so verliert sie dennoch — gestützt 
auf die vorherigen betrachtungen — an ihrer berechtigung 
nicht viel weniger, als unsere Überzeugung von der entste- 
hung des vollbegrifflichen Sprachschatzes aus verben da- 
durch verlieren könnte, dals eine so überaus grofse anzahl 
von nominibus und adverbien bis jetzt nicht auf ihre verba 
reducirt werden können. Es ist wahr, dafs in letzterem 
fall der principielle beweis eine aufserordentliche förderung 
durch die in der gröfsten majorität eintretende thatsäch- 
liche bestätigung erhielt, dafs beide zusammenwirkten, um 
uns zu berechtigen, nach dem gesetz, welches principiell 
fast ganz erwiesen und thatsächlich im gröfsten umfang 
bestätigt ward, auch die verhältnifsmäfsig geringe minori- 
tät zu beurtheilen. Allein eben so wenig läfst sich ableug- 
nen, dafs, wenn es uns dort gelungen wäre, in einem grö- 
fseren Verhältnisse den principiellen beweis zu fuhren, wir 
in demselben verhältnifs des thatsächlichen nicht bedurft 
hätten. Hier ist es umgekehrt, was uns hier an thatsachen 
etwa fehlt, ergänzt die principielle entwicklung, welche, 
wenn man ihre momente ihrem ganzen werthe nach er- 
wägt — wenigstens nach meiner ansieht ^ fast noch lau- 
ter spricht, als dort die thatsachen. 

Uebrigens wird man dem mangel sichrer etymologien 
fbr die pronominalthemen um so weniger ein zu hohes ge- 
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wicht beilegen dürfen, wenn man bedenkt, dals sie viel- 
leicht noch nicht den tausendsten theil der themen des in- 
dogermanischen Sprachstammes bilden, welche bis jetzt 
fast allen etymologischen versuchen höhn sprechen; femer 
dafs sie durch ihren so viel häufigeren gebrauch — als 
vollbegriffliche Wörter — sowie ihre schwache bedeutung 
sich leicht phonetisch verändern, verstümmeln konnten, wo- 
durch dann die erkenntnifs ihrer etymologischen entstehung 
erschwert werden mufs. 

Und sind denn, darf man endlich fragen, manche ety- 
miologien von pronominalthemen , welche man aufzustellen 
vermag, in der that so viel schlechter, als viele andre von 
vollbegrifflichen Wörtern, welche fast allgemein als richtig 
anerkannt werden? könnte nicht z. b. das pronominalthema, 
welches im skr. sa griech. 6 lautet, als eine nach analogie 
der unzähligen nomina auf a, welche aus themen auf ant 
abgestumpft sind (vgl. z. b. aQyo mit dgyrjv für ctQyivr in 
argen-tu und skr. räjat-a „silber^ für räjant-a, worin räj-ant 
particip des im sanskrit als verbum bewahrten räj „glän- 
zen^ ist, geschwächt rajat = ccQyiT)^ entstandne form von 
Baut (part. präs. von as „sein^) genommen werden, so dafs 
„seiend^ zu „dieser^ geschwächt wäre? 

Auf ähnliche weise lielse sich das pronomen relativum 
skr. ya mit dem verbum yä „gehen^, „richtung wohin ha- 
ben*, „sich auf etwas beziehen" in Verbindung bringen; 
das pronomen interrogativum, dessen organische form nach 
meiner ansieht kva ist — wie es im gothischen richtig in 
hva, lat. quo, qui reflectirt wird und im sanskrit in ku er- 
scheint — mit dem verbum kü „ein geschrei erheben % 
„rufen''. 

Doch ich will derartige etymologische versuche nicht 
weiter verfolgen, zumal ich keineswegs der ansieht bin, 
dafs die pronomina sämmtlicb erst nach der categorischen 
ausbildung der nomina entstanden sind. 

Ich kann bei dieser gelegenheit nicht umhin, vor einer 
Vorstellung zu warnen, welche sich des forschers auf dem 
gebiet der indogermanischen sprachen so leicht zu bemäch- 
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tigen droht und auch wohl das meiste dazu beitrug der 
ansieht, dafs die pronominaltbemen auf ganz besonderen, 
von den übrigen — nach unsrer Überzeugung: verbalen — 
verschiednen grundlagen beruhen, so weit verbreiteten ein- 
gang zu verschaffen. Die grofse leichtigkeit und Sicher- 
heit, mit welcher wir in den indogerm^schen sprachen 
die etymologie von so unzählig vielen Wörtern vollziehen 
können, die perspective, welche uns hier fast bis zu den 
ersten anfangen der spräche eröJBTnet wird, führt unwill- 
köhrlich auf die Vorstellung, dafs der indogermanische 
sprachstamm ein verhältnifsmäfsig junger und darum leicht 
etymologisirbar sei und, da wir die unendlich gröfste 
mehrzaU der begriffswörter mit vollständiger oder gröfsrer 
Sicherheit auf verba reduciren können, als die pronomina, 
zu dem eingewurzelten glauben, dafs wenn diese ebenfalls 
aus verba abstammten, sie mit derselben leichtigkeit und 
Sicherheit müfsten darauf zurückgeführt werden können. 

Jenes ist wohl unzweifelhaft ein irrthum. Es ist ab- 
solut nicht wahrscheinlich, dafs irgend ein theil der mensch- 
heit der jetzigen erdperiode bedeutend jünger sei als der 
andre. Sind aber die Völker des indischen Sprachstammes 
im wesentlichen . so alt wie die übrige menschheit, so ist 
es auch nicht minder wahrscheinlich von ihrer spräche. 
Denn der indogermanische sprachstamm hat eine solche 
Selbstständigkeit, ermangelt so sehr alles Zusammenhangs 
mit irgend einem der uns bekannten Sprachstämme, dafs 
man wenigstens mit hestimmtheit behaupten kann, dafs er 
aus keinem der uns bekannten hervorgegangen sein kann, 
sondern gewifs ebenso alt als diese ist. Der umstand, dafs 
er trotzdem so durchsichtig ist, durchsichtiger als irgend ein 
andrer, erklärt sich daraus, dafs die sprachen sich bei wei- 
tem weniger stetig als sprungweis entwickeln, dafs — wie 
in allen geistigen bewegungen — momente rascher Umge- 
staltung mit Perioden langer ruh und langsamer Umwand- 
lung wechseln. Dafs dieses in dem charakter der indoger- 
manischen sprachen vorzugsweise liegt, zeigen uns die ge- 
waltigen gegensätze, die selbst noch in den heutigen re- 
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Präsentanten derselben hervortreten; das russische z. b. 
nimmt eine stufe der entwicklung ein, welche nur wenig 
weiter gerückt ist als das altgriechische, während die 
ans dem sanskrit hervorgegangenen sprachen viel weiter 
vorgerückt sind, als die romanischen. 

Dem ältesten uns bekannten niederschlag der indoger- 
manischen sprachen, wie er uns im sanskrit im allgemeinen 
bewahrt ist, mufs eine dunkle periode vorhergegangen sein, 
welche eine gewifs lange zeit begreift, in welcher der ge- 
gebnen darstellung gemäJfe — abgesehen von interjectio- 
nen — die spräche einzig verbalthemen zum aasdruck ih- 
rer Vorstellungen benutzte. Aber so gut wie diese dem 
obigen gemäfs bei eintretendem bedürfiiifs zur darstellung 
von gegenständen — welche später durch nomina ausge- 
drückt wurden — mufsten brauchbar gemacht werden kön- 
nen, ebenso gut mufsten sie bei eintretendem bedürfnifs 
auch fähig sein das zu bezeichnen, was später der catego- 
rie der pronomina anheimfällt. Mit einem wort einige und 
zwar wohl die unentbehrlichsten der pronomina, die de- 
monstrativa, scheinen mir schon in dieser alten periode 
durch blofse herabschwächung ihrer bedeutung — ähn- 
lich wie sie bei der composition der als hülfsverba benutz- 
ten, wie as „sein" yä „gehen" dhä „setzen" u. s. w., ein- 
trat — aus Serben hervorgegangen zu sein. So mag z. b. 
das demonstrativum skr. ta aus demjenigen verbum hervor- 
gegangen sein, von welchem uns die primäre form nicht 
bewahrt ist, wohl aber ein ursprüngliches präsensthema, 
welches sich — wie viele andere — in dem uns bekann- 
ten zustand unseres Sprachstammes zu dem allgemeinen 
verbalthema erweitert hat, nämlich tan „strecken" etwa in der 
bedeutung „den finger ausstrecken" „auf etwas deuten" 
(präsens ta-nomi wohl aus organischerem *tä, wie man in 
ma-nu „denken" aus *mä-nu von mä „messen" im sinne 
von „ermessen" (im geiste)). 

Dem vorhergehenden gemäfs betrachten wir also den 
ganzen indogermanischen Sprachschatz, mit ausnähme der 
inteijektionen und ihrer derivata, als hervorgegangen aus 
verben. 
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üeber die interjektionen haben wir wenig zu bemer- 
ken. Es sind ausbrücfae des gefäfals, welche sich in jedem 
giegebnen moment als den der geistigen affection homoge- 
nen ansdrnck neu erzeugen, theils aber dadurch, dafs sie 
von selbst oder kraft der Überlieferung in gleicher form 
bei gleicher gefQhlsaffection hervortreten, sich dem sprach- 
bewufstsein gegenüber als träger gewisser Vorstellungen 
geltend machen und dadurch fähig werden, sich daran leh- 
nende begriffswörter zu erzeugen. Diesen stehen sie nicht 
im sinne einer primären, sondern sekundären grundlage ge- 
genüber; sie erzeugen adjectiva und denominativa und wer- 
den selbst wie nomina substantiva angesehen z. b. äkalij 
als interjection „der ausdruck der kriegslust^, als nomen, 
„das kriegsgeschrei*, davon denominativ älaXd^co. — Ganz 
ähnlich ist es mit den schallnachahmenden Wörtern z. b. 
skr. kharata nachahmung eines tons bildet ein denomi- 
nativ kharatakharatäya, ebenso kilakila ton des freudenge- 
schreis kilakiläya, deutsch „husch", „ton von etwas rasch 
durch die luft fahrenden'^, bezeichnung solcher Schnellig- 
keit, „huschen" denominativ davon. 



3f J- 

avag. 

Ich will — als weiteren beleg zu s. 109 f. — hier noch 
eine gruppe von bildungen erwähnen, in welcher der identität 
der Suffixe toq (för organischeres tar aus tan) ra (nomin. 
Tf]g) abgestumpft aus tan, t und (null = gar kein suffix) 
entschieden hervortritt. Ferner erscheinen diese suffixe hier 
hinter einem consonantischen verbalauslaut, so dafs in die- 
ser gruppe einerseits nur die grundform tav fehlt (indem 
sie nur durch die nebenform mit (> för i/ und durch die abge- 
stumpfte ohne V vertreten wird), andrerseits sich noch ein 
schlagendes beispiel des Suffixes t und dessen einbufse hin- 
ter consonantischem auslaut ergiebt. 

Es ist dies die gruppe von bildungen, welche zu avaxr 
„herr, gebieter" gehört. 
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Die form auf toq erscheint in apdxuoQ (Euripides) 
und bildet die grundlage von avaxvoQvoq (schon bei Ho- 
mer) und andren, so dafs kein grund vorhanden ist, sie 
von dem denominativ ävdaaot) (entweder flir ävaxt-jia oder 
wahrscheinlicher ccpax'jo) s. weiterhin) abzuleiten; sie ist 
vielmehr, wie ^Ssamoveg (in SeajioTQia SsanotBiga s. llOf.) 
neben SioTtoraj als nebenform von dpaxta (beide aus avax- 
TccVy wie jene aus *Sa67iotctv) zu betrachten. Die form 
dvaxra erscheint nur in der Zusammensetzung, eigentlich 
znsammenrückung xsiQoovdxTt^g (aus x^^Q^^ dvdxTfjg) „einer, 
welcher (nur) über seine bände gebietet", in politischem 
gegensatz, ganz wie heutzutage ouvrier „arbeiter'' im gegen- 
satz zu den arbeitgebem, und weiter „Proletarier^ zu den 
„besitzenden^. 

An dvaxta schliefst sich — der obigen entwicklang 
gemäfs (vgl. s. 113) — nach einbufse des a, dvaxv. Daran 
mit einbufse des r, wie im sanskrit hinter consonanten fast 
ausnahmslos, dvax. 

Die Identität dieser beiden formen wird zwar von nie- 
mand bezweifelt, doch bemerke ich der Sicherheit wegen, 
dafs sie durch die bedeutungsgleichheit von !dvdxBiov und 
dvdxTOQov als bezeichnung des tempels der Dioskuren er- 
wiesen wird. Diese gewährt zugleich einen weitren grund 
daftir, dais wir mit recht dvdxT(OQ als nebenform von 
dvaxra dvaxv und nicht als ableitung von dvda6(o nehmen. 

In der form dvax hat das griechische höchst wahr- 
scheinlich (s. gleich weiterhin über die etymologie von 
dvaxx) in sofern einen vorzug vor dem sanskrit, als nach 
eiubuise des r die lautveränderung, welche es herbeige- 
führt hatte (nämlich x fQr / s* weiterhin), bestehen blieb, 
während im sanskrit, wie wir sahen, in den analogen bil- 
dungen, nach einbufse des t, sich die anschauung geltend 
machte, als ob überhaupt nie ein t angetreten sei, und in 
folge davon der verbalauslaut nicht diejenigen Veränderun- 
gen erlitt, welche t herbeigeführt haben würde, sondern 
Dur diejenigen, welchen ein thema unterworfen ist, wenn 
es ohne antritt eines suifixes zum worte wird. 
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Es ist mir nämlich kaum einem zweifei unterworfen, 
dafs avaxTOQy äraxTa, avaxty avax zu demselben verbum 
gehören , dessen perfectum II in avoaya bewahrt ist und 
neue unorganische formen trieb* Dagegen entscheide der 
umstand, dafs avaxt mit anlautendem digamma erscheint 
(Ahrens de Dial. aeol. 35), während avtaya keine spur eines 
digamma zeigt, keinesweges. Denn wir wissen einerseits, 
dafs — analog dem Spiritus lenis und bisweilen selbst as- 
per (z. b. vor v) — digammas im griechischen unorganisch 
hinzugetreten sind, andrerseits, dafs sie nach und nach ein- 
gebfiist sind; es könnte also das erstre eben so gut bei 
focvwxt als das letztre bei av(aya stattgefunden haben. Dafs 
das (a in avmya ähnlich wie in oqwqu (skr. ar, geschrieben 
ri), eiüi&a (von ^s&, Ofs&y H&og wesentlich = skr. svadhä 
griech. wurzellex. 11, 352 nachtrag zu I, 372, Kuhn in d. 
zeitschr. II, 134, Pott ebend. V, 242) und andren nur deh- 
nung eines organischen ä sei, dürfen wir wohl unbedenk- 
lich annehmen; damit kommen wir auf ein verbalthema 
avay „befehlen*, von welchem avay + rav das organische 
nomen agentis mit der bedeutung „befehlender* sein würde; 
y muüs der bekannten phonetischen regel gemäfs vor r zu 
X werden, wodurch dann dvaxrav und daraus, der gegeb- 
nen entwicklung gemäfs, die besprochenen formen avctxtog 
avttxxay ävaxT avax entstanden sind. 

So weit glaube ich ist unsre entwicklung unanfecht- 
bar und ich kann nicht läugnen, dafs ich, aus besorgnifs 
in das meer zweifelhafter etjmologien gelockt zu werden, 
hier aufhören möchte. Allein keine etymologische Unter- 
suchung ist abgeschlossen, bevor das primäre verbum nach- 
gewiesen ist, aus welchem die zu erklärenden formen her- 
vorgetreten sind. Ich müfste also entweder mit bestimmt- 
heit erklären, dafs das primäre verbum nicht erreichbar 
ist oder den versuch machen die etymologie zum abschlufs 
zu bringen. Das erstre würde in diesem fall gegen meine 
Überzeugung sein und so mufs ich denn schon wagen, die 
segel von neuem auszuspannen. 

Die zweifelhafbigkeit des im folgenden zu gebenden 
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resultats beruht übrigens weseDtlich nur darauf, ob wir das 
j: in ^ccvccxT u. s. w. för repräsentanten eines organischen 
V oder fiir einen unorganisch hinzugetretenen anlaut zu 
nehmen haben. Ich entscheide mich f&r das letztre, so 
dafs wir also in ävcoya ohne j: die organischere gestalt des 
anlautes zu erkennen haben; jravaxv, jrapaaao) u. s. w. halte 
ich för ursprünglich dialektische Wörter, welche sich — als 
Würdenamen gewissermafsen Termini technici — von dem 
dialekt aus, in welchem sie das j: unorganisch erhalten 
hatten, weiter verbreiteten. 

Giebt man dieses zu, so hat die weitere zurückfbh- 
rang auf ein primäres verbum kaum noch Schwierigkeiten. 

"Avtaya hatte uns zunächst auf avay geführt und diese 
form konnte zur erklärang von *ävaxxav u. s. w. dienen. 
Allein das verhältnifs von ccvay zu äpooya ist doch ein 
ganz anderes als das von 6q zu ogtüQa, jred- zu eicD&a (ei- 
gentlich ^tf(o&a). Dafs auch äv in äpcjyet eine reduplica- 
tion sei, läfst sich zwar mit grofser Wahrscheinlichkeit ver^ 
muthen; allein es kann nicht die reduplication von.a;^ 
sondern nur von ayy sein (eig. *civy)^ und zwar nach ana- 
logie von av in ccvdyxrj „zwang", der reduplication von 
ccyx (== skr. verbum ac und anc, in ableitungen ank) „krüm- 
men" (ccpayx eig. „mit heftigkeit krümmen", zusammen- 
zwingen, „zwingen" überhaupt), von iv in kvsyx „tragen" 
reduplication von iyx = ayx (in äyxfj „arm" vgl. skr. pari 
ankhaja „umklammern" in Böhtlingk-Roth Wörterbuch 
identisch mit jenem ersterwähnten ccyx). So betrachte ich 
auch ccvayy als reduplication von ayy (skr. angh und anh 
in nominalen ableitungen) lat. ang-o, ang«ustus u. s. w. mit 
der bedeutung „engen"; die reduplication hat auch hier 
zunächst die intensivbedeutung gegeben „sehr beengen =s 
zwingen, befehlen". Sie ist wesentlich identisch mit der 
sogenannten attischen reduplication, schliefst sich jedoch 
an die der sanskritischen intensiva, wie damdamp intensiv 
von dam^ „beifsen", bambhanj von bhanj „brechen", d. h. 
es wird der anfang des primären verbums bis inclusive den 
nasal verdoppelt av-av-y = avayy. 
IX. 2. n. 8. 9 
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Dafs in *adfaXT(»v, avaxra u.s.w. aus avay-\-tciv u.s.w. 
der in avayy dem auslaut vorhergehende nasal eingebüfst 
ist, erklärt sich aus der s. 107 gemachten l>emerkang, dals 
in diesen bildungen auf tan, ta, t das verbum fast durch- 
weg dieselben Veränderungen erleidet, wie vor der endung 
des pari. perf. pass. ta. Vor dieser büfsen aber eine menge 
sanskritischer verba, welche einen nasal vor ihrem auslau- 
tenden consonanten haben, den nasal ein (die dahin gehörigen 
verba sind in meiner vollst, skrgr. §. 154, 2, 2 aufgezählt), 
vgl. z. b. von srans „fallen^, srast4 und ohne suffix (d. h. 
nach obigem, nach einbufse des restes des ursprünglichen 
Suffixes tan, nämlich t) avasras; ebenso bildet im griechi- 
schen xvXivS mit To xvXiarog und demgemäfs auch dvayy 
+ tap u. s. w., mit einbufse des nasals, *dvaxTav u. s. w. 

Indem wir nun als verbalthema nicht dvay sondern 
dvayy erhalten, wird auch die bildung des perf. ävwya an- 
ders erklärt werden müssen, als durch die oben gegebne 
Zusammenstellung mit oQcoga, etad-a angedeutet schien. 

Nach analogie des perf. I von kveyxj welches, mit aus- 
stoüsung des nasals, aber nochmaliger reduplication kvi^voxcc 
lautet, und des perf. II von *avavß' (intensiv von avd' eig. 
„wachsen^) nämlich ävj^vo&a würde das perf. II von avayy 
eigentlich dvijvoya lauten müssen. Allein statt dessen er- 
scheint äpwya und darin ist zunächst eine regel beobach- 
tet, welche im sanskrit allgemein gilt und so natürlich ist, 
dals man sie, wenn auch nicht fQr ursprünglich, doch ÜLr 
eine sehr frühe entwicklung halten darf, nämlich an for- 
men, deren reduplication die spräche sich noch bewufst 
ist, nicht nochmals eine reduplication zu. vollziehen (vergl. 
vollst, sanskritgr. §.161). Dieser gemäfs blieb dvayy im 
perfectum unreduplicirt, verlor aber nach analogie von Ivif- 
voxa, dvfjvo&a den verbalen nasal; ich würde sagen, die- 
ses sei nur der dissimilation halber geschehen, wenn die 
veden nicht eine form ohne nasal in der reduplication bö- 
ten, welche sowohl bezüglich dieser einbufse des nasals, 
als der dehnung des vokals in vollständiger harmonie mit 
ävwya stände. Es ist dies das schon vollst, gramm. s. 375 
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n. 3 erwähnte perf. red. von dambh in Itigv. V, 32, 7 da- 
däbha, in welchem der nasal eingeböfst und durch einflufs 
des auf den Stammvokal fallenden accents dieser gedehnt 
ist. Dasselbe ist in avioya aus avayy geschehen; denn 
dafs auch im griechischen perfectum einst dieselbe accen- 
tuation wie im sanskrit herrschte, speciell in 1. 3. sing. Act. 
der accent auf den Stammvokal fiel, läfst sich aus den 
vokalvBrhältnissen, insbesondere im homerischen perfect (vgl. 
z. b. ioixa kixTov aus org. kolxa k'Cxrov mit skr. viv^ca vi- 
vic&tus) mit unzweifelhafter entschiedenkeit nachweisen. 
Beiläufig bemerke ich noch, dafs avcoya, abgesehn vom 
ausfall des nasals, ganz in analogie mit dem bei iStjddg 
zu gründe liegenden ^üSriSa u. a. a. tritt. 

Doch ich darf nicht schliefsen ohne zu bemerken, dafs 
auch äyy = skr. angh (in nominalableitungen), welches im 
intensiv * avayy das thema zu ävwya bildet, keinesweges 
die letzterreichbare form des primären verbalthemas ist. 
Der nasal darin ist — wie schon nachweislich fast alle 
vor verbalauslautenden konsonanten erscheinende nasale — 
nicht ursprünglich, wie auch schon das im sanskrit mit 
angh gleichbedeutende agh in ableitungen andeutet. Er 
rührt von einem präsensthema her, dessen Charakteristikum 
mit n anlautete. Dieses präsensthema hat uns die grie- 
chische Sprache bewahrt, jedoch mit einem andern reflex 
des skr. gh als in ayy. Wie nämlich skr. gh überaus oft 
in h übergeht, und zwar gerade in dem hier behandelten 
verbalstamm vgl. anhas »angst, bedrängnifs, sünde'* neben 
angha, anghas „sünde^, so wird es im griechischen bald 
und zwar seltner durch y^ häufiger — durch den vorwal- 
tenden reflex von skr. h — x widergespiegelt. So gehört 
hieher ax-vv-fiai „sich beengt fühlen'* u. s. w. Indem dem 
phonetischen gesetz gemäfs, welches die indischen Prati- 
^akhya^s so klar erkannt haben, vor x^ = g^^ sich ^i^e 
art nasal erzeugte (ähnlich wie wir statt „Agnes'' gewöhn- 
lich „Angnes" sprechen, italienisch die ausspräche beninjo 
aus benigno entstand), wurde das präsensthema axw *aghnu 
zu ayxvv *anghnu und da sich die anschauung geltend 

9* 
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machte, dafs alles, was nach abzug des präsenscharakteri- 
stikum (hier vv, nu) übrig blieb, verbal- und derivazions- 
thema sei, wurde äyx in äyx^ ^^^ angh zu derivationen 
verwandt^ jenes selbst verbum. Doch hat sich auch agh 
ax und deren sonstiger reflex noch sonst vielfach erhalten, 
z. b. äxog (griech. wurzellex. I, 244, wo hiernach zu än- 
dern), äyog^ welches einem aus dem verhältnils von skr. 
agha zu angha (beide „sünde^) aus anghas „sünde^ er- 
schliefsbaren *aghas entspricht (vgl. griech. wurzelL I, 149 
und nachtrag dazu). 

Th. ßenfey. 
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Zum sabellischen dialekt. 

Auch die neusten versuche, die reste altitalischer spra- 
chen auf einmal und vollständig deuten zu wollen, indem 
man den stier bei den hörnern fafst, haben mich in der 
aneicht bestärkt nur stückweise und nach und nach zu ver- 
öffentlichen, was mir von derartigen Untersuchungen schon 
seit längerer zeit vorliegt, um schritt vor schritt boden zu 
gewinnen und die einzelnen ergebnisse, ehe ich auf ihnen 
weiter baute, der controle der mitforscher auszusetzen. Ich 
beginne diese Untersuchungen über den sabellischen dialekt 
mit der erörterung der hierher gehörigen inschriften in latei- 
nischer Schrift, weil ihre lesung leichter und zweifelloser 
ist, somit hier zunächst stichhaltige ergebnisse zu hoffen 
sind, die dann als handhabe dienen können, um auch die 
sabellischen inschriften in einheimischer landesschrift mit 
einigem erfolg behandeln zu können. 

I. Sabellische inschriften in lateinischer schrift. 
1. Die bronzetafel von Rapino. 

Aisos pacris totai 

Maroucai lixs. 

Asignas ferenter 

aviatas toutai 

Maroucai Joves 

patres ocris Tarin- 

cris Jovias agine* 

Jafc esuc agine asum 

Ba. Bu. Poleenis feret 

Regen[a] pi[a] Cerie Jovia 

pacrsi. Eituam amaten- 

8 venalinam, nitaa nipis pe- 

di suam. 

Was zunächst die lesung dieser inschrift anbetrifft, so 

sind deren schriftzüge mit einer scharfen spitze namentlich 

gegen ende der tafel, wo dem Schreiber der räum mangelte, 

nur sehr fein und oberflächlich in die bronze eingerissen, 
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und überdies sowohl durch rostflecko als durch die über 
die tafel hinlaufenden feinen schrammen stellenweis un- 
kenntlich geworden. So ist es erklärlich, wenn Mommsens 
lesart der inschrift in mehreren punkten Ton der älteren 
abschrift Carabbas abweicht. Vollends aber bringt Husdike 
(osk. u. sabell. sprachd. s. 245) namentlich von z. 9 — 13 
ganz abweichende lesarten vor und behauptet dieselben aus 
einer genauen vergleichung der tafel gewonnen zu haben. 
Das bewog mich, obgleich ich dieselbe schon früher aus 
eigener anschauung kannte, die jetzt auf dem berliner anti- 
quarium befindliche bronzetafel mittelst einer scharfen lupe 
von neuem einer sorgfältigen prQfung zu unterwerfen. Aus 
dieser bat sich mir die unzweifelhafte gewifsheit ergeben, 
dals die lesung von Mommsen und Friedländer, wie sie in 
dem facsimile taf. XIV der unteritalischen dialekte vorliegt, 
im wesentlichen zuverlässig und richtig ist, dals mithin die 
abweichungen Huschke's zu den gescheiterten versuchen 
dieses gelehrten gehören, italische inschriften selbständig 
zu lesen, wie ich solche bereits früher nachgewiesen habe 
(zeitschr. VI, 70). Z. 9 ist mir die lesart ba, bu nicht 
zweifelhaft erschienen; z. 10 sind von dem zweiten wort 
nur die buchstaben p i erkennbar, der folgende wegen meh- 
rerer durcheinander laufender schrammen und rostflecke 
ganz unsicher;- der dann folgende senkrechte strich ist 
nicht so lang, wie es auf dem Mommsen'schen stich er- 
scheint, und nur am oberen ende etwas tiefer eingedrückt; 
ich fasse ihn daher als trennungsstrich, wie sich deren auch 
sonst auf der tafel finden. Z. 11 ist pacrsi nicht zweifel- 
haft, z. 12 habe ich nitaa gelesen, das auch aus den stri- 
chen des Mommsen'schen abdruckes zu erkennen ist, wäh- 
rend nitam (unt. dial. s. 336) nur auf conjectur beruht. 
Die von mir oben angesetzte wortabtheilung wird sich dem 
kundigen äuge von vorn herein leicht dadurch empfehlen, 
dafs durch dieselbe überall auch sonst bekannte italische 
wortformen und endungen hergestellt werden, und wird im 
weiteren verlauf dieser Untersuchung ihre rechtfertigung 
finden. Noch sind fOr die Schreibart dieser inschrift zwei 
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eigeotliümliohkeiten hervorzabebeD. Einmal werden die 
consonanten nicht doppelt geschrieben. Dies ergiebt sich 
aus der schreibiu*t Maroucai neben lat. Marruvium, 
Marrncini und Poleenis neben lat. Pollio, wenn die 
unten gegebene deutung die richtige ist, zusammengehalten 
mit der thatsache, dafs auf der tafel kein einziger doppelt 
geschriebener consonant vorkommt. Dieselbe Schreibweise 
zeigt der stein von Chieti in dem namen Alies, lat Al- 
lius, und auch in den aufschriften der steine von Crec<^io 
und Cupra in einheimischer sabellischer schrift findet sich 
kein beispiel von doppelter schrdbung der consonanten. 
Bei den sabellischen Völkern war dieselbe also ebenso wenig 
gebräuchlich wie bei den alten Römern, wo sie etwa seit 
Ennius tode auf inschriften zuerst auftritt, aber erst sat 
der zeit des Cimbemkrieges allgemein gebräuchlich wird. 
Auch auf den umbrischen Sprachdenkmälern findet sich, ab- 
gesehen von ganz vereinzelten irrthümern des graveurs, die 
doppelte Schreibung der consonanten nicht (AK. umbr. 
sprachd. I, 70). Hingegen erscheinen auf der bronze von 
Rapino vokale doppelt geschrieben in den Wörtern Po- 
leenis und nitaa, ohne zweifei zur bezeichnung der vocal- 
länge wie auf den oskischen Sprachdenkmälern und in latei- 
nischen inschriften zu Attius zeit. Auch auf dem stein von 
Cupra mit einheimischem sabellischen aiphabet zeigt die 
wortform anaainm dieselbe Schreibweise. Dieselbe wurde 
also bei den Sabellern angewandt, aber nicht durchgehends, 
ebenso wie bei den Römern. Auch die Umbrer drückten 
ja namentlich in späterer zeit vocallänge durch doppelte 
Schreibweise des vocalzeichens aus, indem sie zwischen 
beiden vocalen ein etymologisch bedeutungsloses h ein- 
schoben; oder sie setzten hinter den langen vocal ein h, 
um dessen länge anzudeuten. 

Die wortdeutung der vorliegenden inschrift beginnt 
mit der Überschrift oder eingangsformel des nachfolgenden 
gottesdienstlichen Statuts: aisos pacris totai Maroucai 
lixs, Wörter die bis auf das erste in ihrer etymologischen 
bedeutnng leicht kenntlich sind. Snbject des satzes ist 
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lixs, das möglicherweise nom. sing, sein könnte, so dals 
xs f&r X geschrieben wäre wie auf zahlreichen lateinischen 
inschriften. Wahrscheinlicher ist es indessen, dals das s 
als zeichen des pluralis dienen sollte, wenn sich auch nom. 
sing, und plur. des wertes in der ausspräche nicht mehr 
unterschied. Wie in den oskischen formen des nom. plur. 
fASÖSsiij meddiss und in der volskischen medix f&r me- 
dices wäre also im sabellischen lixs nach ausfall des 
bindevokales das plnralzeichen s mit dem auslautenden con- 
sonanten des stanmies lig- zu x verschmolzen (Kirchh. 
stadtr. V. Baut. s. 12, verf. de Volscor. ling. s. 5). Der plur. 
lixs, während doch nur ein kurzes opferstatut folgt, hat 
nichts befremdliches. Auch im römischen Sprachgebrauch 
wird ein einziges gesetz nicht selten durch leges bezeich- 
net, in sofern ja dasselbe doch in der regel mehrere be- 
stimmungen enthält (vgl. Momms. de coUeg. et sodal. Rom. 
p. 43). Ebenso findet sich in lateinischen weiheinschrifteu 
der plural gebraucht, so olleis legibus (Or. 2488), legi- 
bus iis (Or. 2489), ceterae leges (Or. a. o.). Auf der 
oskischen tafel von Bantia heifst esz.25: exaiscen ligis 
s=s in his legibus, während doch das ganze grundgesetz 
der Stadt auf einmal gegeben ist, und die eingangsformel der 
oskischen weiheinschrift vonAgnone: Status pos set = 
constitutiones quae sunt spricht ebenso von einer ur- 
kundlich festgestellten Opferbestimmung im plural ( Kirchh. 
stadtr. V. Baut. s. 11). Somit ist auch der plural lixs in 
dem sabellischen opferstatut gerechtfertigt; in bezug auf 
den stammvocal entspricht derselbe den oskischen formen 
Jigis, ligud. 

Die formen total Maroucai könnten locative sein 
wie osk. vial, mefiai, lat. Romai, Asiai, Syriai, 
Dertosai u.a.; aber die Verbindung mit lixs erfordert 
sie als dati?e zu fassen wie die osk. aasai, Genetai, 
deivai, Herukinal, Fluusai u. a. und die altlatein. 
Caesiai, Dianai, Clodiai, Glycerai, Luciai aman- 
tissumai (verf. lat. ausspr. I, 179); es handelt sich um 
opferbei^timniungen fC)r die gen^eiade, die als Marouca ber 
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zeichnet wird. Man vergleiche die lateinische construction, 
Or. 2489: eademque lex ei dono esto que arae est. Ce- 
terae leges huic arae titulisque eaedem sunto quae 
snnt arae Dianae in Aventino. Neben totai erscheint 
weiter unten die form toutai, so dafs also der sabelliscbe 
dialekt sowohl die oskische form des wertes touta als die 
umbrische tota besafs (AK. 11, 48). So stehen im alt- 
lateinischen die forrmen poublicom, nountios, noun- 
dinum neben poplicod, nontiata, nondinom, indem 
der diphthong ou sich zu o trübte (verf. lat. ausspr. 1, 174). 
Die adjectivform Maroucai ist aus Marc vicai zusammen- 
gezogen und zunächst aus dem sabellischen stamm des Orts- 
namens Marovio- mit dem sufGx -co gebildet. Dies 
mufs auch die ältere lateinische form für die gewöhnliche 
Marruvio- gewesen sein, da im altlateiniscben weder die 
doppelte Schreibung der consonanten, noch die lautfolge n v 
üblich war. Von der adjectivform Marouca, Marruca 
ist dann durch das suffix -ino der name des volksstammes 
Marrucini gebildet. Unzweifelhaft aber ist der name 
der marserstadt am Fucinersee Marovium oderMarru- 
▼ium aus Marsovium, Marsuvium entstanden wie tor- 
reo aus torseo, also vom volksnamen Marsus abgelei- 
tet. Dieser selber ist aber in folge der assibilation des t 
durch i mit folgendem vokal aus Martius umgebildet, wie 
im lat. Terensus (Renier, 3764) für Terentius, idus 
Marsas (a. ö. 3480, vergl. Hübner, n. jahrb. 79 u. 80, 
8.437) für idus Martias und im osk. Bansa für Ban- 
tia. Dafs auch im sabellischen diese assibilation platz ge- 
griffen, zeigt die sabinische namensform Clausus für 
Claudius (vergl. verf. lat. ausspr. I, 22 — 30 c), von der 
noch weiter unten die rede sein wird. Der bezirk, wo die 
bronzetafel von E^ino sich fand, ist der südlichste theil 
des Marrucinerlandes, also unweit von Marruvium Marso- 
rum; der fundort mufs zur touta Marouca gehört haben 
oder selber für sich allein Marovium gehiefsen haben, zur 
touta Marouca gehörten also wo nicht alle Marruciner, so 
doch ein thcil derselben. Wenn nun bestimmte historische 
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überlieferuDgeo berichten, dais sabdliscbe stamme aus dem 
hocblaod der Abruzzen um Amitemum hervorbrechend den 
Atemus abwärts zogen bis ans adriatische meer, ebenso 
wie andererseits über die Beatina gegen den unteren l«if 
der Tiber hinab, dann ergiebt sich aus dem sprachlkh^a 
verhältnifs der namen Marsus, Marruvium, Marouea, Mar- 
rucini, daib dieser letztere volksstamm ein seitenschöfsling 
des Marsischen war, und yon Marruvium Marsorum aus- 
ging wie die sogenannten Aborigines von Beate, die Sa- 
biner von Amitemum, die sabinischen Quirites von Cures, 
dafs sie eine touta Marouca bildeten und daher dann Mar- 
rucini genannt wurden, dafs endlich jene alte einheimische 
benennung blieb noch lange, nachdem sich die Marrnciner 
von ihrer mutterstadt Marruvium Marsorum getrennt hat- 
ten, etwa wie der in altrömischen Urkunden gebräuchliche 
titel populus Bomanus Quirites noch an die zweifache ab- 
stammung erinnerte, als Sabiner und Latiner in der Tiber- 
stadt längst zu einem volke verschmolzen waren. 

Unmittelbar von lixs hängen nun die beiden ersten 
Worte der eingangsformel ab, aisos, pacris. Yon diesen 
ist pacris genetiv eines adjectivstammes pacri-, von 
dem im umbrischen der nominativ masc. und fem. pacer 
lautet (AK. I, 12), der auch in der weiter unten zu be- 
sprechenden enklitischen Wortverbindung pacrsi enthalten 
ist. Der nom. accus, sing, neutr. dieses sabellischen adjec- 
tivs lautet, wie weiterhin sich ergeben wird, auf dem Cip- 
pus von S. Benedetto pacre. 

In aisos ist nun die genetivform eines substantivums 
enthalten, zu dem pacris als beiwort gehört. Was zu- 
nächst die casusform anlangt, so erklärt sich dieselbe durch 
vergleichung der umbrischen trifor für trifos vom stamn^ 
trifu-, das heifst, sie kann, wenn man die verwandten 
dialekte zu rathe zieht, nur von einem ü- stamme aisu- 
hergeleitet werden. Die wurzel des wertes ist dieselbe, die 
in dem oskisch-samnitischen stadtnamen Aes-er-nia, in 
dem etrurischen worte aes-ar = deus, in dem umbrischen 
es-unu SS sacrum, divinum (AK. II, 42. 316) und in 
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dem volflkisohen ee-ar-is-trom enthalten ist. Ich habe 
diese wurzel schon anderen ortes auf skr. ish- ^wünschen, 
bitten«* zurückgeführt (d. Volscor. ling. p. 21). So bedeutet 
aisu- im sabellischen 'eigentlich comprecatio, suppli- 
catio, dann allgemeiner sacrum wie die im umbrischen 
esu-nu enthaltene grundform esu-, so dais ri esuna den 
sinn res sacra oder res divina enthält. Ebendaher ist 
ftr das Tolskische es-ar-is-trom auf der bronze von 
Velletri die bedeutung hostia oder victima sacra nach- 
gewiesen worden (a. o.). Demnach bedeutet also aisos 
pacris: sacri paciferi oder pacifici, und die ganze 
eingangsformel ist hiemach zu übersetzen: sacri paciferi 
civitatis Mar oucae leges. Es handelt sich also um 
ein opfer für die marruvische gemeinde, das den frieden, 
das heifst die gnade der götter bringen soll, wie dies bei 
den Kömern nicht selten erwähnt wird; so Dionys. Hai. 
V, 57: &vaiag fjiera rovro ;^apt(yT??piovg xal ayüvaq 
ixQivBV ämrelea^^vai. Liv. III, 5 : His avertendis terro- 
ribtts in triduum feriae indictae, per quas omnia delubra 
pacem deum exposcentium virorum mulicrumque turba 
implebantur. III, 7: iussi cum coniugibus ac liberis sup- 
plicatum ire pacemque exposcere deum. Die obigen 
eingangsworte der bronze von ßapino sind also eine Über- 
schrift für die fönenden Opferbestimmungen wie lateinisch, 
Or. 2417: Lex coUegi Aesculapi etHygiae; ähnliche gottes- 
dienstliche bestimmungen meint die alte aufschrift auf der 
rückseite des von den Juliern dem Yediovis zu BoviUae 
geweihten altares, Or. 1287: leege Albaana dicata. 

In dem auf die eingangsformel folgenden satze war 
zunächst die verbalform fer enter leicht kenntlich als eine 
form desjenigen verbum, dessen infinitiv lat. ferro, umbr. 
ferom in dem compositum aferum, afero, volsk. ferom 
lautet (verf. d. Volscor. ling. p. 9), ebenso wie das z. 9 vor- 
kommende fer et. Mommsen vermuthete in beiden conjunc- 
tivformen; aber da im umbrischen und oskischen derartige 
conjunctivformen, die din e vor der personalendung zeigten, 
wie dies im lateinischen der faU ist, nicht vorkommen, so 
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darf man sie auch für den sabellischen dialekt nicht vor- 
aussetzen. Man könnte ferner in ferenter eine passive 
imperativform vermuthen, wie sie in einer gesetzlichen Vor- 
schrift allerdings zu erwarten wäre. Bedenkt man indessen, 
dafs im oskischen der passive imperativ auf -mur gebildet 
erscheint in censamur==:censetor (G. Curtius, zeitschr. 
f. alterth. 1849. p. 346), im umbrischen auf -mu, z. b. in 
persni-mu = precator (AK. 1,143, zeitschr. I, 189, 
II, 383), so wird man davon abstehen müssen in ferenter 
eine imperativform zu finden; man wird sie vielmehr tiXr 
die 3. pers. sing. ind. präs. vom verbalstamme fer- erklären 
müssen. In der flexionsendung -ter stimmt dieselbe über- 
ein mit den oskischen passivformen vincter, sacarater, 
sakahiter, comparascuster und mit der umbrischen 
her ter nach Ebel's richtiger erklärung (V, 407). Neben 
lat. feruntur steht ferenter hinsichtlich des vokales vor 
-nt wie neben lat. sunt, umbr. sent, osk. set. Daraus 
folgt, dafs auch fer et auf der bronze von Rapino im sa- 
bellischen nicht ferat, sondern fert bedeutet und 3. pers. 
sing. ind. präs. act. ist. 

Zu ferenter mufs nun also in dem vorliegenden satze 
ein pluralisches subject vorhanden sein, welches getragene 
dinge bedeutet. Als solche sind die wortformen asignas 
aviatas auf den ersten blick zu erkennen. Es sind nomi- 
native plur. von A- stammen, die mit den osk. pas=squae, 
soriftas = scriptae, mit den umbr. urtas = ortae, 
ivengar = iuvencae, motar = multae u. a. (AK. 
I, 104) übereinstimmen, also wie diese abweichend vom 
lateinischen ein s an den stamm gefügt haben. Es ist nun 
die etymologische geltung jener beiden wortformen zu su- 
chen. In a-sig-na-s bietet sich ein compositum dar mit 
der Präposition an, lat. in, deren n vor dem folgenden s 
geschwunden ist, wie umbrisch in a-stintu und wie das 
n des lat. in von i-sculponeae, i-stega (verf. lat. aus- 
spr. I, 97). Dals im sabellischen ein n vor s wegfaUen 
konnte, wie dies im lateinischen so häufig ist, zeigt der 
gottemame Novesedo auf dem Cippus von S. Benedetto 
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neben den lateinischen formen Novensides, Noven- 
siles. Das grnndwort jenes compositum ist sig-na-, eine 
bildung wie lat. lu-na, poe-na, pug-na, pen-na, 
ce-na, nmbr. ces-na, mars. her-na (Serv. Verg. Aen. 
VII, 684), Sabin, stre-na (Lyd. d. mens, IV, 4) von lat. 
sig-no nur durch die feminine form des sufHxes unter- 
schieden. Die Zusammensetzung a-sig-na verhält sich zum 
einfachen s ig- na wieimlat. in-fami-, e-normi zu fama, 
norma, nur dafs hier das auslautende a des Stammes zu i 
geschwächt wurde, während es sich in jenem sabellischen 
compositum hielt; dieses gelangte dann von adjectivischer 
bedeutnng zu substantivischer wie im lateinischen der nom. 
plur. insignia, dem der sabellische plur. asignas wie in 
den wortstämmen, so in der bedeutung gleichsteht. 

In a-via-ta-s liegt unzweifelhaft der feminine nom. 
plur. vom participium eines zusanmiengesetzten verbum der 
A-conjugation vor. Das anlautende a derselben konnte 
ans an-, lat. in- entstanden sein wie in asignas, allein 
die vergleichung mit dem osk. am-via-nud und der sich 
schlielslich herausstellende sinn der ganzen inschrift spre- 
chen daf&r, in jenem a den rest der präposition zu finden, 
die griech. äfiq>l lautete, osk. amfi, lat. ambi, in com- 
positen abgeschwächt zu amb-, am-, an-, ebenso im 
umbr. ambi, in Zusammensetzungen wie amb-oltu, an- 
ferener, an-dersafust zu amb- und an- abgeschwächt. 
Im umbrischen ist dann auch noch das n geschwunden in 
den formen a-ferum, a-ferom = circumferre, a-te- 
rafustsscircumdederit. Demgemäfs ist anzunehmen, 
dals auch in dem sabellischen compositum a-via-tas das 
a aus amfi, ambi entstanden ist durch dieselbe stufen- 
weise abstumpfung wie -im umbrischen. Osk. am-via-nud 
verhält sich also, was die form der präposition anbelangt, 
zu sabell. a-via-tas wie umbr. co-vertu zu umbr. com- 
bifiatu, lat. co-ventionid zu con-ventus für com- 
ventus. Im compositum a-via-tas liegt nun ein ein- 
facher verbalstamm via- zu gründe. Ob dieser herzuleiten 
ist von einem sabellischen nomen via, das dem osk. vi o 



Digiti 



izedby Google 



142 Gorasen 

entspricht und weg bedeutet, oder dem osk. veia mit der 
bedeutung plaustrum (Fest. s. 368) läist sich nicht ent- 
scheiden. Nimmt man die erste bedeutung an, so ist also 
in a-yia-tas derselbe verbalstamm der A-conjugation wie 
in lat. via-tor, via-ti-cum, die ein verbum via-re vor- 
aussetzen. Via-ti-cum ist mit dem su£Sx -co weiter 
gebildet von einem participialstamm via-to von via-re 
mit der bedeutung ,,das auf den weg gebrachte oder mit- 
genommene.^ So kann im sabellischen a-via-tas auf dem 
wege herumgeführte gegenstände bezeichnen. Legt man 
hingegen die bedeutung des osk. veia = plaustrum zn 
gründe, so bedeutet a-via-tas einfach „herumgefahrene 
gegenstände.^ Welche von beiden bedeutungen man nun 
auch annehmen mag, da sowohl osk. via als veia auf die 
verbal Wurzel des lat. veh-ere zurückweisen, so ist man 
berechtigt a-via-tas: circumvectae zu übersetzen und 
asignas aviatas: insignia circumvecta. Die nun 
folgenden worte toutai Maroucai fasse ich als dativ 
abhängig von der präposition ambi in aviatas; möglich 
ist indessen auch, dafs es locative sind. Was unter den 
asignas == insignia, die bei dem betfest der auf der 
inschrift genannten gottheit herumgeführt werden, für hei- 
liges geräth und bildwerk zu verstehen sei, ergiebt sich aus 
Dion. VII, 72: xal fier avtovg ol r« rä &vfi(jfT7jQia 
xofiiCovTsg, h(p SiV aqw^iaxa xal kißavardg na^ oXr^v oSov 
k&Vfuäro xal ol rä TCOfiTiata TiaQatphQOVTBg agyvgiov 
xal x^vaiov 7is7toi'r]fiiva td ts ibqcc xal rä drjfioaia* t€- 
Kevtatob 8h navtcov al rüv &6(Sv alxoveg kno^TiBVov 
wfioig vn avSgüv (psgofisvai fiogq)dg ts bfioiag Tiagi^^vaai 
raig 7ia^ "UXlfjöL nXatropiivaig xal axsvdg xal avfißoka 
xal 8 CO Q sag ^ (ov sigeral xal SotiJQsg dv&gaiTioig ixaarot 
nagadiSovrai. In römischen festzögen trug man also zur 
schau rauchfasser, goldenes und sUbemes geräth, götter- 
bilder, Sinnbilder und solche gegenstände, als deren erfinder 
und Spender man die betreflfenden einzelnen gottheiten an- 
sah. Auch auf wagen wurde dieses geräth mitgefuhrt. 
Fest. p. 364: tensam ait vocari Sinnius Capito vehicuium, 
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quo exuviae deorum ludicris Circensibus in drcom ad 
pulvinar vehuntur. Ascon. Cic. Verr, I, 59: Tensae 
Sacra sunt vehicnla pompa ordinum et hostiarum. 
Komische priester führten bei bitt- und sübnopfem die 
opferthiere im festlichen aufzug nm den bezirk, fllr den 
sie die gnade der götter erflehen wollten; so die hostiae 
ambarvales um die feldmark, die hostiae amburbides um 
die stadtmark, die suovetaurilia auf dem Marsfelde um den 
römischen heerbann. Ebenso fährten umbrische priester 
beim sühn- und bittopfer für das volk von Iguvium (po- 
pler anferener) opferthiere um die grenzen des Stadtgebietes, 
um an drei verschiedenen stellen drei verschiedenen gott- 
heiten nach genau bestimmtem ritus zu opfern (AK. II, 
108 ff.)' ^^^ mufs also aus den bisher erschlossenen wer- 
ten der bronze von Rapino folgern, dafs bei dem bitt- und 
Sühnopfer für die marruvische gemeinde götterbüder und 
anderes heiliges geräth im festlichen aufzuge herumgetragen 
oder gefahren wurde um die grenzen der feldmark oder 
des Stadtgebietes jener gemeinde. 

Von den folgenden werten unserer bronzetafel ist der 
erste göttemamen Joves patres ocres Tarincris be- 
reits von Mommsen richtig gedeutet. Der nominalstamm 
ocri- bedeutet sowohl altlateinisch (Fest. p. 181, vergl. 
unt. dial. p.341) als umbrisch, wo der nominativ ukar 
lautet (AK. II, 64), ,5berg'*. In den iguvinischen tafeln 
wird für einen ocris Fisius, einen dem gotte Fisus 
heiligen berg, welcher der tota Ijovina angehört, ein sühn- 
opfer gebracht (ocrer pehaner, AK. II, 137). In der 
hier in rede stehenden marruvischen urkuüde erscheint ein 
heiliger berg Tarincris, der touta Marouca angehörig, wo 
ein altar oder ein tempel oder eine opferstätte des Joves 
patres gewesen sein mufs. Dafs der italische himmelsvater 
Jupiter auf dem gipfel von bergen verehrt wurde, zeigen 
unter anderen seine von bergnamen hergenommenen Zu- 
namen, wie Jovi Apenino (Or. 1220), Jovi Caelio 
(Or. 1559), Jovei Capitolino (Or. 3674), Jovi Vesu- 
Vio (Or. 1274), der sabinische beinamen Jovi Cacuno 
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(Or. 1209, vergl. 1208), der doch wohl von cacumen ety- 
mologisch nicht zu trennen ist, und der altberühmte tempel 
des Jopiter Latiaris auf dem Albanerberge. Was die 
form der nun hier in betracht zu ziehenden genetive an- 
belangt, so entspricht patres von dem consonantischen 
stamme pater hinsichtlich des vokales e vor dem genetiv- 
zeichen s den altlateinischen formen Salutes, Apolones 
und den spätlateinischen Caesares, campestres, pa- 
ges (för pacis), mare (fQr maris, verf. lat. ausspr. I, 
217) und den umbrischen nomner s=: nominis, farer 
==s farris (AK. I, 128). Aber auch in den genetiven von 
J-stämmen Joves, ocres zeigt sich ein e vor s, während 
in demselben Sprachdenkmal die genetive pacris, Tarin- 
cris das i erhalten haben. Aus diesem schwanken der 
Schreibart in einer und derselben kurzen inschrifl darf man 
schliefsen, dafs ein mittelton zwischen i und e dem sabel- 
lischen dialekt ebenso eigen gewesen ist wie dem lateini- 
schen, oskischen und umbrischen. Genetivformen von con- 
sonantischen imd J-stämmen wie maatreis, carneis, 
ioveis finden sich auf sabellischen Sprachdenkmälern nicht, 
während doch sonst der diphthong ei diesen nicht fremd 
ist, wie die form eituam der vorliegenden inschrifl zeigt. 

Mit dem marruvischen Jupiter zusammen ist nun eine 
Jovia genannt, eine demselben irgend wie verwandte oder 
nahestehende göttin. So ward bei den ümbrern eine Tur- 
sia Jovia verehrt, an welche in den iguvinischen priester- 
urkunden ein gebet gerichtet ist (AK. II, 294). Denselben 
Zunamen hatte auch Venus bei den Eömern (Or. 2487), 
Venerus Joviae. Die genetivform Jovias entspricht 
in ihrer bildung den umbrischen genetiven von A-stämmen 
wie tutas, Ijuvinas, struhplas, ficlas, famerias, 
den oskischen wie eituas, vereias, maimas, moltas, 
den altlateinischen wie escas, Monetas, Latonas, ter- 
ras, fortunas, vias, devas, Corniscas (lat. ausspr. 
II, 139). Was nun das syntaktische verhältnifs der beiden 
genetive Joves patres und Jovias anbetri£ft, so könnte 
man glauben, die namen der beiden gottheiten seien hier 
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ohne verbindungspartikel nebeneinander aufgeführt. Da- 
gegen spricht aber, dafs im weiteren verlauf der inschrift 
nur die Jovia um ihre gnade angerufen, Jupiter gamicht 
erwähnt wird. Daraus folgt, dafs es sich hier nur um ein 
bitt- und Sühnopfer der Jovia handelt, dafs mithin der 
genetiv Joves patres abhängig ist von Jovias, kurz dafs 
von einer Jovia des Jupiter vom berge Tarincris 
die rede ist. So wurde in den anrufungen und gebeten 
römischer und umbrischer priester den namen untergeord- 
neter weiblicher gottheiten der name derjenigen gröfseren 
und bedeutenderen gottheit im genetiv beigesetzt, der sie 
angebörig oder verwandt gedacht werden. So stand in den 
römischen priesterbüchern geschrieben,. Gell. XIII, 22: 
Luam Saturni, Salaciam Neptuni, Horam Qui- 
rini, Virites Quirini, Maiam Volcani, Heriem 
Junonis, Molas Martis, Nerienemque Martis, und 
dem entsprechend findet sich auf einer inschrift, Or. 1254: 
Fortuna Jovis pueri primigenia. Dieselbe bedeu- 
tung haben auf den iguvinischen tafeln die anrufungen: 
Prestota Qerfia Qerfer Martier, Tursa Qerfia 
^erfer Martier (AK. II, 266), Vesune Puemunes 
Puprikes (11,365). Darausfolgt mit Wahrscheinlichkeit, 
dafs die marruvische Jovia zu ihrem Jupiter in ähnlichem 
verhältnifs stand wie die romische Juno zum Jupiter, dafs 
jene beiden gottheiten auf dem berge Tarincris in ähnlicher 
weise verehrt wurden wie diese auf dem capitolinischen 
hügel. Dies wird um so einleuchtender, wenn es richtig 
ist, was weiter unten zur spräche kommen wird, dafs die 
sabellische Jovia den beinamen Regen a führte, das heifst 
Regina wie die römische Juno. 

Noch bleibt das letzte wort des vorliegenden satzes 
zu erörtern, agine. Man könnte versucht sein, dasselbe 
mit umbr. acnu, osk. akenei etymologisch zusammenzu- 
stellen. Da aber in den sabeUischen Wörtern unserer tafel 
pacris, ocres, Tarincris, Maroucai, eafc, esuc, 
Cerie das c überall gewahrt erscheint, wo es in den ent- 
sprechenden umbrischen oder oskischen Wörtern steht oder 
IX. 2. u. 8. 10 
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stehen würde, so müfste einem umbr. acnn, osk. akenei 
ein sabell. acine entsprechen, und der Übergang eines c in 
g in agine wäre nicht gerechtfertigt. Demnach ist diese 
wortform von jener umbrisch-oskischen zu trennen. Dafs 
ag-in-e dem lat. ag-on-ium stammverwandt ist und des- 
sen bedeutung theilt, hat Huschke (s. 248) zwar richtig 
vermuthet, aber die ganze erklärung wieder dadurch in Ver- 
wirrung gebracht, dafs er von dem anfangswort des fol- 
genden Satzes eafc das stück -af an agine angeflickt hat, 
trotzdem dafs doch nach diesem worte in der schrift der 
bronzetafel ersichtlich ein absatz gelassen ist. Ebel ver- 
muthet, dafs ag-in-e eine Wortbildung sei wieumbr. nat- 
in-e, fer-in-e, tribris-in-e, osk. tang-in-ud, me- 
dicat-in-om, deren suffix -ion durch schwinden des o 
zu -in eingeschrumpft ist (V, 420, vgl. Bugge V, 4), und 
lautlich würde ja ein sabellischer ablativ ag-in-e zu den 
angeführten umbrischen vortrefilich passen. Nur ein be- 
denken bleibt bei dieser erklärung noch aus dem wege zu 
räumen« Während nämlich jene umbrischen abstracta auf 
-in für -ion durch zugehörige weibliche adjectiva als femi- 
nina gekennzeichnet sind wie die entsprechenden lateini- 
schen auf -ion, während dasselbe geschlecht für osk. tan- 
ginud aus dem zugehörigen adjectiv moinikad (c. Ab. 
z. 50) erhellt, also auch für medicatinom folgerichtig 
angenommen werden mufs, wird das sabell. agine durch 
das davorstehende esuc im folgenden satz als masculinum 
oder neutrum bezeichnet. Da nun schwer zu glauben ist, 
dafs im sabellischen abstracta auf -ion abweichend von 
den drei Schwesterdialekten masculina oder neutra gewesen 
seien, so wird man für agine die Ebersche erklärung des 
sufiSxes etwas zu modificiren haben. Das suf&x, mit dem 
ag-in-e gebildet ist, könnte dasselbe -on sein, das in 
ag-on-ium durch ein zweites -io weiter gebildet und ein- 
fach im griech. ay-dv vorhanden ist. Das o des Suffixes 
wäre dann im ablativ ag-in-e zu i gekürzt und erleich- 
tert wie in den lateinischen ablativen card-in-e, ord- 
in-e, turb-in-e, tud-in-e, marg-in-e u. a. Latei- 
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nisches und sabellisches ag-on- verhielte sich demnach 
zur verbalwurzel ag- „führen, ziehen", wie lat. tud-on 
zur verbalwurzel tud- „stofsen." Allein auch gegen diese 
erklärungsweise erheben sich bedenken. Das umbrische 
erhält das suffix -on unversehrt, wo es sich im lateini- 
schen zu -in schwächt, wie umbr. hom-on-us neben lat. 
hom-in-ibus zeigt. In den namen sabinischen Ursprungs 
Fer-on-ia, Herd-on-ius, Pomp-on-ius bleibt -on 
ebenfalls unverändert. Dasselbe findet statt in den casus 
obliqui des sabinischen adjectivs Ner-o = fortis: Ner- 
on-is (Suet. Tib. I), veg-cov-ag (Lyd. de mens. 4, 42). 
Nach dieser analogie müfste man auch sabell. ag-on -e 
erwarten statt ag-in-e, wenn daseinfache -on das suffix 
wäre. Wenn hingegen von dem sabinischen abstracten sub- 
stantivum ner-io der accus, sing, ner-ien-em, der nom. 
plur. ner-ien-es lautete, wie von Anio gen. sing. An- 
ien-is (Gell. XIII, 22), so zeigt sich hier eine assimilation 
des o vom suffix -ion zu dem i desselben, wie in Ali es 
= lat. Allius auf dem stein von Chieti. Daneben wird 
aber auch noch eine nebenform Ni^ght^g überliefert (Lyd. 
de mens. 4, 42), die aus Nerienes entstanden ist, indem 
das e sich dem vorhergehenden i zu i assimilirte und mit 
demselben zu i verschmolz, wie in sint für sient. Hiernach 
mufs man annehmen, dafs in ag-in-e das suffix -in ebenso 
entstanden ist, wie in Ner-in-es, das heifst aus -ion, also 
der form nach dasselbe ist wie in den oben erwähnten osk. 
und umbr. Wörtern. In bezug auf das geschlecht aber stellt 
sich ag-in-e den lateinischen masculinen wie pug-ion-, 
scip-ion-, un-ion-u. a. zur seite. Demnach bedeutet 
also Jovias agine ein fest der Jovia, wie von den römi- 
schen Pontifices ein festtag des Mars agoniumMartiale 
genannt wurde (Macrob. Sat. 1,4, 15). Von dem ablativ 
agine, der wie die entsprechenden umbrischen und latei- 
nischen sein auslautendes d eingebüfst hat, hängt nun der 
genetiv Jovias ab. Dann ist also der sinn dieses ganzen 
Satzes: „Heiliges geräth und bildwerk wird rings um den 

10* 
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gemeindebezirk von Mamivium gefahren oder getragen bei 
dem festzuge der Jovia des Jupiter vom berge Tarincris.** 

Es folgt nun der dritte satz der inschrift: Eafc esue 
agine asum Ba . Bu . Poleenis feret. Um mit den 
beiden pronominalformen zu anfang des satzes anzufangen, 
so ist esu-c ablat. sing. masc. des pronominalstammes 
eso- mit enklitisch angefiigtem -ce, das zu -c abgestumpft 
ist, entspricht also genau dem umbrischen abl. sing. masc. 
esu-k, eso-k von demselben stamme und dem oskischen 
eisu-c in eisu-c-en, eizu-c, vom gleichen stamme 
eiso-, eizo-. Auch hier zeigt der sabelliscbe dialekt in 
Übereinstimmung mit dem umbrischen wie in den genetiv- 
formen Joves, patres, ocres ein e, wo das oskische 
ei hat. Da das esuk auf das unmittelbar vorhergehende 
agine bezug nimmt, so wird man es wie das umbr. esu-k 
durch hoc wiederzugeben haben (AK. I, 135 ff.). 

Die pronominalform ia-f-c zu anfang des satzes zer- 
gliedert sich in drei bestandtheile. Der erste ia- ist das 
femininum des pronominalstammes i, das der umbrische 
dialekt in dem accus, sing, ea-m, ea-f, der oskische in 
dem nom. sing, io-c (für ia-c) zeigt. Der zweite be- 
standtheil, das f-, ist der rest des Suffixes -fem, skr. 
-bhjam, das mit locativer bedeutung erscheint in umbr. 
i-fe = i-bi, tra-f=trans (AK. II, 352), osk. pu-f 
= ubi, stati-f = statim (feststehend). An die locativ- 
form ia-f ist dann noch das enklitische -ce getreten und 
zu c abgestumpft. Die sabelliscbe form ia-f ist der be- 
deutung nach gleich der umbrischen i-fe, nur dafs hier 
an den männlichen, dort an den weiblichen pronominal- 
stamm das pronominalsuffix getreten ist. Auch casusfor- 
men von weiblichen pronominalstämmen werden ja zu orts- 
adverbien verwandt; so im lateinischen die ablative ea, 
qua, hac, illac, istac, im umbrischen der feminine ab- 
lativ erak vom pronominalstamme ero-, der die locative 
bedeutung dort hat (AK. II, 369). Also bedeutet ea-f-c 
daselbst, dort eben, und weist auf die im vorigen satz 
erwähnte örtlichkeit, die touta Marouca hin. 
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Von den folgenden worten dieses Satzes ist feret 
schon als fert gedeutet; man sucht also ein subject, das 
trägt, und ein object, das getragen wird« Das letztere ist 
offenbar asum, der accusativ eines U-stammes asu-, der 
im umbrischen aso- lautet. Von demselben stamme ist 
volsk. asif für asuif eine locativform mit der bedeutung 
ad aram, wie anderen ortes nachgewiesen worden ist 
(verf. d. volsc. ling. p. 10). Die bedeutung der Wortverbin- 
dung asum- feret ergiebt sich aus der vergleichung einer 
stelle der iguvinischen tafeln Vlb, 50: aso destre onse 
fertu, d.h. aram dextra ansa ferto (AK. 11,245); 
nach diesen worten soll jemand bei dem umzug des sühn- 
Opfers einen tragbaren altar an der rechten handhabe tra- 
gen; diese person ist der arsfertur, der darbringer, näm- 
hch ein priester von Iguvium aus der brüderschafb von 
Attidium, an den die ritualvorschriften der iguvinischen 
tafeln gerichtet sind, und der mit ausführung derselben vom 
collegium beauftragt ist (AK. a. o. II, 37 ff.). Die worte 
asum -feret der bronze von Rapino zeigen also, dafs in 
genauer Übereinstimmung %it dem umbrischen ritual bei 
dem festzuge des sühn- und bittopfers der Jovia um die 
marruvische mark unter dem anderen heiligen schmuck und 
geräth eine person einen tragbaren altar trägt. Dies ge- 
schieht in der absieht, um bei dem umzug an verschiede- 
nen stellen zu opfern, vde das umbrische priester beim 
Opfer für die sühnung des volkes (popler anferener, 
AK. II, 108 ff.) an drei verschiedenen stellen thun. Wer 
ist nun diese person, die den altar trägt? Die tafel nennt 
seinen familiennamen Poleenis. Die form dieses nomi- 
nativs entspricht genau den oskischen nominativen von 
familiennamen Vi ibis, Heirennis, Kalinis, Niumsis, 
Pakis, Stenis, Ohtavis, den umbrischen Trutitis, 
Koisis, den provinciallateinischen Brutis, Fulvis, Ven- 
tinaris, die sämmtlich das auslautende o ihres suffixes -io 
vor dem s des nominativs eingebüfst haben (vgl. V, 89). 
Der sabellischen namensform Poleenis würde also eine 



Digiti 



izedby Google 



150 Corssen 

römische PolleDius oder Pollinius entsprechen, die 
wie Pollio auf pol lere zurückzuführen wäre. 

Nach der auf oskischen, umbrischen und volskischen 
Sprachdenkmälern üblichen Schreibweise zu schliefsen, sind 
dann die buchstaben Ba die anfangsbuchstaben von dem 
Vornamen des genannten Poleenis und Bu von dem Vor- 
namen des vaters; wie diese vornamen sabellisch gelautet 
haben, läfst sich nicht bestimmen. Dafs dieser Poleenis, 
der beim festznge der Jovia ausdrücklich als träger des 
altars in dem opferstatut genannt wird, irgend ein priester- 
liches amt bekleidete, darf man daraus schliefsen, dafs bei 
den umbrern der arsfertur, ein hauptpriester es war, der 
den altar beim umzug des erwähnten sühnopfers trug. 
Auch in den protokoUen der römischen arvalbrüder wird 
der priester ausdrücklich genannt, der das hauptgeschäft 
bei der gottesdienstlichen handlung hat, Marini Atti d. 
fr. Arv. tab. XLI: Postea inde praetextati capite velato 
vittis spiceis coronati locum adscenderunt et per Alfe- 
num Avitianum promagistrum agnam opimam immo- 
laverunt et hostiae litationem mspexerunt. Der eben be- 
sprochene satz in der inschrift von Rapino ist also zu 
übersetzen: Ibi hoc agonio aram Ba . Bu . f. PoUe- 
nius fert. 

In dem nun folgenden satz: Regen[a] pi[a] Cerie 
Jovia pacrsi sind zunächst die namen der göttin Jovia 
zu besprechen. Ist die ergänzung der beiden ersten Wörter 
richtig, so ist regena das sabellische wort für das latei- 
nische regina, und es läfst sich daraus der schlufs zie- 
hen, dafs bei beiden Völkern das wort für könig dasselbe 
war. Wie in ßegen[a] zeigt sich sabellisch e vor dem 
n des Suffixes in mesene auf dem stein von Aquila, von 
dem weiter unten die rede sein wird, in Poleenis und 
in den von den grammatikern als sabinisch überlieferten 
Wörtern fasena (Vel. Long. p. 2230. P.), terenum (Ma- 
crob. Sat. II, 14). So findet sich auch auf oskischen mün- 
zen von Uria ürena neben ürina geschrieben. Im alt- 
lateinischen zeigen die formen cisalpeina, peregreinos 
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einen mittellaut zwischen e und i vor dem suffix -no, 
-na (ver£ lat. ausspr. I, 212). Das zweite beiwort der 
marruviseben Jovia: Pi[a] erhält auch die römische Juno, 
Grut. 25, 1: JunoniPiae. Der dritte zuname der göttin: 
Cerie ist desselben Stammes wie lat, Ceres und Cerus. 
Das letztere findet sich sowohl als zuname des Janus in 
den gebeten der Salier, wo dieser gott Cerus Manus, 
d.h. Creator bonus genannt wurde (Fest. p. 122), wie 
als selbstständiger göttcrname in der sehr alten lateinischen 
gefaTsaufschrift Keri pocolom (Ritschi, fictil. Lat. ant. 
p. 17). Im oskischen ist desselben Stammes Kerri = 
Cereri und das davon abgeleitete Kerriio-, das vielen 
gottemamen der weiheinschrift von Agnone beigesellt er- 
scheint. Dieser letzteren entspricht eine lateinische Cere- 
rio- in der inschrift, Or. 1521: Augustae Bonae Deae 
Cererie sacrum. Die ableitung aller dieser namensformen 
von skr. wz. kar „machen^ ist klar; eine schaffende kraft 
wird allen gottheiten beigelegt, die solche namen oder Zu- 
namen führen, also auch der marruvischen Jovia Cerie« 
Der nominativ oder vocativ Cerie aber ist aus Ceria 
abgeschwächt, indem das i sich das folgende a zu e assi- 
milirte. So ist der name der quelle Neminie in der sabi- 
nischen Reatina aus Neminia entstanden (Plin. H. N. II, 
230. Sill.), ebenso lat. Heriem (Gell. XIII, 22) aus He- 
riam. In gleicher weise erklären sich lat. barbaries, 
durities, luxuries, mollities u. a. neben barbaria, 
duritia, luxuria, mollitia u. a. (verf. lat. ausspr. I, 
303), abgesehen von dem neu angetretenen nominativzei- 
chen s in jenen formen; ebenso umbr. kvestretie = 
quaestura, uhtretie = auctoritas, deren suffix -etie 
dem lateinischen -itia entspricht. In ähnlicher weise wurde 
durch vorhergehendes i folgendes o zu e assimilirt in den 
sabellischen namen Nerienem, Alies, wie in deü vols- 
kischen Cosuties, Tafanies, Pacvies (verf. d. Volsc. 
ling. p. 5. 26). 

Wie nun auf der bronze von Rapino die benennungen 
derselben göttin Regen[a] Pi[a] Cerie Jovia gehäuft 
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erscheinen, so findet sich ähnliches anch in lateinischen 
weiheinschriften. Man vergleiche Or. Henz. 5659a: Ju- 
none Sispitei MatriReginae (vergl. Or. 1308. 1309. 
4014), Momms. I. N. 5164: Junone Re[gina] Ma- 
trona. Or. 1521: Augustae Bonae Deae Cererie 
(vergl. Or. 1485. 1541 u. a.). 

Das nach dem namen der Jovia folgende pacrsi ist 
von Huschke (s. 250) im wesentlichen richtig erkannt wor- 
den. Pacr ist die femininform vom stamme pacri-, die 
sich auch im umbrischen findet und den lateinischen femi- 
ninformen acer, alacer, volucer (Bugge VI, 160) ent- 
spricht. Das si ist enklitisch angefügt und in folge dessen 
das e von pacer zu einem stummen laut eingeschrumpft, 
daher nicht mehr geschrieben. Das si ist entweder sit, 
da sich auch weiterhin auf unserer bronzetafel eine dritte 
person conj. präs. finden wird, die das personalzeichen t 
nach dem moduszeichen i abgeworfen hat, oder die zweite 
person sing. conj. präs. für sis. In den umbrischen anra- 
fimgen pacer sir, pacer si, pacersei ist sir, si, sei' 
sicher zweite person sing. conj. präs. des verbum erom = 
esse (AK. II, 138), so dafs die gottheit selbst in der 
gebetformel angeredet wird. In Übereinstimmung mit die- 
sen umbrischen anrufungen möchte man auch auf der vor- 
liegenden gottesdienstlichen Urkunde der Sabeller das si als 
zweite person fassen und annehmen, dafs eine directe an- 
rufung der Jovia in die bestimmungen über die feier ihres 
bet- und sühnopfers eingerückt wäre, wie sie bei derselben 
üblich war. Dann bedeutet also Regen [a] Pi[a] Cerie 
Jovia pacrsi: Regina Pia Ceria Jovia pacifera 
(i.e. propitia) sis. Aber freilich kann das si auch, wie 
Huschke annimmt, in voller Übereinstimmung mit dem bis- 
her gefundenen sinne des ganzen opferstatuts als sit ge- 
falst werden. 

In dem letzten satz der inschrifb: eituam amatens 
venalinam, nitaa nipis pedi suam hat Mommsen in 
eituam den accusativ von eitua = pecunia erkannt, 
von dem sich im älteren oskischen die formen eitiuvam, 
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eitiuvad, im jüngeren der tafel von Bantia eituas, ei- 
tuam vorfinden. Als adjectivnm zu dem substantivnm 
erscheint ven-ali-nam, eine Wortbildung, in der der la- 
teinische adjectivstamm ven-ali enthalten und durch ein 
neues suffix -na weiter gebildet ist. Im lateinischen ist 
ven-ali- erweitert durch das suffix -icio in ven-ali- 
cius. Wenn im lateinischen venali- ,,käuflich^ bedeutet^ 
so darf man dieselbe bedeutung auch för das ganz gleiche 
sabellische wort ansetzen; folglich bezeichnet venalinam 
^ein ding, das zum käuflichen gehört oder in irgend einer 
beziehung steht% und demgemäfs eituam venalinam 
wie lat. pecuniam venaliciam ein „kaufgeld'* oder 
eine kaufsumme. 

Schwierigkeiten in form und bedeutung, die ich nicht 
▼ollständig zu lösen vermag, bietet die verbalform ama- 
tens. Vergleicht man die oskischen perfectformen tere- 
mna-ttens, profa-ttens und berücksichtigt, dafs auf 
der bronze von Kapino wie auf den übrigen sabellischen 
Sprachdenkmälern die consonanten nicht doppelt geschrie- 
ben werden, so liegt der schlufs nahe, dafs ama-tens für 
ama-ttens eine dritte person plur. ind. perf. eines ein- 
fachen oder zusammengesetzten verbum der A-conjugation 
ist. Dann liefse sich der stamm a-ma- derselben zerlegen 
in die wurzel ma- und in die präposition a fQr an = in 
wie in a-signas, deren n sich dem anlautenden m des 
einfachen verbalstammes assimilirte, dann aber in der schrifb, 
welche doppelte consonanten überhaupt nicht schrieb, nicht 
bezeichnet wurde, so dafs also a-ma-tens für am-ma- 
ttens geschrieben und aus an-ma-ttens entstanden wäre. 
Setzt man nun die wurzel ma „messen^ für diese verbal- 
form an (vergl. G. Curt. griech. etym. I, n. 461), so würde 
also der zusammengesetzte verbalstamm eigentlich bedeuten 
einmessen, und könnte mit eituam venalinam ver- 
bunden entweder den sinn einzahlen oder einnehmen 
erhalten. Andrerseits aber kann die oskische perfectform 
opsenssoperaverunt zur erklärung herangezogen wer- 
den, so dafs a-mat-ens zu theilen wäre. Wie ops-ens 
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aus opsa-fens durch vokalausstofsung und assimilation 
zusammeDgescbrumpft scheint, so könnte a-mat-ens aus 
an-mata-fens erklärt werden. Das mat- könnte die 
durch t aus ma- erweiterte wurzel sein, die sich auch im 
lateinischen met-i-ri findet. Aber auch bei dieser an- 
nähme bleiben die oben angefahrten verschiedenen aus- 
legungen der bedeutung einzahlen oder einnehmen möglich. 
Indem ich nun die frage, ob amatens aus an-ma- 
ttens oder aus an-mat-ens entstanden sei, oflfen lasse, 
glaube ich doch die bedeutung, sie haben eingezahlt, 
aus folgenden sachlichen gründen darthun zu können. Läge 
in amatens der sinn sie haben eingenommen, so 
müfste man erwarten, dafs ein bestimmtes subject zu ama- 
tens genannt wäre, d. h. irgend welche priester oder welt- 
liche beamte, die das geld zum festzug und opfer der Jovia 
einnehmen. Da sich aber ein solches subject zu amatens 
in der Inschrift nirgends findet, so mufs das subject des- 
selben ein allgemeines, unbestimmtes sein, nämlich „man" 
oder „die leute der touta Marouca." Das sind aber oflGsn- 
bar die zahl er, nicht die einnehmer, wenn es sich um 
eins von beiden handelt. Von diesem einzahlen des geldes 
zu gemeinsamen opfern und festen ist bei einsetzung des- 
selben vielfach die rede. Von der einsetzung der Paga- 
nalien heifst es bei Dionysius IV, 15: eig dh Tt]v vhvaiav 
ravTtjv xal trjv övvodov ixikevas rovg ojnoTtäyovg xarcc 
xecpalijv ojQcafiivov vofiiOfid vv elaq)iQSiv, %tbqov 
fiiv Ti Tovg avSgag 'drsgov di ri rag yvvaixctg^ aXXo de vi 
Tovg avrjßovg h^ ov avvagt&fitjd'ivTog vno rwv kcpearrixoroiiv 
Toig iBQOig cpavegog 6 twv dvx^gconcov dgi&^og kyivsro xard 
yivri TS xal xaff rjXixiav. Hier zahlen also die bezirks- 
genossen das geld für das opfer, gewisse opfervorsteher 
nehmen es ein und zählen es. An derselben stelle berich- 
tet Dionysius, dafs eine bestimmte geldsumme eingezahlt 
wurde für die neugeborenen kinder in den schätz der Juno 
Lucina, für die mannbar gewordene Jugend in den schätz 
der Juventas, und für die gestorbenen in die tempelkasse 
der Venus Libitina^ und es heifst an der stelle: 'iraS^e oaov 
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iSei vofiiöpLa xaracpigeiv vn^g ixäorov rovg TtQoarj' 
xovrag elg fiev rov rijg Eilei&viag {^t^aavQOV etc. Zu 
anderen opfern \¥urden nicht geld, sondern naturalien von 
den betheiligten genossenschaflen aufgebracht, wie zu den 
Compitalien (Dion. IV, 14) zu dem gemeinsamen opfer des 
Latinerfestes (a. o. IV, 49) und anderen. Auch die umbri- 
schen Sprachdenkmäler sind hier in betracht zu ziehen. 
Nach der treflflichen erklärung von Aufrecht und Kirchhof 
ist die zweite lateinisch geschriebene hälfte von der rück- 
seite der fünften iguvinischen tafel das bruchstück eines 
priesterlichen heberegisters (II, 353 flf.). In demselben sind 
einmal die naturallieferungen oder entsprechenden geldbei- 
träge zu den kosten des gemeinsamen bundesopfers ver- 
schiedener umbrischer gemeinden aufgezeichnet, die von 
zweien derselben, den Claverniern und Casilaten, an das 
den gemeinsamen gottesdienst besorgende priestercollegium 
der Attidii abgeführt werden, dann aber sind die gegen- 
leistungen ähnlicher art bestimmt, welche dieses collegium 
an je zwei Sendboten dieser gemeinden zu verabfolgen hat. 
Dort wiederholen sich formein wie: 

Claverniur dirsas herti fratrus Atiersir. 

Clavernii dent placet fratribus Attidiis. 

Casilos dirsa herti fratrus Atiersir. 

Casilas det placet fratribus Attidiis. 
(üeber herti vergl. Ebel V, 408). Nur die handlnng 
des gebens, d. h. des lieferns oder zahlens ist in 
diesem heberegister wiederholt durch die verbalformen dir- 
sas, dirsa bezeichnet; es findet sich kein wort auf dem 
genannten stück der tafel, das die handlung des einneh- 
mens bezeichnet. Ein verbum von jener bedeutung wird 
man daher auch in der Urkunde über das sühn- und bet- 
opfer der marruvischen Jovia zu suchen haben. Das ein- 
zahlen des geldes in eine kasse oder einen tempelschatz, 
das in den obigen griechischen stellen durch aiacpigsiv^ 
xaracpiQBtv bezeichnet ist, wird im lateinischen bezeich- 
net durch den ausdruck arcae inferre (vergl. Or. 2428. 
2417. 2145 u. a.). Diese bedeutung von eiaq)iQBiv, in- 
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ferre hat man also auch fbr amatens anzusetzen, und 
zu übersetzen: sie haben eingezahlt. 

Von den folgenden Wörtern unserer bronzetafel nitaa 
nipis pedi suam werden zuerst die drei letzten in die 
Untersuchung gezogen. Man vergleiche mit diesen folgende 
formen der tafel von Bantia: 

z. 28: nep censtur fuid. 

z. 29: tr[ibunus] pl[ebis] ni fuid. 

z. 8. 14: comono ni hipid. 

z. 17: comonom ni hipid. 

z. 28: ni pim pruhipid. 
So ist einmal klar, dafs sabell. nipis, lat. nequis bedeutet 
wie osk. ni pim lat. ne quem; es erhellt ferner, dafs 
nach dem verbietenden ni eine abhängige conjunctivform 
zu erwarten ist wie in den oskischen verbotformeln, und 
dafs diese conjunctivform ped-i ist, deren moduszeichen i 
ist, wie in dem s-i von pacrsi in dem umbrischen s-i 
(vielleicht auch in umbr. her-i, Ebel V, 408), in den os- 
kischen formen fn-i-d, hip-i-d, pruhip-i-d wie in den 
lateinischen s-i-m, vel-i-m, du-i-m, ed-i-m und aus 
der älteren spräche verber-i-nt, temper-i-nt, car- 
i-nt, fin-i-nt (vergl. n. jahrb. 78,370). Das personen- 
zeichen der dritten person t- ist in ped-i abgefallen wie 
in umbr. si för sit, fapia = faciat, portaia = por- 
tet, habia = habeat u. a. Da nun die sabellische form 
ped-i kein zeichen einer perfectform an sich trägt, da 
andere conjunctivformen zur vergleichung auf sabellischen 
Sprachdenkmälern sich nicht finden, so mufs man ped-i 
wie s-i in derselben inschrift für einen conjunctiv präsentis 
halten. Für denselben conjunctiv präsentis mufs ich gegen 
Bugge (VIII, 39) nach wie vor auch das osk. fu-i-d 
halten, da ich mich nicht Überzeugen kann, dafs diese con- 
junctivform nach der analogie von osk. deicans= di- 
cant und lat. fuat noth wendig fuad lauten müfste (vergl. 
Ebel V, 412). Wenn im lateinischen verschiedene formen 
des conj. präs. nebeneinander stehen, wie velim und vo- 
lam, duimunddem, carintund careant, temperint 
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und temperent, finit und finiat, faciem, recipie-, 
dicem, attinge- neben faciam, recipiam, dicam, 
attingam, so scheint mir kein genügender grund vor- 
handen, dem oskischen Schwesterdialekt die form des con- 
junctiv präsentis mit i neben der mit a abzusprechen. Ein 
lautlicher grund aber ist sicher nicht vorhanden, weshalb 
ursprüngliches moduszeichen -ia nicht im conj. präs. ebenso 
zu i verschmelzen konnte wie im conj. perf. Ueberdies 
ständen nach Bugge's ansieht im oskischen nebeneinander 
die beiden conjunctive perf. fuid und fusid, was doch 
mindestens so aufl^lig wäre wie der oskische präs. conj. 
fn i d neben lat. f u a t , osk. d ei c a n s. 

Was nun den stamm und die bedentnng der conjuno- 
tivform pedi anlangt, so liegt es nahe, den stamm ped- 
mit lat. pend- zusammenzustellen, so dafs pedi lat. pen- 
dat bedeutet. Wenn in aviatas, asignas, amatens 
sabell. n vor folgendem v, s, m ausfiel, so kann der ausfall 
des n vor d in pedi ebenso wenig befremden wie in lat. 
faciedos, kaledas fär faciendos, kalendas (verf. lat. 
ausspr. I, 10). Im umbrischen wird der verbalstamm 
pend- durch assimilation zu penn-, wie dies auch die 
lateinische form dispennite zeigt, und zu pen-; das n 
ist dann ganz geschwunden in ampetu fQr ampentu =: 
impendito (AE. II, 343. 413). Dafs im sabellischen 
-nd nicht zu nn assimilirt werden brauchte, zeigt der als 
sabinisch angeführte göttername Larunda (Varr. L. L. 
V, 74), der form nach mit der endung des sogenannten 
gerundivs -unda gebildet, während in oskischen gerundien 
wie upsannam fQr upsandam = operandam, und in 
umbrischen, wie pehaner fQr pehander = piandi, an- 
ferener fftr anferender = circumferendi, jene assi- 
milation stattfand. Dafs der sinn pendat, der fQr pedi 
geftmden ist, in den Zusammenhang pafst, ergiebt sich aus 
dem sinn der formel nipis pedi suam. Mit dieser sind 
die formein lateinischer inschriften zu vergleichen, wie sua 
impensa (Or. 1494), impensa sua (Or. 250b), suo im- 
pendio (Or. 2322), suis impendis (Or. 2360). Daraus 
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ergiebt sich, dafs in dem sabellischen opferstatut wie in 
jenen lateinischen inschriften vom aufwenden eigener kosten 
die rede ist. Zu suam unserer bronzetafel ist eituam 
zu ergänzen. So findet sich osk. suvad eitiv (für eitiu- 
vad, Bngge 111,25) entsprechend der auf lateinischen de- 
dicationsinschriften häufigen formel sua pecunia oder de 
sua pecunia, wofür auch oft blos de suo steht. 

Es bleibt nun noch nitaa zu deuten übrig und es mag 
vergönnt sein eine erklärung vermuthungsweise zu 
versuchen, die wenigstens lautlich gerechtfertigt ist und 
durch analoge entstehung von Wortbedeutungen in den zu- 
nächst verwandten sprachen gestützt wird. Dieses nitaa 
scheint eine zusammengesetzte negative conjunction. Der 
erste theil derselben stimmt zu dem ni des folgenden ni- 
pis, man darf ihn daher als lat. ni, nei, ne ansetzen. 
Das taa- stellt sich dar als eine casusform des demon- 
strativen pronominalstammes ta-, to-, der in lat. tarn, 
tum, is-te enthalten ist, und zwar wie die durch aa 
bezeichnete vokallänge schliefsen läfst als abl. sing, fem., 
dessen d abgefallen ist, wie dies in dem ablativ agine 
geschah. Ein solcher ablativ ist auch in lat. i-ta vorhan- 
den, wie aus der messung itäque bei Naevius erhellt (lat. 
ausspr. I, 331). Wenn dieses -taa „so" bedeutet,« so hat 
ni-taa den sinn „so nicht", wie lat. ni-si, osk. nei-suae, 
umbr. no-sue „wenn nicht", lat. ni-cum in do-ni- 
cum „wann nicht" (lat. ausspr. II, 55. 285), ebenso wie 
umbr. ni-po in ar-ni-po. Für si-ne ward altlat. ne-si 
gebraucht (Fest. p. 165); dieses ne-si wie si-ne bedeutet 
eigentlich „so nicht", da das si dieselbe locativform des 
demonstrativen pronominalstammes so-, sa- ist, die in 
si-c sich erhalten hat (vgl. hi-c, illi-c, isti-c von den 
stammen ho-, illo-, isto-). Der negative sinn von ne-si 
und si-ne „so nicht" schlägt aber in den positiven „an- 
ders, gesondert" über und so erwächst die präpositio- 
nelle bedeutung „ohne". In derselben weise kann ni- 
taa ursprünglich „so nicht", dann positiv „anders" 
bedeuten. Man vergleiche folgende beiden Vordersätze von 
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römischen multbestimmungen , Or. 2417: quod si adversus 
ea quid egerint sive quid ita non fecerint ct. und leg. 
Num. Fest. p. 5: Si quis aliuta faxit ct. so hat das ita 
non, ^so nicht", der ersten die Bedeutung von aliuta 
„anders" in der zweiten. So darf man vermuthen, dafs 
auch ni-taa eigentlich ita non bedeutete und daher den 
sinn aliuta erhalten habe. 

Die ganze schlufsformel der bronze von Kapino: ei- 
tuam amatens venalinam, nitaa nipis pedi suam 
wäre also nach der vorstehenden Worterklärung zu über- 
setzen: pecuniam intulerunt venaliciam, aliuta ne- 
quis impendat suam; der sinn der worte wäre dem- 
nach : das geld zum ankauf für alles zum opfer und fest- 
zuge der Jovia nöthige hat die gemeinde Marouca aufge- 
bracht, aufserdem soll kein privatmann eigenen kostenauf- 
wand haben. Bei den Römern wurden beitrage zu den 
opfergaben flir die götter gelegentlich nach dem vermögen 
bestimmt. So Liv. XXII, 1: matronaeque pecunia col- 
lata, quantum conferre cuique commodum esset, 
donum Junoni Keginae in Aventinum ferrent — libertinae 
et ipsae, unde Feroniae donum daretur, pecuniam pro 
facultatibus suis conferrent. Ebenso war es zu Rom 
nichts seltenes, dafs reiche leute bei öffentlichen opfern 
und festzügen auf ihre kosten opferthiere, wein, Weihrauch 
oder mahlzeiten für priester, beamte oder volk beschafften. 
So heifst es, um aus vielen beispielen eines zu wählen Op. 
2489 : tres equites Romani a plebe et tres libertini hostias 
singulas immolent et colonis et incolis ad supplicandum 
numini eins thus et vinum de suo ea die prae- 
stent. Diesem de suo praestare wird durch die schlufs- 
formel nipis pedi suam bei dem bet- und sühnopfer der 
Jovia vorgebeugt, indem die kosten zum ankauf des opfer- 
bedarfes von der gemeinde aufgebracht sind. 

Folgendes ist also die wörtliche lateinische Überset- 
zung der sabellischen Inschrift von Rapino: 

Sacri paciferi civitati Marruvicae leges: 
Insignia feruntur circumvecta civitati Marru- 
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vicae Jovis patris montis Tarincris Joviae 
agonio. 
Ibi hoc agonio aram Ba. Bu. f. Pollenias fert. 
Regina Pia Cerie Jovia pacifera sis (sit?) 
Pecuniam venaliciam intulerunt, aliuta (?) ne- 
quis impendat suam. 
Für die geschichte italischer gottesdienste stellen sich 
hiernach folgende ergebnisse heraus. Auf dem berge Ta- 
rincris in der Mark der Marruvischen gemeinde ward Ju- 
piter verehrt und mit ihm eine göttin, die durch ihre be- 
nennungen Regina Pia Ceria Jovia als die reine (oder 
gute) schaiSende himmlische königin bezeichnet wird und 
der römischen Juno Regina entspricht. Ihre gnade zu er- 
flehen wird ein betopfer veranstaltet mit feierlichem umzug 
um die Mark der gemeinde, bei dem heiliges geräth, bild- 
werke und Sinnbilder der gottheit aufgeführt werden. Ins- 
besondere wird von einem PoUenius ein tragbarer altar 
herumgetragen, auf dem an verschiedenen stellen geopfert 
werden soll. Zum ankauf des zu diesem opferfest noth- 
wendigen bedarfes hat die gemeinde eine summe eingezahlt, 
einzelne Privatleute haben dazu auf eigne kosten nichts 
beizutragen. 

2. Der Cippus von S. Benedetto. 
Novesede 
pesco pacre. 

Zur erläuterung dieser aufschrift eines im alten Mar- 
ruvium Marsorum gefundenen steines weist Mommsen (unt. 
dial. s. 339. 342) die form Novesede in einer sehr alten 
inschrift des haines von Pesaro nach und macht darauf 
aufmerksam, dafs die lateinische form des gottemamens 
Novensiles aus jener älteren Novensides entstellt sei. 
Das d ging also in 1 über wie in lacrima, levis, lau- 
tia, lingua, olere impelimenta verglichen mit da- 
crima, griech. SaxQva^ Sajriqqy dingua, odor und 
odefacit, impedimenta (lat. ausspr. I, 81). Daher er- 
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weist sich die ableitung jenes götternamens von novem 
und einem nomen vom stamm von sedere als richtig nnd 
Noven-sides entspricht in seinem zweiten compositions-» 
theile den Zusammensetzungen prae-sides, de-sides, re- 
sides. Die Verbindung eines Zahlwortes mit einem nomen 
ist wie in duoviri, tresviri, quatuorviri, quinque- 
viri, decemviriy centumviri. Neun-safsen ist dem- 
nach der sinn jenes namens, mit dem eine sabellische göt- 
tergenossenschaft bezeichnet wurde, die auch in etruski- 
scber lehre heimisch war und als die blitzdiener des Ju- 
piter angesehen wurde (vergl. Amob. VIII, 38; Varr. L. L. 
V, 74; Preller röm. mythol. s. 89 f.). 

Ehe die casusform des namens Novesede auf dem 
marsischen Cippus bestimmt wird, ist es nothwendig, die 
beiden anderen Wörter der inschrift pesco pacre in be- 
tracht zu ziehen. Von diesen ist pacre schon oben als 
nom. acc. neutr. sing, des adjectivstammes pacri- bezeich- 
net worden. In der abschwächung des auslautenden i zu 
e steht also das sabellische dem lateinischen gleich, wozu 
sich weiterhin noch mehr belege finden werden. Dafs 
pesco wirklich mit umbr. persclo-, pesclo- zusammen- 
zustellen ist, kann nicht zweifelhaft sein, seitdem die be- 
deutung des umbrischen wertes aufgehellt und etymolo- 
gisch begründet worden ist (AK. II, 28). Das umbrische 
persc-lo- ist hiernach zurückzufahren auf skr. würz, 
prach- (rogare), zu der auch lat. posc-o gehört und 
bedeutet eigentlich „gebet", dann eine mit gebet begleitete 
Opferhandlung, ein „bittopfer". Aus persc-lo- wird durch 
assimilation des r an das folgende s pesc-lo wie latein. 
posco aus porsco, tostum aus torstum, prossum, 
russum aus prorsum rursum. Von der italischen ver- 
bal wurzel persc-, pesc- ist nun durch das einfache suffix 
-o das marsische nomen pesc-o für persc-o gebildet und 
eine solche grundform setzt auch das mit dem suffix -lo 
weiter gebildete umbrische wort persc-lo- voraus. Pesc-o 
ist nun neutraler accusativ, der das auslautende -m verlo- 
ren hat, wie dieses im umbrischen und altlateinischen, sel- 
IX. 2.U. 8. 11 
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tener im oskischen schwindet. Pesc-o bedeutet also bitt- 
opfer, es stehen somit im sabellischen dialekt zwei Wör- 
ter aisu- und perclo- mit demselben sinne nebeneinan- 
der wie im lat. comprecatio und supplicatio f&r den 
begriff ^anbetung" der götter. Dieselbe italische wurzel 
per sc- skr. prach- scheint das oskische mit Währung des 
ursprünglichen a in der gestalt parsc-, parasc- erhalten 
zu haben in der merkwürdigen verbalform com-parasc- 
ust-er (t. ßant. z. 4). Durch den bekannten oskischen 
vokaleinschub wurde aus parsc- parasc- wie aus sa- 
krater sakarater. Von einem zusammengesetzten os- 
kischen verbum com-parasc-um ist die regelmäfsig ge- 
bildete dritte pers. sg. fut. U com-parasc-ust wie von 
per-tum-um per-tem-ust; an diese trat dann die ge- 
wöhnliche oskische und sabellische passivendung -e-r. 
Somit entspricht com-parasc-ust-er den alüateinischea 
passivformen des fut. II und conj. perf. faxitur, nancsi- 
tor, renancsitur, turbassitur (lat. ausspr. II, 38). 
Dem osk. com-parasc-um würde ein lat. com-posc- 
ere genau entsprechen. Die worte ioc egmo eompa- 
rascuster auf der tafel von Bantia bedeuten demnach: 
ea res conquisita fuerit. Da dieser formel Zahlzei- 
chen in der inschrift vorhergehn und vorher von einer 
strafsumme, moltam, die rede ist, so pafst, so viel sich 
bei der beschädigung der tafel erkennen läfst, die f&r com- 
parascuster gefundene bedeutung des zusammenfor- 
dern s oder eintreibens auch in den Zusammenhang. Nach 
dem oben gesagten bedeutet also pesco pacre wie aisos 
pacris auf der bronze von Rapino ein betopfer pacis 
deum exposcendae gratia, durch welches die gnade 
der gottheit erbeten wird. 

Es fragt sich nun, welche casusform Novesede ist. 
Momms. (unt.dial. s.342) erklärt es für den dat. oderacc.pl., 
der ein s abgeworfen habe. Aber die formen der bronze von 
Rapino lixs, nipis, Poleenis, Joves, patres, ocres, 
Tarincris, pacris, Jovias, asignas, aviatas, aisos 
beweisen, dafs auslautendes s von casusformen im sabelli- 
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sehen erhalten blieb. Novesede kann nach dem Zusam- 
menhang nichts anderes sein als dat. sing., dem lat. No- 
vensidi entsprechend, indem das lat. i im anslaut sabel- 
lisch sich zu e gestaltet hat wie im acc. neutr. pacre fQr 
pacri. 

Ein bedenken gegen diese erklärung kann daraus nicht 
erwachsen, dafs im lateinischen, mit ausnähme der oben 
erwähnten inschrift von Pesaro, die eben auch die form 
Novesede hat, nur der plural Novensides oder No- 
vensiles von diesem götternamen vorkommt. Wenn in 
der gottesdienstlichen spräche der Römer neben Lares 
auch der sing. Lar, neben Junones Juno, neben Se- 
mones auch Semo vorkommt, so kann es nicht befrem- 
den neben Novensiles auch eine singularform Nove- 
sede zu finden. Aehnlich verhält es sich mit der altlatei- 
nischen inschrift, Or. 1850: deivas Corniscas sacrum. 
In dieser kann deivas Corniscas weder dat. plur. sein, 
da ein solcher weder im lateinischen noch sonst in irgftnd 
einem italischen dialekt zu finden ist noch acc. plur., da 
ein solcher mit dem folgenden sacrum in gar keiner syn- 
taktischen Verbindung steht. 

Wenn sonst nur einmal der pluralis Corniscarum 
divarum vorkommt (Fest. p. 64), so schliefst das die er- 
wähnung einer diva Comisca keineswegs aus und kann 
kein grund sein, deivas Corniscas fär etwas anderes zu 
halten als was es sprachlich allein sein kann, ein genetiv 
singularis. Die alte inschrift von Pesaro ist demnach zu 
ergänzen Deiv[o] [Novjesede T. Popaio P.. Auf 
dem marsischen steine bedeutet also die aufschrift: No- 
vesede pesco pacre : Novensili sacrum pacife- 
rum. Zu Marruvium Marsorum wurde also ein betopfer 
veranstaltet oder eine opfergabe gegeben, um die gnade 
eines gottes aus der genossenschaft der Novensiles anzu- 
flehen. 
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3« Der stein von Aquila. 

mesene 

flusare 

Poimuniei 

atrat 

aunom 

hiretum. 
In dieser inschrift bedarf die lesung am ende der drit- 
ten zeile eine rechtfertigung. Man würde nicht zweifel- 
haft sein, die dort sichtbaren schriftzüge Q als EI zu 
lesen (vgl. Momms. unt. dial. taf. XV, 1), wenn nicht die 
beiden oberen querbalken des E den senkrechten /-strich 
berührten und dieser nicht oben ein nach rechts unten ge- 
zogenes häkchen hätte. Da indessen dieser senkrechte 
strich doch nicht ganz bedeutungslos sein kann, da er auch 
keinen anderen buchstaben bezeichnen kann, so kann man 
nicht umhin ihn für den buchstaben I zu halten und jenes 
häkchen fär einen fehler des Steinmetzen oder fiQr einen 
Sprung im stein anzusehn. Da das obere stück des Stei- 
nes weggebrochen ist, so ist namentlich die syntaktische 
und sachliche erklärung der inschrift sehr erschwert. 

Die beiden ersten Wörter mesene flusare habe ich 
schon früher mit den in der lateinischen inschrift von Furfo 
(Or. 2488) vorkommenden mense flusare = mense 
florali zusammengestellt. Wenn sich diese erklärung 
lautlich rechtfertigen läist und nicht entschiedene gründe 
dagegen sprechen, so wird man also in jenen sabellischen 
wortformen zwei ablative singularis zu sehen haben. In 
flusare hat sich das s zwischen zwei vokalen gehalten, 
wie in den oskischen formen Fluusal = Florae und 
fluusasiais, wie in asum = aram auf der bronze von 
Rapino, in rurasim des Steines von Crecchio und in den 
als sabinisch bezeichneten Wörtern Fase na. Aus eli, Le- 
basius, Valesius, Volesus, Volusus (unt. dial. s. 
349 f.)* Flusare auf dem stein von Aquila erklärt sich 
also als ablatlv des i- Stammes flus-ari-, der in stamm 
und Suffix dem lat. flor-ali entspricht, wie agine das d 
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des ablativs abgeworfen hat und wie die formen Nove- 
sede, pacre aaslaatendes i hat zu e sinken lassen. Ist 
das richitig, so mufs man auch mes-en-e fiEkr eine abla- 
tivform halten. Da nun der ablativ von o- stammen im 
sabellischen, wie weiter unten aus den formen orsio und 
kiperu des Steines von Crecchio dargethan werden wird, 
auf o oder n auslautet, da nadi der analogie der verwand- 
ten dialekte der ablativ von a^tämmen nach abfall des d 
nur auf a auslauten kann, so ist mes-en-e ablativ eines 
consonantischen Stammes wie agine oder eines i-stammes 
wie flusare. Um diese alternative zu entscheiden, ist die 
Suffixbildung von mes-en-e im verhältniis zum lateini- 
schen mens-i ins äuge zu fassen. Die benennungen &ir. 
monat in dea indogermanischen sprachen sind zwar der 
Wurzel mä- „messen^ entsprossen, aber in den einzelnen 
^rächen mit verschiedenen Suffixen gebildet (O. Curtius 
griech. etym. I, n. 471). Aus einer grundform maus- sind 
hervorgegangen skr. mäs-a-s, äolisch fiijvv'O-g &ir 
/M^i/<y-o-g, lat. mens-i-s. Bei dieser Verschiedenheit der 
Suffixe ist es nicht befremdlich, wenn der sabellische dia- 
lekt die grundform mans-, ital. mens-, mes- durch ein 
eigenes suffix -en weiter bildete. Oben ist gezeigt, wie 
das Suffix -ion sich in ag-in-e Ner-in-e zu -in ab- 
schwächte; man mufs daher das suffix -en von mes-en-e 
wohl von diesem -in trennen und dem gleichlautenden la- 
teinischen suffix -en, -in gleichsetzen, so dafs also mes- 
en eine bildung ist wie ungu-en, sangu-en, pect-en, 
glut-en. Dann verhält sich also der sabellische stamm 
mes-en zu dem lat. mens-i wie lat. sangu-en zu san- 
gu-i, von welchem letzteren stamm sich der accusativ 
sanguem findet (Marini Ätti d. frat. Arval. tab. XLI^) 
und das zusammengesetzte adjectivum exsanguis herziT- 
leiten ist. 

Auch im oskischen hat sich die spur derselben bil- 
dung wie mes-en erhalten. Bugge ergänzt (V, 23) die 
verstümmelte lesart der tafel von Bantia z. 30: ..sin um 
VI nesimum zu [mesjinum VI nesimum = men- 
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sium VI proximorum, eine erg&nzuiig, die sowohl gra- 
phisch gerechtfertigt ist als aach in den Zusammenhang 
der stelle palst. Es ist daher im hohen grade wahrschein* 
lieh, dafs dem sabellischen mes-en- ein osk. mes-in- 
zur Seite stand. 

Der nun folgende göttemame Poimuniei ist schon 
YonMommsen und den heransgebem der umbrischen sprach* 
denkmäler in Verbindung gebracht mit dem namen des auf 
den iguvinischen tafeln mehrfach erwähnten gottes Pue- 
muno- (AK. II, 365). Zu diesem stamme, der sabellisch 
Poimuno- lautet, verhält sich Poimun-ie in bezug auf 
die Weiterbildung durch ein neues suffix -io, -ia wie zu 
dem altlatein. Eero-, Cero- der name der sabellischen 
göttin Cer-ie. Es fragt sich aber, was fUr eine casus- 
form Poimuniei ist. Da in dem folgenden atrat das 
verbum der vorliegenden dedicationsinschrift und in au- 
nom hiretum der objectaccusativ zu jenem verbum zu 
suchen ist, so erwartet man, da ein s des genetivs im sa- 
bellischen nicht abfällt, in Poimuniei einen dativ. Es 
bleibt nun aber zu entscheiden, ob dieser von einem männ- 
lichen stamme Poimunio- oder von einem weiblichen Poi- 
munia- herzuleiten ist, ob hier ein gott oder eine göttin 
genannt ist. Da in dem sabellischen namen Ali es = 
Allius auf dem steine von Chieti sich, wie erwähnt, das 
suffix -io durch assimilation zu -ie geschwächt hat, so 
könnte man fQr Poimuniei einen masculinen nominativ 
Poimunies fnr Poimunios ansetzen und daraus weiter 
schliefsen, dafs von diesem ein dativ Poimuniei für Poi- 
munio i gebildet wäre. Von dieser erklärungsweise abzu- 
stehen, bestimmt mich die vergleichung des oskischen. 
Der sabellische dialekt hat die diphthonge au, ou, ai, oi 
gewahrt wie das oskische; er wahrt im dativ von a-stäm- 
men den diphthongen ai in genauer Übereinstimmung mit 
dem oskischen; er bildet wie dieses den locativ von o- 
stämmen auf ei, wie das unten zu besprechende komenei 
des Steines von Crecchio neben osk. comenei vom stamme 
CO mono- zeigt. Aus dieser^grofsen Übereinstimmung bei- 
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der dialekte darf man folgern, dafs im sabellischM anch 
der dativ von o-stämmen auf oi ausging wie im oskiscben« 
In diesem dialekt gestaltet sich nun ähnlich wie im sabel-^ 
lischen Ali es das sufSx -io durch assimilation vor dem 
8 des nominativs zu ie, ii, ii in den formen wie Pompties 
Siutiis Popidiis u. a. und das ii verschmilzt dann zu 
i in den oben erwähnten nominativen wie Vilbis, Hei- 
renis u. a. Dafs aber der dativ sing, dieser nominativ- 
formen von jener assimilation unberührt bleibt und das o 
des Stammes unversehrt erhalten hat, also auf ol auslautet, 
ergiebt sich aus dem dativ deketasioi neben dem nomina^ 
tiv degetasis ftr degetasios. Hieraus läfst sich schlie- 
fsen, dafs auch das sabellische von einem nominativ Poi- 
munies ftr Poimunios den dativ Poimunioi gebildet 
haben wQrde. Demnach ergiebt sich, dafs Poimuniei 
eine dativform des weiblichen Stammes Poimunie- flir 
Poimunia- ist der den sabellischen femininen Cerie, 
Neminie fQr Ceria, Neminia, dem lateinischen Her ie 
f&r Heria entspricht. Die Schwächung des femininen Suf- 
fixes -ia zu -ie geht im lateinischen, wo sie einmal ein- 
tritt, durch alle casus durch, wie die casusformen He- 
riem, barbariem luxuriei, mollitie u. a. zeigen. Da- 
her erscheint der dativ Poimuniei vom stamme Poimu- 
nie- ebenso gebildet wie der dativ luxuriei vom stamme 
luxurie-. 

Von den drei letzten werten der vorliegenden inschrift 
wird nun zuerst hiretom in betracht gezogen, eine wort- 
form, die sich als accusativ eines mit dem participialsufiix 
-to gebildeten wortstammes zu erkennen giebt. Das thema 
hire-, an das dieses suffix getreten ist, entspricht dem 
umbrisch-oskischen verbalstamm heri-, here-, dessen be- 
deutung volle, libere unzweifelhaft erwiesen ist (AK. H, 
178. 408. Vgl. Ebel V, 407. Bugge VI, 28). Zu diesem 
verbalstamme scheint hire-tom im sabellischen das par- 
ticipium perf. pass Da sich in den spärlichen sprachre- 
sten dieses dialektes verhältnifsmäfsig häufig i vor r findet, 
wie in den formen irim, irkesie auf dem stein von Crec- 
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diia und in den als sabinisch überlieferten Wörtern hir- 
pus, Quirinus, Pirtilianus (unterit. dial. 349 f.), so 
ist das i in hiretom neben e in unibr.-osk. here- heri- 
kein grund, die im übrigen augenfällige Zusammengehörig- 
keit dieser formen in abrede zu stellen, zumal auch der 
sabellische dialekt, wie schon oben bemerkt ist, einen mit- 
tellaut zwischen i und e kannte. Die bedeutung von hi- 
retum ist hiemach libitum und entspricht dem sinne 
nach dem libens oder libentes auf lateinischen weihe- 
inschriften wie z. b. Or. 1394: Mercurio aram voto soluto 
lubens merito. Or. 1608: &ilvano deo praesenti effigiem, 
loci omatum, religionem instituit consec^'avitque libens 
animo. 

Das snbstantivum , zu dem das participium hiretnm 
gehört, ist aunom, das irgend eine geweihte gäbe oder 
eine opferhandhmg bezeichnen mufs, die der Poimunie dar- 
gebracht wird. Da ich über die etymologie, dieses Wortes 
zu keiner sicheren Überzeugung habe gelangen können, in- 
dem sich mehrere möglichkeiten der erklärung zeigen, so 
lasse ich dieselbe dahingestellt. Für die lautlehre des sa- 
belliscben dialektes ist jedenfalls zu bemerken, dals der 
diphthong au in aunom gewahrt ist, und stellt man die 
accusative aunom, pesco, hiretum zusammen., so er- 
giebt sich, dafs im sabellischen wie im altlateinischen das 
m des accusatives bald geschrieben wurde bald nicht, also 
einen dumpfen schwachen laut hatte, und dafs vor diesem 
laut ein schwanken zwischen o und u stattfand wie im la- 
teinischen zur zeit der beiden ersten punischen kriege. 

Nach allem bisher erörterten mufs man nun endlich 
schliefsen, dals die verbalform atrat auf dem stein von 
Aquila die bedeutung weihen, geben oder darbringen 
hat. In seiner bildung scheint a-trat dn compositum mit 
der Präposition an = in zu sein. Das schwinden des n 
von der präposition an in compositen ist schon oben aus 
asignas, amatens nachgewiesen; in a-trat ist es auch 
vor t weggefallen wie in umbr. a-tentu neben an-tentu 
= intendito. Der wurzelbestandtheil dieses verbums 



Digiti 



izedby Google 



zum sabellischen dialekt. 169 

ftkhrt auf diewurzel ter-, skr. tar- „durchdringen*, die 
im griech. räp-ma, lat. ter-minus, osk. ter-emennio*, 
umbr. ter-mnu, lat, tra-ns, umbr. tra-f, lat in-tra, 
in*tra-re, ex-tra, ex-tra-re u.a. erhalten ist. Indem 
Suffix -tro, griech. -rpo hat jene wurzel tar-, ter- den 
sinn „machen, vollbringen* bekommen, so dafs z. b. 
ara-trum, üqo^tqov ein „pflügen machendes* ding oder 
Werkzeug bezeichnet. Dies vorausgesetzt entspricht sabell. 
a-tra-t dem lat. in-tra-t. Wie nun intrat von der 
ursprünglichen bedeutung „eindringen, eintreten* zu dem 
sinne „antreten, anfangen* gelangt, so konnte sabell. 
atrat eben diese transitive bedeutung „anfangen, in 
angriff nehmen* erhalten. Nun erhalten aber verba 
mit dem sinne des anfangens im lateinischen die bedeutung 
„weihen*; so häufig initiare, seltener incohare, z.b. 
Verg. Aen. VI, 252: Tum Stygio regi nocturnas incohat 
aras. Entweder konnte also das sabell. atrat wie diese 
verba deiv sinn „weihen* erhalten oder blofs das „in 
angriff nehmen* oder „einrichten* eines opfers be- 
zeichnen, wie im lateinischen instituere, Or. 1608: effi- 
giem, loci omatum, religionem instituit consecravitque 
und instaurare, Liv. Y, 16: sacraque patria-instau- 
rata ut adsolet facito. Y, 52: quotiens sacra in stau - 
rentur. Welche von beiden sich übrigens sehr nahe be- 
rührenden bedeutungen atrat zukommt, hängt davon ab, 
ob aunom ein ding oder ein ereignifs, eine fromme gäbe 
für die göttin Poimunie oder eine heilige handlung bezeich- 
net. Das bei wort hiretom = libitum spricht nun aber 
dafür, dafs aunom irgend eine opfergabe oder ein 
weihgeschenk bedeutet, weil nämlich am ende lateini- 
scher weiheinschriflen sich so häufig das allgemeine wort 
für weihgeschenk donum oder die ausdrücklich genannte 
gäbe und libens oder libentes nebeneinander finden. So 
war es auch im Marserlande üblich, nachdem die einhei- 
mische spräche bereits von der lateinischen verdrängt war, 
wie die im alten provinciellen latein der Marser abgefafste 
Weiheinschrift auf dem stein von Milionia bezeugt: dono 
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me [reto] lib[en]s (Mommsen onterit. dial. 8.345). Ist 
aber auDom eine gäbe oder ein weihgeschenk, so be- 
deutet atrat „weihen, darbringen". Möglich ist übri- 
gens, dais atrat nicht singniarfonn, sondern pluralis Ist 
und das n vor t ausfiel, wie in den oskischen pluralformen 
set, staiet, censazet. Denn da der obere theil des 
Steines von Aquila weggebrochen ist, so lälst sich nicht 
entscheiden, ob einer oder mehrere dedicanten auf densel- 
ben genannt waren, also auch nicht, ob atrat singularis 
oder pluralis ist. 

4. Der stein von Chieti. 
Die kurze aufschrift dieses Steines: 

V. alies . 1 

sa . alies • as 
ist von Mommsen (s. 342) erklärt V(ibius) AUius 
L(ucii) filius Sa(lyins) Allius As(inii) filius. 
Sprachlich bemerkenswerthes bietet nur die form Alies 
einmal wegen der schon besprochenen assimilation des Suf- 
fixes -io zu -ie wie in den volskischen namen Tafanies, 
Cosuties, Pakvies und in dem osk. IIofiTtrisg, dann 
auch weil die Schreibart mit einem 1 einen beleg daf&r 
bot, dafs auch bei den sabellischen Völkern die consonan- 
ten nicht doppelt geschrieben wurden. 

W. Corssen. 



Digiti 



izedby Google 



mytho-etymologica. 171 

Mytho-etymologica. 
2. Personennamen auf -svg. 
Lange hat mich der name 'ISofjisvevg gequält. Man 
wird es daher begreiflich finden, wenn ich firoh bin, da6 
er in betreff seines etymons endlich, glaube ich, uns rede 
stehen mufs. Man prüfe nur mit mir, ob er nicht ^am 
Ida weilend, fiivwv^ manens^ bezeichne? Die länge des f, 
z. b. IL II, 643 und buch 13, stimmt vortrefflich zu der 
in "JÄy. Weniger sicher fühle ich mich in betreff der 
endung -Bvg^ von der ich nicht mit gleicher Zuversicht zu 
behaupten wage, ob sie ableitungen unmittelbar aus der 
Wurzel (verbum) erzeuge, wie entschieden vermittelte aus 
dem nomen. Die häufigen umlaute darin, wie cp&OQBvg^ 
TQOcpEVQy XoytvQ, cpovhVQ^ xovQBvg^ ;to€t;g, kfißoXsvg, ox^vg, 
Buttm., §. 119. 32, vergl. meine etym. forsch. I, 444. 487, 
z. b. neben (p&ogd^ TQoqnj {rgocpög nährer), koyogy cpovT]^ 
xovgdj Xoog, hfißoXriy 'ipLßoXog und 'df^ßoXov, ziemlich gleich 
mit kußolei/gj machen es einigermafsen zweifelhaft, ob nicht 
auch yQaqjBvg, aywyevg u. s. w. eigentl. als durch ein ab- 
stractes y^cKpri, ayiayiq hindurchgegangen zu betrachten und 
als „mit dieser oder jener handlung*) beschäftigt^ zo 
erklären sind. Vergl. aber xaraftovTj, kmfiovi] u. s. w., wäh- 
rend 'ISofA€V6vg<y ich weifs nicht ob aus wobllautsgründen 



*) Z. b. dX^evq, dtifvvtiq; aXO-tifq arzt (von t6 aAö^q?). nXvvevq von 
nXvvoq; nvQtvq] Itgtvq (mit den Ugd oder sacra, bescbäitigt); x^tXxevq'^ 
olxfvq bausgenosse. leb babe dies fv-q a. a. o. dem suff. -iu-s in lith. 
Wörtern gleicbgestellt, -wie stegius decker; d umcz ins königlicher ratb, von 
dümti (ratbscblagen; goth. doms sinn, urtheil), dessen t vor i zu cz wurde. 
Bei erwägung aber, dafs sieb im sanskrit viele compp. hinten mit yu oder 
yuj (jungo) vorfinden, welche im sinne unsem adjj. mit -haft (daran haf- 
tend), z. b. mannhaft, ehrenhaft, zaghaft u. s. w., nahe stehen, bin 
ich geneigt, sowohl lith. iu-s, als griech. tv-q (obwohl sonst y in ll^tvyvvfi$ 
zu z geworden) aus der gleichen quelle zu leiten. Vgl. 9rava8-yu von 
9rava8 = xXioqt Lassen, Antbol. p. 136, und vadhüyu (feminae appetens), 
asmayn (nostri amans), p. 139. Dharma-yu und -yug (eigentl. justitia 
praeditns, gerecht, tugendhaft), etym. forsch. II, 472. Sarvagunairyukta 
(mit allen — guten — eigenschaften , Vorzügen versehen), Nal. I, 5, wie 
^riyukta, and -yuta Famous, foctunate ; ^raddhäyukta Having faith, 
believing. — Die gentilia auf evq drücken ja auch ein innigeres ver- 
bundensein mit dem Wohnorte aus. 
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(wegen des schon voraufgehenden o), keinen umlaut zeigt. 
Derartige eigennamen: ^raduvg und JgofjiBvg (im Sgofiog 
ausgezeichnet). — TvSsvg wohl zu tundo. VergL Arma 
contudit Tati, Prop. IV, 2, 52. — Nach schif&theilen 
die Phäaken 'Egerfievg^ ngoDQBvg (Proreus, Ov. M. III, 
634), Jlgvfivsvg. — Dagegen Kamavg nicht ruderholz, wie 
das appellativ, sondern der böotischen Stadt Kütuxl nach- 
gebildet, und deren mythischer gründer. Sein vater hiefs, 
man sieht freilich nicht warum, 'AnarriXavg (ziemlich analog 
z. b. 0oiTaXisvgj mannsname, Lob. Path. 97, herumschwei- 
fer, sonst bein. des Bacchus, und üialevg von maXog fett, 
wo nicht wei&licb), d. w. betrügerisch, verführerisch (bei 
späteren: anlockend, anmuthig). Mittelst dessen vater 
'O/xfiffTog (in Wahrheit stadt in Böotien am Eopaissee), 
welcher zu einem söhne bald des Poseidon (wohl des sees 
wegen; vergl. auch Megareus Onchestius, Ov. M. X, 
605, oder Macareus), bald des Böotos (ahn der 
Böotier) gemacht wird, leitet aber Kopeus seinen Stamm- 
baum höher hinauf, und könnte man meinen, die Stadt 
Ku)7iaij wonach der see benannt worden, solle gleichsam 
trü glich erweise durch Onchestos um diesen ihren rühm 
gebracht werden. Wenigstens soll, läfet die genealogie 
schliefsen, auch Aingsov^ poet Amgeiov^ im triphylischen 
Elis der tochterstadt von tlvgyog (thurm) eben da gelten. 
Darum heifst Asngia (das eponymon der ersten Stadt) 
tochter des flvgyevg*)^ wie Aingeog^ angeblicher erbauer 
von Leprea, söhn desselben, oder des Kaukon. Kavxwv 
nämlich war ein flufs in Elis, und von dem volke der 
Kavxcovsg wohnte ein stamm auch in Elis. Paus. V, 5, 
4 u. 5. Daher kommt dann auch ein AsTigsvg vor als 
söhn des Kaukon und der Astydameia (städtebeherrscherin), 
Ath. X, 412, a. — Desgleichen wird von Vgveal*^) ein 

*) Nicht also wie bildlich Tivgyoq (bollwerk) von tapfereü männera 
z. b. Aias Od. II, 655, murus Grajum (Achilles) Ov. M. XIII, 281. Aaigxijq 
d. zeitschr. VII, 831. Pyrgopolynices beim Plautus nach dem Polynikes 
von Theben und, wo nicht selber: borg,« gleichsam als erstUrmer von bargen. 

*♦) Vergl. iCcy;f^€a6 ort in Argolis, während Kfy/Q^'^h stadt in Troas 
uttd hafen in Korinth (danach dann auch wohl KiyxQdoq oder KeyxQ^^ 
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Vffvsvg als Tcriffnjg (conditor) angegeben. Ist es zufällig, 
dals Orneus, selbst söhn des Erechtbeas, zum vater des 
üsredig gemacht wird, welcher name Zusammenhang mit 
ntTBtivoQ wenigstens heuchelt? — M^kaivtvg^ söhn des 
Lykaon, erbauer von MsXavveai in Arkadien, welche Stadt 
sonst auch ohne €.* MiXmvai (erbauer MeXaivevg) heifst. 
Analog xsXaivBvg (der schwarze?). Melaneus (schwarz) 
hund Aktäons. — Vgl. noch Gentilia, wie 'IXievg^ 0w- 
xevgy ^loXevg^ ol JwQisigy dessen i wahrscheinlich von der 
adjectivform Jwgiog sich herschreibt. JsxeXevg und Jexe^ 
XtBvg^ einw.; epon. von /IsxiXeia^ JixsXog. 'Ygievg {'Ygsvg) an- 
geblicher erbauer von 'Ygicc in Böotien, s. Orion d. zeitschr. 
VI, 264. Als Gentilia und mannsnamen, Pape s. X : Ja)- 
Qisvg, 'E^BTQUvgy Osamsvg^ MsyccQevg, Megareus, Ov. 
M. X, 605. !dxTevg = !AxTaiog (eigentl. litoralis), attisch. 
jiv&evg (zu äv&og) mannsname, allein auch einwohner von 
'yiv&eia, zeitschr. VI, 329. üv&iBvg einwohner von Ilv&iov. 
TofAevg. <l>XByvccg oder 0XByvBvg von <l>XByva. XaXxiSBvg, 
JiSvfiBvg, einwohner von JiSvfia, und, sowie JiSvfiaiog, bein. 
des Apollo, welcher daselbst ein orakel hatte, der sage nach 
colonie von Delphi. Vielleicht auch mit besonderem hin- 
Uick nach seiner Schwester als zwilling? 'AmSccvBig^ unmög- 
lich von Linia^ Peloponnes, was nur !AniBvg gestattet. 
Der form nach, wie vom flecken !Am8cev6g in Thessalien^ 
wie Eridanus; !ämSovfJBg^ vom flusse 'Am8wv^ vergl. 
MuxbSwv. 

NriQBvg von vtjQog, vägog fliefsend. IlQcoTBvg als altes 
urwasser, von ngwvog^ d. zeitschr. VII, 115, mit einem 
umwandlungsprocesse, wie ihm die Schöpfung unterliegt. 



als söhn des Poseidon), sich davon durch den ton unterschied. ManotgtoU' 
^AqvtaCi Stadt Lyciens, allein Ktögtai oder tlai in Earien, ^wxia* in Sici- 
lien. Kogaiaif auch Kogaiai oder Kogafa, insel, aber Kvqaita^ tj, Kog- 
aiai, Kogatai, Stadt in Böotien. (poiieTat,^ 0oir(ai> und ipoCxiov^ Stadt in 
Akamanien. — Ttyia etwa vom adj. riyeoq, mit einem' dach versehen. Ver- 
mutlich also von einer eigenen art der bedachung, wie in Spanien Aldea- 
tejeda, d. i. Tegulata, meine personennamen, s. 431. — Nf^ia, 17, ion. 
N€/ifri, poet. auch Nffidri (einwohner Nffitvq) unstreitig als Waldgegend, von 
vif4oq, wie 'EXea, Velia, doch wohl von f'Aog, niederung, sumpf. — MfC- 
aaniah einw. Mtaaa/tev(;, 
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Bei Hes. Th. 116: "Hrov ^ih ngoiriara Xäog yiver u. s. w. 
Virg. Georg. IV, 387 sqq., z. b. v.410: (Proteus) — aut in 
aquas tenuis dilapsus abibit (vgl. Gierig, Ov. M. I, 742). 
Sed, qnanto ille magb formas se vertet in omnis cet. Vgl. 
hiemit in gewissem einklang skr. Qatadhäman, Vischna 
als „hundertleibig^, being moltiplied in as many shi^es as 
the creation exhibits. Auch Vi9varüpa und Bahurüpa 
(all- und vielgestaltig), wovon das zweite indels auch Qiva 
(als Zerstörer und wiederauflöser alles geschaffenen) zum 
beinamen erhält Von vielgestaltung s. Weber, Omina p.391. 
— ürikevg von ntjlog (s. d. zeitschr. VIII, 174£E), wozu viel- 
leicht KoTtgsvgj söhn des Pelops, herold des Eurystheus, eine 
analogie böte, falls auf xongog und fruchtbarmachung der 
äcker mittelst dünger (vergl. den römischen Stercu- 
lius a. a. o. s. 180) bezüglich. Von besonderem interesse 
erachte ich die, ausl. 1859, no. 11, s. 233, mitgetheilte 
theorie von der Schöpfung der weit, wie sie z. b. der 
Vermählung von Uranos und Gaia (oder Peleus mit Thetis) 
bei den griechen nicht unähnlich die indianer Califor- 
niens sich ausgedacht haben. Es rührt derselben zufolge 
die weit von einer begattung des himmels mit der 
erde her, unter zutritt der sonne, als licht. Es entstehen 
aber zuerst erde und sand; dann felsen und steine; 
darauf bäume und sträucher, kräuter und gräser; 
sodann (man sieht: in einer ganz vernünftigen Stufenfolge) 
thiere mit dem für sie geeigneten unterhalt, und endlich 
sechstens der riese Quiot. — Später kommt der gott 
Chinnig, Cbinnich. Der erschuf den menschen, und zwar 
(wie Prometheus) aus thonerde {ntjlog) von den ufern 
eines sees; die solchergestalt geschaffenen menschen be- 
deckten die erde, und die abkömmlinge Quiot's (also die 
riesen, welche mau nirgends mehr antrifft!) verschwanden, 
man weifs nicht, wohin. 

^iyialevg von aiyiaXog, gestade. Letzteres selber aber 
schwerlich von ayvwcci tfjv äXa, weil zu dem diphthong 
an stelle von a in äxTT] kein triftiger grund vorläge. Mög- 
licher weise: von bockähnlich sich geberdenden wellen 
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(aiyeg) umsprangen (akkofiai). Vgl. in betreff des i, falls 
nicht etwa ans Idlkta (undas mittens?): alyißdrtjg. Rück- 
sichtlich des zweiten theiles aber JgvaXog (waldspringer, 
also activ?), und subst. salientes, Springbrunnen, und z.b. 
ut habeat lacam, ubi aqua saliat (herabspringt == fliefst; 
oder quillt?) Yarr. R. ß. I, 13, 3, insbesondere vom an- 
spülen des Wassers: Innumeris (sc. insulis) quas spumifer 
assilit Aegon, i.e. Alytav^ das ägeische meer. Stat. Theb. 
V, 55. Spätere, wie Artem. 11, 12 gebrauchten alytg (eig. 
Ziegen) auch von grofsen wellen. Ich meine mit dem in- 
diehöhespringen als vergleichsdrittem, gerade so wie das 
bild sich bäumender rosse gleichfalls auf wogen angewen- 
det wurde. Weil inzwischen der ausdruck immer ein poe- 
tischer und für die ältesten zeiten fraglicher wäre: zöge 
ich herleitung von dtaaeiv unbedingt vor, würde nicht auch 
diese durch eine Schwierigkeit getrübt. Nämlich das x als 
Charakter in ätxrj (etwa zu lat. jacio oder tco?), der 
sich zu y herabgesenkt haben müfste, wie etwa in fiiyvvfii 
(skr. mi9ra), 6yd oog. An beziehungen zwischen der 
ziege (at|*)) und stürm {alyig, änaiyi^ü)) unter beruftmg 



*) j4t^ scheint von skr. aja m., aj& f., ziege, nicht getrennt werden 
zu dürfen. Doch wilre der diphthong dort auffallend; es sei denn, dafs man 
ihn vom ende — wenn auch nicht aus einer motion auf -t — durch meta- 
base in die wurzel gedrungen betrachten darf. Ich ei^reife die gelegenheit, 
wenn auch nicht zu recht gelegener zeit (axaigia), dem ausdrucke xougoq^ 
die rechte zeit, auch personificirt wie Opportunitas (s. Jacobi myth. wtb.), 
seme ihm gebührende stelle anzuweisen. Ich zweifle nämlich kaum an Zu- 
sammenhang mit skr. k&la, ein bestimmter oder richtiger Zeitpunkt; die zu 
etwas bestimmte, geeignete zeit. Petersb. wb. II, 248. Vielleicht mit 1 aus r von 
kar (ficere), woher auch k&rya (faciendus), im neutrum Obliegenheit, geschäft, 
wie lat. (gleichsam faciendum) opus (werk) est, fgyov iati. Kougoq (mit über- 
treten des t vor g) ist also wohl die zeit (xQovoq), worin etwas ge- 
schehen mufs, k&la aber als zeit benannt nach dem, was in ihr ge- 
schieht, weil sie sich nur durch das geschehene (vgl. geschichte) als ihre 
erfüllung offenbart. Von k41a konmit als adjektivum k&lya 1) der zeit 
entsprechend, z. b. k&ly& eine belegbare kuh, wie vayasi pr&pt^ von der 
Damayanti, als sie mannbar geworden. 2) Angenehm, erfreulich (von einer 
rede), mithin wohl: zeit und ort angemessen. Katg-ioq^ nun mit zweifa- 
chem «, das letzte wie in ;^^oy>o9. Den namen Kgovoq^ was Plat. Crat. 
p. 79 Stallb. nur scherzhaft vom fegen ixogoq) ableitet, bat man bekannt- 
lich immer gern mit xii^voq gleichgesetzt, was aber sprachlicherseits , will 
man das / des letzteren nicht als mittelst der aspirirenden kraft von q ent- 
standen ausgeben, schwer zu glauben ist, wie bereit auch die mythologie 
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auf a«Ww nehmen z. b. Osterwald, Hermes-Odyseus 8.89 
flg. und Preller gr. myth. I, 353. 366 kein bedenken. ^2- 
yiaXevg auch einw. von AlyidXtia (sc. fri) = Alyuxkog, 99 das 
küstenland (littorale), als alte benennung von Achaja und 
Sikyon'*, s. d. zeitschr. VI, 407. Etwa knaiyiaXirt^g. Ngr. 
(hcQoyiaXetay wie dxQO&alaaaia für nagalice, aiytaXog. Vgl. 
öberdem z. b. Aiyisvg, als einw. von Aiyiov, Stadt in Achaja. 
— Bemerkenswerther weise war auch Aegialeus ein an- 
derer name für den sonst !!dxf)VQTog geheifsenen bruder der 
Medea (Diod. S.IV, 45, Cic. N. D. IH, 1 9. Justin. XLII, 3), 
Die geschichte aber vom Apsyrtus, oder wie man auch 
wohl, im richtigen erahnen einer Zusammensetzung mit 
ccTiOj ab, schreibt, Absyrtus klärt sich, vermuthe ich, 
dadurch auf, dafs man den namen für ein wirkliches adj. 
verb. nimmt von änoavQuHy hinwegziehen, abreifsen. Als 
söhn des Aeetes, königs vom sonnenlande Kolchis, und der 
Hypsea (in der höhe befindlich, wie Hypsipyle, gemalin 
des Jason) und bruder der „mondheroine^ Medea, scheint 
er gleichsam ein beschneiden und zerstücken der vollen 
mondscheibe in ihren verschiedenen phasen anzeigen 
zu sollen. Es wird dies so dargestellt, als habe Medea 
während ihrer flucht mit Jason die glieder des Apsyrtos 



dazu sei, im verschlinger seiner eigenen kinder Kronos ohne weiteres tem- 
pus edax rerum Ov. M. XV, 284 wiederzufinden. Man mufs in KQ6¥oq 
wahrscheinlich den nasal als zum suffix gehörig abtrennen (vgl. z. b. Xlxa- 
vos). Es könnte aber recht wohl als schöpfer und naiTox-tfaifjq dieses my- 
thische urwesen vom schafi'en, creare, skr. kar benannt sein (daher z. b. 
käru, der künstler der götter Vi9vakarman, s. d. zeitschr. VI, 37). An 
xijaivü) wird man kaum denken dürfen, zumal wenn dies als kürzung von 
x()aali'0} wirklich xdga enthielte, wie franz. a-chever heifst: zu ende (chef, 
lat. Caput) führen, ad exitum perducerc. — Für zend. zarvan, gewöhnlich 
mit a-karana (auch von kar; ursachlos, durch sich entstanden, also ewig) 
Brockh. s. 361 verbunden, hatte Bumouf früher an eine durch skr. hrasva 
(kurz) vermittelte gemeinschaft mit xQovoq gedacht, wonach z, wie allerdings 
oft, einem ursprünglichen h gleich stände. Nachmals jedoch hat er Benfey's 
herleitung des wertes aus skr. jrf (mit langem r vokal) und suff. -van ge- 
billigt, wonach es also: „alt**, ein ftir die zeit sehr passendes epitheton 
wäre, der gerade umgekehrten auffassung als xQ^^'^'i dytjQaioq (nie al- 
ternd, sich immer von neuem verjüngend) ungeachtet, worüber s. Creuz. 
ni, 305. Xfjopoq weifs ich mit einiger Wahrscheinlichkeit noch gar nicht 
zu deuten, und auch das o in Kgoyoq würde mich befremden, im fall etwa 
= skr. karana, kunstfertig. 
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auf dem wege verstreut, um damit die Verfolgung ihres 
vaters aufzuhalten. Der nächste gedanke bei der letzten 
Wendung war aber wohl der, dafs am morgen es so aus- 
sieht, als müsse der mond vor der sonne davon fliehen. 
Dann mischte sich aber auch wohl als terrestrische Vor- 
stellung der gedanke ein, wonach Apsyrtos gleichwie vom 
lande (ata, erde; zugleich aber auch Kolchis) abgeris- 
sene und verstreuete ins ein, oder vom meere vielfach 
durchbrochene ge Stade (daher auch sein zweiter name 
Aegialeus) vorstellen sollte. Vgl. Dens abscidit Oceano 
terras Hör. Od. I, 3. 21. Ist es doch nichts seltenes, dafs 
z. b. auch vereinzelte oder zertrümmerte felsblöcke die 
sage als durch riesenhand fortgetragen, und dann hin- 
geworfen oder verloren, erzählt. Man nehj;ne hiemit zu- 
sammen die ^AyjVQTiSeg vijaoi an der illyrischen küste, nebst 
!!ixf)OQog insel und Stadt (auch !kyj(x)Qog) gleichfalls an der 
koste von Illyrien, und '^xpog (dagegen Absyrtos Lucan. 
111,190), flüsse in diesem lande. Letztere, ist anders ihr 
name griechisch und nicht illyrisch (albanesischP), könn- 
ten zwar ccTZo auch enthalten; allein sie fügten sich zu 
cvQ(o nur schwer. Eher vielleicht zu ciTioönoQOQ (al JSno' 
QccSeg v^aoi) und änoxpao), mit Unterdrückung des einen 
labials, wie in lat. as-portare das b vor s. Bekannt- 
lich übrigens hat auch ^SvQtig^ als Verschlammung und an- 
sammlung von sand, gleichfalls mit avgrog gleichen Ur- 
sprung. Und selbst Tofxoi (etwa in Wirklichkeit von loca 
abrupta, oder von gleichstämmigen rupcs?) sollte ja nicht 
minder vom zerhauen {tifiveiv) den namen haben, weil dort 
vom Aeetes, schlofs man erst aus dem namen, die zer- 
stückten glieder seines sohnes vereint begraben worden. 
ApoUod. I, 9. 24. — Der Aiysvg in der sage von Athen 
schreibt sich vermuthlich auch daher, weil dies eine See- 
stadt war. Uebrigens könnte das agäische meer, jilyalov 
nilayog, 6 Alyaiog sc. novrogy regelrecht zwar nach der 
insel Alyai (a-iog) benannt sein. Nicht aber, wie man fa- 
belte, vom Alytvg^ wovon ja das adjectivum Alyeiog heifst 
(statt ij:-iog\ wie in jälyeidrjg, AvQeiäT^g, ^;fiAA6i5i?g, JfleQ- 
IX. 2.11.8. 12 
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aelSfjgj IlBVXBlSfig, IlriXäSrig, TvStiSm, ^PwBlStiQj OvXsl" 
Sfjgf das 6^*) aus der contraction von sf-idijg entstand. 
jilytflg (fvlrj hiefs eine attische Phyle, nach dem jilyevg. 
OiVTjtg eine andere nach Pandions söhne OlvBvg (etwa vi- 
nitor). Vgl. den Demos Olvorj, worin doch kaum das wort 
wßjj verkürzt steckt. iävSQtjtg Stadt und land in Böotien, 
von IdvSgsvg (mannhaft?) Paus. IX, 36, 1. — JlavoTtfjtg von 
üavonsvg patron. oder gent. — 'Yxprjtg tochter des 'YxfßBvg 
(Hypseus Ov. M. V, 98). Hypseus, ein söhn des Peneios, 
weil die flüsse aus der höhe (desuper) herabkommen. Flumen 
Lavida Tauro monte defluens. Sali. Hist. fragm. ap. Prise, p. 
680. P. 'YnBQr{tg=:^'YniQBia, quelle; vielleicht eine obere, 
im gegensatz gegen eine untere, tiefer gelegene. Nrihrftg 
d. i. Pero. N^gtjtg ion. und ep. = Ni]Qstg zu Ni]Q€vg, wie 
KQjjß-etg von Kgtj&evg, s. d. zeitschr. VIII, 1 74. Also, wie 
z. b. TifiT] ßaaiXritgy und ßaaikijiog ionisch statt ßaciXtiogy 
wovon die ersteren sich aus der behandlimg des worts in 
ßaaiX^'Og u. s. w., die anderen aus ßaailicog u. s. w. erklä- 
ren. MacareXs Isse Ov. M. VI, 124. Maverrflg jivrux" 
VBiga Apoll. Rh. I, 56 woher? BQvyfitSsg v^aoi der form 
nach nicht streng richtig von BQvyoi. Dagegen jUatjtSsg 
neben dem neutrum äXaog, e-og^ was sich vielleicht mag 
wie aTiTjeoai von aniog nehmen lassen. Bgiöijtg ist regel- 
rechtes patron. von Bgiasvg^ s. d. zeitschr. VI, 328. Aber 
XQVGfjtg, mit eig. namen läarwofiti (stadtbeberrschend), 
gleich ihrem vater XQvai^g eponym mit der stadt Xgmtj 
an der küste von Troas mit einem tempel ApoUon's, und 
defshalb vermuthlich nach den „goldigen^ strahlen der 
sonne sämmtlich so geheifsen. lUgaritg tochter des IHq- 
GYig (auch statt lUgati). — Was ist nun Vgarfigy gemalin 
des Hellen, wenn es mit der lesart Apollod. I, 7. 3, welche 



♦) So auch ist ^AtaQ^'i'hfiq mit wegfall von v vor i, contrahirt ^Axita- 
vihfiq^ gentile eines einw. von ^Atotgvtvq oder, wozu freilich obige form 
sich nicht schickt, 'Ajagvci. SütgtCTijq verdankt das e vermuthlich der form 
(Tw^foc, wogegen a»Qhfjq sich aus cotgoq erklärt. Aehnlich ist ixdS^op aus 
dem genitiv f/ews (mit wegfall des jota von u als guna von *) erklärlich, 
nicht aber aus fx^oq» Dagegen findet sich nur noXCdtop, während beides 
6</>(i6iop und 6q>ldi09\ OQx^tdiov und oqx^^op neben einander. 
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Heyne ohne noth anzweifelt und durch ügeiaSog statt öp- 
arjtöog ersetzen will, seine richtigkeit hat? Jacobi myth. 
wtb. 8. 381 erklärt sogar die V^aritg für „bergbewohnerin*^, 
was, ungeachtet das schlufs-g von oqoq thematisch ist, doch 
sprachlich sich nicht vertheidigen läfst. Sonst hätte ich 
mythologisch nichts dawider, indem ja auch die römische 
königsreihe auf einen albanischen Silvius (der Albaner- 
gebirge wegen) zurückläuft. Ich denke: sie soll, weil ihr 
und Hellen die Stammhäupter der Hellenen: Doros, 
Xu t hos (s. deutsche morgenl. zeitschr. XHI, 414) und 
Aiolos entstammen, nichts als das ereignifs des auf- 
bruchs der Hellenen gen Süden bezeichnen, welches in 
Griechenlands urzeit erfolgte. Es liegt der form, wie man 
der analogie nach schliefsen darf, ein masculinum auf -crct;^ 
zum gründe, welches von einem nom. abstr. auf -(T^ (vgl. 
ÜQaiXo^og, oQöinovg; auch den imper. oqco erhebe dich! 
stehe auf!) seinen auslauf nahm. Vergl. als analoga 09^- 
6BVQ (d. zeitschr. VIII, 176) von einer mit ß-iai^q sich be- 
gegnenden fonn von xl&ripLi, jedoch unter beibehaltung 
von 1?. IJeQöBvg anscheinend von nigaig (Verwüstung); 
kaum, wenn auch etwa auf einen sonnenhelden bezüglich, 
andere form &ir ngifaig (das anzünden). Kofinaaivg dem 
sinne nach ungefähr = xopinaarrg, prahlhans. Nicht noth- 
wendig, wie es in den Übersetzungen „prahlhanseat, aus 
prahlstadt^ g^iommen wird, als gentile. Doch s. familienn. 
s. 455. Sonst haben für Vgör^tg Antonin. Lib. 13 et 22 
und Schol. Plat. 376 V&gritg^ was etwa mit "O&gvg^ dem 
gebirge in Thessalien ('Oq&ij eine Stadt der Perrhäber 
ebenda) in Verbindung stände, weil Hellen, der Stamm- 
vater der Hellenen, der mythischen angäbe nach könig 
von Thessalien war. üebrigens könnte Vgar/tg nur höch- 
stens sehr willkürlich aus letzterem durch eintausch von a 
statt & und Umstellung des q verdreht sein. — Auch Vtqvv- 
Tsvgj Lyder, II. XX, 384, woher dessen söhn Iphition 
Xhgwreidrjg y doch wohl als oTQvvtrig (incitator), ermun- 
ternd — zum kämpfe; während in der gewöhnlichen form 
das nom. ag. z. b. VlvvrtiQy Vcpklrrig. Femer caeso geni- 

12* 



Digiti 



izedby Google 



180 Pott 

tore infamis AgyrtCB (eigentl. landstreicher, bettler) Ov. 
M. V, 148. Auch vielleicht 'EnBiy^vq als „dränger^ von 

JSfjiiv&evQ beiname ApoUons, nach Aristarch von der 
Stadt JSfilvd-rj. Nach anderen „mäusetödter'* von öftlvd-og. 
Dabei wäre indefs schwer der grund der benennung ein- 
zusehen, indem es doch arg kommen müfste, wenn jenen 
thieren etwa zu starke Sonnenhitze (und in folge davon 
mangel an nahrung) den tod bringen sollte. Im sanskrit 
beifst die zeit sarvamushika (alles raubend); und da 
die maus von mush, stehlen, gleichfalls benannt ist, liefse 
sich bei Apollo als Sonnengott und insofern Zeitmesser, 
vielleicht mit einigem gründe an den „zahn der zeit** den- 
ken, die alles benagt und, wenn auch etwa nur in unmerk- 
licher allmäligkeit, verzehrt (s. eine frühere note). — Kia- 
cevg (von xiaaog) beiname des Dionysos, allein auch, viel- 
leicht als Jünglings, Apollo. Jiovvaia^ nach ärzten bei DC. 
17 äfineXogj und Jiovvaiov ap. Interpol. Dioscor. cap. 398 
quod Bacchus hedera caput cinxerit. Kiaarfig Hekabe als 
tochter eines Kvaaevg; indefs auch die tochter des Kiaafjg 
II. VI, 299. Wenn BQOfiiog und Ktaasvg ApoUod. II, 1. 5 
zu söhnen des Aigyptos gemacht werden: so hat das un- 
streitig darin seinen grund, dafs man den Osiris mit dem 
Dionysos verglich. Aus gleichem gründe, als ihr söhn, 
trägt auch Semele reben- oder epheuge winde im haar. 
Defshalb ihxäfmv^ als beiname von ihr Dion. H. rhet. p. 
1 54, was sich mit pampineä redimita vittä oder hederigera 
wiedergeben läfst, wie die Mänaden; auch hederatae pom- 
pae, d. i. bakchische. Auch nach der binde benannt: Ce- 
rerisque sacerdos Ampycus albenti velatus tempora vitt4 
(äfinv^y nvxd^w) Ov. M. V, 110. — ^'EkeXsv, kriegsgeschrei 
der Soldaten beim angriff; davon *EleXevgy beiname des 
Apollo, Macrob. 1, 17, und WeAi^w'* Schneider wtb. Warum 
des Apollo? wüfste ich nicht zu sagen. Begreiflicher ist 
Eleleusque parens vom Bakchus (pater Liber) Ov. M. 
IV, 15 und daraus Eleleides Bacchae Her. IV, 47. Vgl. 
Soph. Ant. 154 6 &rjßctg 8* hXsXi^wv BaxxBiog ägj^oi^ was 



Digiti 



izedby Google 



mytho-etymologica. ]3I 

Schneider erklärt: Er hebe das jubelgeschrei (nicht: den 
tanz) an, Vergl. knißa^xtvon. — 0ßt;g • 6 Jiovvaog. E. M. 
189. 39, kaum von ysi/, sondern allerdings wohl falsche 
lesung statt (pksvg s. d. zeitschr. VI, 323. — Zsvg MuXsvg 
VII, 247. Cratera — fabricaverat Alcon Myleus Ov. M. 
XIII, 685 ; also vielleicht mit hinblick nach dem bildhauer 
jikxcov Athen. XI, 469, a. Indefs wird die lesart Myleus 
angezweifelt, und möchte kaum andere form sein für den er- 
finder der Mühlen Mvki^g. Schwerlich aber pafste besser zu 
den Verhältnissen ein gentile von MvXal^ was ohnedies Mv^ 
Xaiog lautet. — MeXiaoevg hiefs ein alter könig in Kreta. 
ApoUod. I, 1,6. Offenbar kommt aber der name „bienen- 
wirth'^ daher, weil die nymphen Adrasteia (gleichsam die 
unentfliehbare, d.i. das fatum) und Ida (der so ge- 
heifsene kretische berg) den jungen Zeus in der pflege hat- 
ten, wovon die sinnesmeinung ist: mit waldhonig nähr- 
ten. Creuz. IV, 365. Mehrevgj mit honig ernährter söhn 
des Zeus und gründer des gleichnamigen Melite in 
Phthia, s. Jacobi myth. wtb. — ^ivevg söhn des Apoll und 
der Stilbe {avikßi]^ glänz) Orph. Argon. 505. Ich weifs 
nicht, ob von alvog^ um damit den Sonnengott in seiner 
gestrengen und furchtbaren eigenschaft (bei unmäfsiger son- 
nengluth) zu bezeichnen (vergl. aivoTars Kgovldri und von 
der Persephone 'Enaivri^ die schreckliche) oder — übrigens 
etwas sehr farblos — von aiVi;, aivog? Doch s. d. zeitschr. 
VII, 99. — 'iTtTtsvg (als appell. reiter, mit rossen beschäf- 
tigt, wie IdQpLaxBvg VII, 325 mit wagen) ist söhn des He- 
rakles. Man darf glauben : aus demselben gründe, als wenn 
das rosseberühmte Thessalien durch seinen eponymos 
QecaaXog sich mit jenem heros als vorbilde aller kraft 
ebenfalls genealogisch in beziehung setzt. Denn dafs Thes- 
salien sonst nach einem anderen OscöaXog^ söhne des Hä- 
mon (daher Haemonia) benannt sein soll, hat nicht viel 
auf sich. Der unsrige war söhn des Herakles und der 
Chalkiope, und könig von Kalydne („dem bespülten" 
bei Kos) und Nisyros (s. später) IL H, 670; ApoUod. II, 7. 
Damit ist gesagt: er kommt durch seine mutter (»mit eher- 
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ner stimme^), d. h. entweder der vom hufschlage pfaA- 
xonodsQ^ sonipedes, benannten rosse wegen, oder nach 
dem donnergebrüU bei eruptionen, in Verbindung mit 
vulkanischen inseln, bei welchen Poseidon als 'Evoai- 
X&oyv eben so sehr die hand im spiele hat als bei entste- 
hung des rosse s, wovon er den beinamen "IjtTietog föhrt. 
— Nach thieren benannt auch: ^vyxevg (ich flahre in Jahn's 
jabrb. supplementbd. III, heft3, s. 325 aus: sonne oder 
den sonnenhellen tag, im gegensatz zum Argos, vorstel- 
lend) aus Xvy^y des scharfen blicks wegen. !ä(paQavQ als 
anzünder des tageslichtes zu a(pj s. 330. 2aXfA(avBvg 329. 
Femer A^ovtbvq^ einer der beiden vor Troja; auch ein 
freier der Helena. Von Aiwv, ovroQi Dorceus (rehhund) 
hundename bei Ovid. Ob aber auch JoQxevg {/loQvxXevg)^ 
söhn des Hippokoon, nach dem eine quelle JoQxaia be- 
nannt? Oder wie EvdiQxrjg^ was doch wohl dasselbe be- 
deutet als o^vSsQXijg? — 0iV6vg, (Ihjvsvg s. sp. — KoQtavtvgj 
dessen tochter Coronis in eine krähe verwandelt wurde. 
Desgleichen KoQvSevg, KoQvdalkog, KoQvdiov von xogvdog 
kuppenlOTche. — KoQv&sig^ oi, Demos in Tegea Paus. VIII, 
45, 1, von KoQV&og^ Arkadier aus Tegea, zufolge ApoUod. 
lU, 9. 1. Der Wirklichkeit nach etwa als behelmte von 
dem gleichbenannten vogel mit einer kuppe (galeata avis 
d. i. Alauda cristata). — Kgid-evg Plut. sol. an. 36, und da- 
her auch wohl KQi&rfig tochter des Melampus in Kyme, 
Her. Vita Hom. 1. Ich denke in gleichem sinne als no" 
XvxQi&og (besitzer vieler gerste, d. h. wohl: reich, wie €v- 
ainvog) mannsname Plut. Qu. gr. 37. — Olv$vg (weinmann) 
8. d. zeitschr. VI, 127 nebst seinem vater üoQ&tvg oder 
ilog&dü)v^ und söhne ^rjgevg. Letzterer zu 0i?ß (=d"i7^?) 
und <P^geg Kentauren (auch Satyren), wie Üdygiog (der 
wilde, oder zu aypa, jagd?) nicht blofs ein bruder des 
Oineus heifst, sondern auch ein Kentaur. Femer ^t/xoi- 
n&üg ( Wolfsantlitz) söhn des Agrios, während AivxejiTiBvg 
noch ein bruder des Oineus. — 'OnXtvg^ ein Lapithe Res. 
Sc. 180, und ein söhn des Lykaon ApoUod. III, 8, 1. Ver- 
muthlich doch als „wohlbewaffiiete^. Vgl. Aconteus mit 
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kurzem a Ov. M. V, 201, unstceitig im sinne von axorti- 
artig. Femer Tozeas, kalydonisoher jäger Oy. VIII, 441, 
d.i. bogner, schütz, s. d. zeitscbr. VI, 130. MaxcuQsvg von 
fjiäxcciifa Opfermesser, mid defshalb auch söhn des Jakag 
(schmauser), weil er (s. Jacobi wtb.) den Neoptolemos in 
einem streite über das opferfleisch erschlug. Hingegen als 
sehn des Poseidons und der Kanake („rauschen, geknarr^, 
was dieser name einer tochter vom windgotte Aeolus be- 
sagt) ApoUod. I, 7, 4 (wo indefs mit lenis: 'Onkevg) von 
onkov als takelwerk und insbesondere tauwerk der 
schiffe. Vgl. IlavonUa (in allen beziehungen gut ausge- 
rüstet) als name eines athenischen Schiffes. ^oQfiog, schiffs- 
befehlshaber Her. VII, 182, wie ich kaum bezweifle, von 
€p6pfiog — avvfi&Bg rolg vavraig (pogijfia. Paus. X, 29. — 
£7ik)nsvg^ söhn ebenfalls des Poseidon und der Kanake, 
sowie bruder des Opleus, Nereus, Aloeus, Triops. Viel- 
leicht aus knoinrig, und etwa von einem amte, welches dem 
des XBlevanjg gleicht. Vgl. mindestens den Tyrrhener Ov. 
M. III, 619: animorum hortator Epopeus. Auch war 
'Enoxfjiog^ aufseher, ein beiname, wie des Zeus und Apollo, 
auch des Poseidon Paus. VIII, 13, 1. Wenn Paus. II, 1, 1 
den Epopeus nicht zum bruder, sondern zum söhne des 
Aloeus und vater des Marathon macht: so ändert das an 
dem gedanken nur wenig, weil Epopeus dadurch blofs zum 
enkel Poseidons herabgesetzt würde. Aloeus ist dieses 
gottes söhn. Als bcrg auf der insel Pithekusa wäre '£>rw- 
ntvg aber von hnvanti warte (specula) herzuleiten, wie Ußt- 
Qauvg wahrscheinlich von n^{)aiog (vgl. nsigag). 

Viele beinamen von göttern enden auf -€i^. Z. b. 
ApoUo ayQBvg Jäger (vergl. Dionysos Zaygevg et. forsch. I, 
740, Pluton Preller myth. I, 499) Preller I, 169; ayvievg, 
wie ayvidxrtg (Schützer der strafsen) 167. 'ÜQXtBvg Lycophr. 
562 verm. testiculatus von oQxigt insofern als die sonne das 
wachsen der pflanzen befördert. Sonst wurden, allerdings 
f&r Südländer mit mehr grund, regengötter als samenlas- 
send vorgestellt. S. d. zeitschr. IV, 426. ABxjJuvg^ Lycophr. 
1454, auch jikxpiog 1207, nach Jacobi „scharfsinnig, X^n^ 
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Tog^. Nicht vielmehr voo der dünnen natur des Son- 
nenlichts, und aus ksTtrog mit Hog, dessen t assibilation 
des r bewirkte und nicht von einem nom. abstr. auf -ai? 
Ilv&evg Thuc. V, 31 v. 1. üv&auvg, wie Ilv&iog. Aufser- 
dem üv&aavg, als erbauer des vaog üv&aevg Paus. II, 
35, 2. — Zeus üoXitvg^ wie Athene IloXidg in Athen. 
Zei/g TsQfxuvg beschützer der grenzen, Terminus, Zsvg 
oQiog. — Asklepios Korvksvg Paus. III, 1 9, 7, angeblich vom 
heilen der hüfte {xorvlrj)^ an Herakles vollzogen. Oder etwa 
von fl äschchen mit heilsalben oder arzneitränken? — 
Jiovvaog 'JEksv&SQSvg Preller I, 417. 439. — nQOfjLriß-tvg nvQ^ 
xatvgGS. — Mit adjectiven: ^PiXsvg, ©gaaevg. 'JAAevg, va- 
ter des ApoUonius Rhodius , doch wohl nebst ''Ikkog statt 
llXog. üavTBvg in allem (vorzüglich)? Vgl. ügioTwg. Von 
superl. Mtixi.6TBvg. 'AQiarevg^ und vielleicht, als von dem 
dazu vorgestellten positiv (vgl. auch den !AQitag) ausge- 
hend gedacht, 'Ag^vg. Oder Agijg? KQansvg vermuthlich 
von einem noch regelrechteren comparativ statt xgeiaacav 
{xQdT'iarog). IlQOfievg, ügofnog von ngofxog? — Kaivevg^ 
der Lapithe, früher Caenis Ov. M. XII, 172 und 479 flg., 
wonach Elatei'a proles (auch Atracides, Peneiaque arva 
pererrat 209, weil "ÄTga^ nebenflufs des Peneios in Thes- 
salien) giebt sich das ansehen aus xavvog, neu, entsprun- 
gen zu sein. Wenn Kaivevg zufolge Apollod. I, 9, 16 söhn, 
anderwärts vater des Kogwvog (dieser defshalb KaLV6idfjg\ 
heifst, so mag er, weil könig der Lapithen zu Gyrton in 
Thessalien, durch die genannte Verwandtschaft haben mit 
der Stadt Kogcjvsia in Thessalia Phthiotis II. 11, 746; Ap. 
Bh. I, 57 in beziehung kommen sollen. Kaum als krähe 
von langer dauer , siehe d. zeitschr. VI, 407. Caenis war 
weiblich gebildet, secretaque litora carpens Aequorei vim 
passa Dei est, ward indefs durch den meeresgott auf 
ihren wünsch zum manne und von daabCaeneus gehei- 
fsen. Vgl. Benfey Panchat. I, 42. In der Eentaurenschlacht, 
weil unverwundbar, kam er nach einer erzählung da- 
durch um, dafs er unter der last auf ihn geworfener baum- 
$tämme aufrecht hinab in die erde sank. Zufolge Hygin 
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tödtet er sich selbst. Ovid läfst ihn Verwandlung in einen 
vogel [etwa als in der luft schwebender mond?] erfah- 
ren, während bei Virg. Aen. VI, 448: 

— — et juvenis quondam, nunc femina, Caenis, 
Kursus et in veterem fato revoluta figuram. 
Weist nicht dies alles, namentlich der geschlechtswechsel, 
mit deutlichem finger auf Ebbe (weib) und Fluth (mann, 
weil sich dann das meer gewaltiger zeigt) und etwa den 
androgynen mond (neumond) hin, welchen man als die 
Ursache bezeichnen mufs von deren mit unaufhörlicher und 
demnach gleichsam ungeschädigter Stetigkeit sich erneuen- 
der reihenfolge? Ich weifs nicht, in wie weit der versuch- 
ten erklärung der umstand entgegentritt, als habe das mit- 
telländische meer keine ebbe und fluth oder nur schwach. 

Ein gegenstück, so scheint es, giebt zu der vorigen 
geschichte die vom Iphis ab Ov. M. IX, 666 fgg. ^Icfiq, 
log und idog ist frauenname. Indefs heifst ^Iq)ig, log (kraft- 
voll? vgl. einen Lykier *Iq)6vg IL XVI, 417) auch z. b. ein 
6ohn des !^XixTMQ, was etwa als schlafloser „hahn'' auch 
auf den namen seiner tochter ein licht fallen läfst, und 
wahrscheinlich „mit kraft (und voll Wachsamkeit) im hin- 
terhalte auflauernd" bedeutet. Iphis, weiblich geboren, 
wird durch der lo (als ägyptischer Isis), das will sagen: 
des mondes, gunst, zum jöngling umgewandelt, und als 
solchem wird ihm dann lanthe als frau zu theil. Da 
*Iäv&f] gewöhnlich tochter des Okeanos heifst, womit sich 
ihr name, die Violette (vergl. novrog ioeiSijg Od. V, 56) 
aufs trefflichste verträgt, pafste auch das nicht übel zu der 
vorhin berührten naturerseheinung. Desgleichen bei Gierig 
ad V. 666: „Haec ex Nicandro refert Anton, Lib. c. 17. 
Iphis ibi vocatur Leucippos'^, also: mit weifsen rossen 
versehen, was sich auf weifse schaumwellen beziehen läfst. 
Femer zu 669: „Ligdus ap. Ant. Lampros (also: leuch- 
tend, hell) vocatur, etuxor, quae Nostro Telethusa est, 
Galatea^. Die zuletzt genannte nymphe gewährt, auch 
etymologisch, die Vorstellung einer ruhigen, heiteren see 
(yaXijvt])^ vermälung des kraftvollen dltptg) mit der 
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violetten kann nun aber kaum etwas anderes besagen 
wollen, als: abwechselang zwischen stürmisch aufge- 
regter und stiller see, und der Wechsel wird ja eben 
durch den mondeslauf geregelt. Telestes {TeUartjg 
Vollender, einweiher), vater der lanthe, wie Telethusa 
(part. von reXid-oo, werden), mutter der Iphis, gesellen sich 
gewifs auch nicht willkürlich zusammen, und haben wohl 
eben so die bedeutung, auf den wandel von meer und mond 
hinzuweisen. Für den Ligdus, als vater der und des Iphis, 
wüfste ich in XiySog^ mörser (oder XvySogj weilse steinart) 
keinen anhält zu finden. Indem aber Phästos auf Ejreta 
ihm zum Wohnorte gegeben wird: möchte ich fragen, ob 
nicht die Variante des namens, Lyctus, einige berücksich- 
tigung verdiene. Diese wäre dann eponym mit der Stadt 
AvTctOQ auch auf Kreta. II. 11, 647. 

Die anknüpfung der genealogie des Kaineus, um auf 
diesen zurückzukommen, an *'£XaTog^ auch einen ftkrsten 
der Lapithen in Thessalien, läfst sich auf zweierlei weise 
(es fällt dazwischen aber die wähl schwer) begründen. Ein- 
mal ist 'EXdxHa^ wie Steph. B. angiebt, eine Stadt in ob- 
erwähntem lande auch am Peneios (vgl. oben Atracides und 
selbst von der heimath auch Phylleius mit Gierig zu 
Ov. 1. 1. V. 139); und von denen namens ''J^Aarog wird einer 
als gründer vom phokischen 'EXdraia aufgeführt. Dann 
aber ist kXccTr] bei Homer bezeichnung der aus fichtenholz 
gearbeiteten rüder von Seeschiffen, ja später des ganzen 
Schiffes (bei Virg. abies, Ovid pinus), woraus sich ohne 
zweifei der schiffemame 'EXariwv Alciphr. I, 25 erklärt, 
will man nicht zu kXärtjg (vgl. impellit aequora Ov. AL 
ni, 667) greifen. Auch z. b. Hör. Od. I, 14: Non tibi 
sunt integra lintea [Schicksal des Ikaros, s. d. zeitscfar. VI, 
38, welcher zufolge Schol. Ap. Rh. I, 104 ebenfalls einen 
''EXaxog zum söhne hatte] — — Quamvis Pontica pinus 
Silvae filia nobilis u. s. w. Es ist aber „ dem Poseidon 
unter den düsteren erdsymbölen die fichte als küstenge- 
wächs und als schiffsholz zugeeignet^ Gerh. M. I, 217. 
Gesetzt nun, es liege dem Elatos als vater des Kaineus 
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dieser zweite gesichtspankt zum grande: dann ginge meine 
vermutfaung dabin, die schifffabrt solle hiedurch als mit 
dem fluthenwecbsel in gar nicht unwichtiger beziebung 
stehend vor äugen gebracht werden. 

Mehrere des namens Ihovwg haben diesen offenbar 
Ton *'IXiov^ wozu auch die Quantität stimmt; jedoch unter 
Toraufgeben eines intermediären Suffixes vor Bvg. So drei 
Trojaner 1) D. XIV, 489: *lhov^a 'Yiov <P6gßavTog no^ 
XvfAi^Xov (also sicherlich aus (fogßij mit suff. 6vr, im sinne 
von herbosus, pabulosus), rov pa fiaXiara 'Egfjisiag (als bir- 
tengott) Tgciarv k^iXti xal xrijaiv onaaasv. 2) im gefolge 
des Aeneas, Virg. Aen. I, 521. 3) ein Troer, von Dio- 
medes erlegt, Quint. Smyrn. XIII, 180. Aufserdem 4) ein 
anderer Uioneus als jüngster unter den söhnen der Niobe. 
Vielleicht weil letztere aus Kleinasien, freilich einem theile 
(Lydien, Sipylos), stammte, worin Troja nicht belegen. 
Inzwischen heilst sie als tochter des Tantalos auch Phry- 
gierin. Gleichen Ursprungs femer ist Iliona als älteste toch- 
ter des Priamus und gemablin des Poljmestor, königs in 
Thrakien. Vcpiovevg^ blinder seher Messeniens, Paus. IV, 
lOff., IV, 12. 10; aber auch Vtpuig und Vifioveig^ volk 
in Aetolien. Etwa scblangenzauberer? — Jrjiovevgy d. z. 
Vn, 91. — 'H'Lovevg strandmann, nach Preller 11, 302, wie 
jedenfalls die Nereide 'Hiovtj von r^tatv. — rrjgvovevg = 
rtiQvovrig und rrjgvoivy ovog^ d. h. brüller, weil er das ge- 
witter vorstellen soll. — BtovBvg^ Eleer, söhn des Menede- 
mos, Zeitgenossen des Herakles. Etwa ähnlich wie Bloiv 
und zu ßia. — Alcioneus, im meer getödtet von Perseus^ 
Ov. M. V, fab. 4, wie Lempriere bibl. class. citirt, würde 
zu aXxl gehören. Zuverlässig ist damit aber nur Bactrius 
Halcioneus v. 135 gemeint. Folglich lAXxiovBvg^ name von 
mythischen männem, inde& auch von einem giganten und 
riesen. S. Jacobi myth. WB. Der namensursprung, ob- 
scbon gewüs mit dem des eisvogels in Verbindung, bleibt 
mir unklar. Uebrigens sind die meisten derer, welche a. 
a. o. mit dem Perseus im kämpfe befindlich dargestellt 
worden, ihr^ abkunft nach Asiaten oder Afrikaner, 
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und sollen, insofern Perseiis der sonnenheld ist, wohl kämpfe 
der sonne mit den dunklen mächten vorstellen bei ihrem 
aufgange. Defshalb vermuthe ich, unser Halcyoneus, wel- 
cher dem fernen ostlande entstammt, sei nicht willkürlich 
gewählt, indem seine namensvetterin !Alxv6vi}v (alcedo) 8h 
Kr^v^ (möwe) fyrjfiev 'EuiQcpoQov natq Apollod. I, 7, 4. Vor 
der sonne selbst schwindet Lucifer, aber noch vor ihm 
alle Sterne. Man beachte aufserdem Alcyone als eine der 
Plejaden, welche mit ihren Schwestern in das gestirn ver- 
wandelt wurde. — Femer Astreus (wie Astraeus von 
äavQov^) Matre Palaestina, dubio genitore creatus 145. 
Choanius (ex conj. statt Chaonius) Molpeus (anscheinend 
von fAolniq) 163. Menäleus 128, was dixi MBvdlinnoq {= 
Melcipi7t7iog)f tj, erinnert. — Oertlich v. 187: AtNileus, 
qui se genitum septemplice Nilo Ementitus erat. — In 
solcher weise auch ^rjyevg^ konig zu Psophis in Arkadien 
als eponymus der arkadischen Stadt fD^yeia^ welche später 
Wcocpig hiefs. <^yua könnte nach Buchen, cpr,yol^ fagi 
benannt sein, wie z. b. bei Grandgagnage Vocab. des an- 
ciens noms de lieux de la Belgique Orientale p. 6: Beal- 
fais (Beaufays, wohl eigentlich plur., wie Bealriw, jetzt 
Beaurieu, s. v. a. Schönebeck, aus lat. rivus, vgl. Bellus- 
rivus); p. 43 Lonfait (Longfaye) und wahrscheinlich 
auch Longfait; p. 53 Olfait (Haut-fays? aus altus); und 
p. 85 Bernunfait vermuthlich mit einem mannsnamen, 
wie Bavonis-quercus. Das t wohl nicht aus einer, 
dem lat. querc-etum analogen form, etwa wie Fagutal 
von fagus pl. nach IV. Virg. Cul. 139. Wenn aber ein 
Phegeus II. V, 1 1 (und daher auch wohl ein Troer Virg. 
A. XII, 371 und eine Phegea, tochter des PriamusHyg. 
f. 90) priester des Hephaistos in Troja auch nach (p}]yoi 
benannt wäre: fände ich dies nur etwa dann einleuchtend, 
wenn man die erwähnte baumart zu brennholz beim schmie- 
den verwendete. — Ilalevg^ ein söhn des Kephalus, war, 
so erzählte man, erbauer der Stadt Ildlr] in Kephallenia, 
deren einw. selbst üaleig, ion. IlaUeg, att. IlaXiig hiefsen. 
Es unterliegt keinem zweifei, dais man durch obige genea- 



Digiti 



izedby Google 



mytho-etymologica. 189 

logie den namen der kephallenischen inseln (wefshalb 
aach zuweilen, obschon mifsbräuchlich mit nur einem A) 
zu erklären gedachte, wo von Kephalos, gleichwie frei- 
lich überdem in vielen gegenden, erzählt wurde. Preller 
GM. II, 96. — ABTQBvg^ söhn des Pelops, nach welchem 
AbtoJvoi^ die Stadt im nördlichen Elis, benannt sein sollte. 
Paus. VI, 22, 5. — 'HQaisvg^ söhn Lykaons, als eponym 
der Stadt 'Hgctia in Arkadien, deren einw. ebenso heifst. 
Einer der zahlreichen falle, wovon sich die Unmöglichkeit 
erweist, als ob die Stadt von dem ihr angedichteten ;«ri- 
arriQ den namen habe. Ist doch 'Hgaia augenscheinlich 
lunonia. — fpvaxevg^ Delphier, etwa gentile von Q>iuaxcty 
<Pvaxog. Von letzterem, als stadt in Lokris, heifsen die 
einwohner 0vax6ig und <Pvaxoi. Nach Eustath. ad Hom. 
p. 277. 19 ward (puaxogj vater des Lokros von Amphi- 
ktyon mit seiner gemalin Chthonopatra erzeugt. Nach 
Steph. B. V. flyvaxog war Aetolos (völkername) der söhn 
und Physkos der enkel Amphiktyons. Also nicht, wie der 
Spottname <PvaxcDV^ dickbauch? — <Pvi.lsvg mannsname 
Mnasalc. 3 (VI, 264) könnte gentile sein von der stadt 0i;A- 
Aog, von welcher 0vkla7og als beiname des Apollo herrüh- 
ren soll. Oder von (fvXkov^ wie der mythischen erzählung 
nach 0vXXlg^ welche, in einen mandelbaum verwandelt, der 
blätter trieb, als Demophon, am früheren kommen gehin- 
dert, sie wiederfand. — (pvXevg 1) = 0vXag s. d. zeitschr. 
Vn, 257 fg. 2) söhn des Augeas in Elis. Missus ab Elide 
Phyleus Ov. M. VIII, 308. 

JTgofi7]&evg und 'Emjii)]&6vg^ und ngoua&evg Aesch. 
Suppl. 703, wenigstens im sinne der griechischen sprä- 
che, meine ich noch immer, von einer mit fia&i] (f^cc- 
{^Tjaig) Hesych., fiäd-og parallel gehenden form, die je- 
doch ihren vokal, wie Xi^&t], öijy^m u. s. w., verlängerte. 
Auch hervorgehen von ^avd-dvto „als ein an eich reifsen, 
sich aneignen fremden wissens" aus sanskr. math (con- 
cutere, quassare) läugne ich fortwährend, indem math 
den sinn des abreifsens, ansichreifsens, als simplex gewifs 
nicht hat, imd höchstens in der comp, pra -math, d.i. 
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eigentlich excatere (pra im sinne des fort; z. b. ignem 
de crinibas, abschütteln Ov. M. XII, 281 ; de manibus ex- 
cutere, ans den händen winden, reifsen Cic. Mur. XIV, 30). 
Im Nalas I, 15 von der Damayanti citta-pramäthini, 
herzenserschütterin , wie Manmatha als intensivform redu- 
plicirt (nicht zu manas geist), Amor. Vgl. Kuhn's schöne 
abfaandlung „die mythen von der herabholung des feuers 
bei den Germanen'', wo der Prometheus als feuerbringer 
mit dem indischen pramantha, einem zur hervorbringung 
von feuer durch reibung von hölzern ( — eine weithin ver- 
breitete sitte. Waitz, Antbropol. I, 294 — ) s. 8 fg. in 
Verbindimg gebracht wird. Hat aber nicht eine umdeutung 
zu IlQOfitji^avg erst auf griechischem boden stattgefunden: 
so scheint mir die vergleichung mit pramantha u. s. w. 
von Seiten der spräche dennoch unmöglich, wie verföhre- 
risch sie im übrigen sei. Entschieden falsch wird auch 
das mangelholz ins interesse gezogen. Das ist ital. man- 
gano, fidyyccvov. — 'Ogead-Bvg als angeblicher erbauer von 
'ÖQBa&äaiov in Arkadien. Dagegen ein zweiter mit glei- 
chem namen, könig der ozolischen Lokrer, in Aetolien, va- 
ter des Phytios (zeugend, schaffend; als zuname mehrerer 
götter), grofsvater des (weinmannes) Oineus. Aus einem 
holze, das sein hund gebar, O. aber begrub, wuchs der 
weinstock hervor, von dessen spröfslingen {o^oi) O. sein 
volk zubenannte. Paus. X, 38. 1. Athen. II, p. 35. b. Etwa 
auch eigentlich „bergeskrafl", weil der weinstock am be- 
sten auf sonnigen bügeln gedeiht, diese hügel aber früher 
waldbewachsen waren und wild enthielten, was man mit 
hunden jagte? Vergl. d. zeitschr. VI, 128. — Bei Paus. 
V, 17. 4: Ol 3* ig äfiiXlav ÖQOfiov xa&eati^xorsg , Mela- 
1/1 wi/ iarl (schwarze), xal Nso&evg^ xal 0akaQ6vg^ re- 
tagvog äh 'Agynog, xal "I^ptxXog nkfintog^ welcher letzte 
(dem namen nach „durch seine kraft rühm erlangend'') den 
sieg davon trägt. Der dgofiog könnte in betreff von Neo- 
&6vg auf d-iwy &evaofiai rathen lassen. Indefs ich ver- 
stände dann das erste glied eben so wenig, als suchte man 
hinten in ihm &6vg statt iQ^eog. Da Hesych. o&tj hat ftbr 
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(pgavrlg, äga^ (fofiog^ Xoyog and 6&iVBi> d.i. ayei, (pQovti' 
^ei (s. Sehn. v. od-ofiai)^ würde ich glauben, es lasse sich 
mit Neoßovkijy NeofiijSrjg ungefähr auf gleiche linie stellen. 
Etwa: den eitern neue sorgen bereitend? 0akaQBvg kann 
mit dem gentile von fpdXa^ gleich sein, oder, wenn a 
lang ist, auch s. v. a. fpälägog, (I^dktjgog, glänzend, blank. 
— Etwa auch dazu Ov&evg mannsname. Stob. 105, 55? — 
Entsprechend dem Verhältnisse von Msvea&evg (auch etwa 
Mevw&Bvg aus versehen, sowie MBvia&tjg, ovg) und dem 
ungekürzten MBvea&ivtjgy ovg Ath. IX, 494, b., d. h. wohl: 
ausharrend mit kraft (nicht lals werdend), wie MBVBXQdtrjg, 
MBVB<nxQdTt]g, — scheint auch EvQva&Bvg zu Evgva&ivi^g 
(Stammvater der Ägiden in Sparta; desgleichen ein Ägide 
EvQVXQaTtjg) auf die fernhin reichende kraft (ad-ivog; vgl. 
kgia&BVTjg von Zeus) der sonne (Herakles), ob auch nur 
gegnerisch, bezug zu haben. Vergl. vom Apollo die epi- 
theta ixaigyog (durch ihre strahlen weitbin wirkend), fbca^- 
Tog (sehr weit entfernt). Eurystheus legte bekanntlich dem 
Herkules die 12 arbeiten auf. Dann siehe aber auch über 
ihn als nicht voll ausgetragenes monatskind vom JS&ivBXog 
(also doch gleichfalls von a&iv<a) im gegensatze zu dem 
zehnmonatlichen (also um einen monat zu viel im mutter- 
schoolse verbliebenen) söhne der !Akxfirivi^ *), und lAlxBiStig^ 
was gesetzmäisig wohl einen namen auf ^Bvg (kaum wie 
'HQaxXBiSfjg, ion/Hgaxkfi'tSrjg, von' HgaxUtjg, 'x},^g\ aber 
der form nach nicht jihcäiog (aus dkxt] mit -to^), Preller 
II, 121. — Mehrere namen mit anscheinend gleichem aus- 
gange sind dunkeL So verstehe ich nBgBC&Bvg auf kari- 
schen münzen nicht, dafern man eine kürzung aus ÜBgi'- 
a&hijg (sehr stark, übergewaltig) läugnet. — Hingegen 
IIir&Bvg, da söhn des Pelops, aber auch grofsvater des 
Theseus, wohl eher gentile vom attischen demos IHt&og 



*) Vgl. aXxtf] allein wahrscheinlich in einer form, wie Qfo-firiy mit snfT. 
wie in a^cn/yo;. Daher unstreitig auch der flufs Aman an ns in Sicilien 
Ov. M. XV, 279, ixUCnn ydg M noXXd Puri xal näXtv gel: „kraftlos« oder 
„ nicht ansdanemd «. 'Ifffif^vfi vielleicht blofs äufserlich hinten gleich ab- 
fallend. 
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(ein T& auch in nXaz&ig, frauenDame, und lAt&iq)^ als, 
was sonst nicht anmöglich schiene, erklärbar aus 'Enia&i- 
vt]g mit aphärese. Man findet nämlich Verwischung des 
Zischlautes vor r durch assimilation zu rr bei Lakonen, 
Böotem und Tarentinern (Ahrens Dor. p. 103), z. b. kttia 
statt iöTia'j auch vielleicht tjT&eci (als besserung Valke- 
naers statt h&ai) im sinne von xa&laai. — Als schöner 
sklavenname IltöTog (treu, zuverlässig) Hellad. in Phot. 
bibl. 279; aber als Spartaner Inscr. 1278 liefse eher Schrei- 
bung mit TT erwarten. Sollten sich IUvraxog (vgl. 2ndQ^ 
Taxog^ Aiaxog u. aa.), ferner üiTTalog arzt, jedoch in 
Athen, auch JJiTTccXaxog z. b. Athener, sich ebenfalls dar- 
aus, oder vielmehr, etwa wegen pechschwarzer haar- oder 
gesichtsfarbe, aus mTTa, niaaa^ erklären? — Vollends 
'Egtxd^tvg^ das wegen mancher bezOge zum 'EQix&oviog al- 
lenfalls hinten kürzung aus x^^^ erlitten hätte, ohne je- 
doch mit letzterem (warum sonst sein e vor x^ das schwer- 
lich in obigem nsQsa&Bvg entschuldigung fände?) sich zu 
decken. Auf Neptun als iQsxd^evg^ erderschütterer, kXeki" 
X'^cav Creuz. IV, 350 kommen wir später zurück. Erich- 
tho als thessalische zauberin Lucan. VI, 507 und eine an- 
dere Ov. Her. XV, 139, vermuthlich doch nach griechischen 
Vorbildern. Ich weifs nicht, ob zu 'Fgix^oviog^ und als 
chthonisch gedacht, oder zu ^tS-og? — Wie haben wir end- 
lich die Okeaniden Mevsa&ci und Telead-ci Hes. Th. 357 fg. 
zu verstehen? Etwa als blofse erweiterungen der verbal- 
wurzeln, wie ßt^ßda&Hv^ oder, in welchem falle vorn die 
subst. fiivog und TiXog (aber auch: mit kraft?) stecken 
müfsten, als Zusammensetzungen mit d-oog^ wie die Nereide 
'l^iTtod-ori u. aa. wesen in der see? Naturgemäfser als diese 
bedünkt mich eine dritte möglichkeit, d. h. eine, vermuth- 
lich hypokoristische zueammenziehung von a&ivog. !Z€A€- 
a&oi wäre dann in analogie mit Teleai-XQccTtjg: „zu 
ende ausharrend mit macht", und Mevea&oi als ledig- 
lich die zu Mevsa&evg = Mevea&ivijg (MevexQccrtjg)^ d. i. 
ausharrend in kraft, als fem. hinzugebildete form. ^iXo^d 
(schwerlich sprachrichtig, wo nicht aus (pikiog^ die var. 
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men 0ili^ci) Polyaen. I, 13, gem. des Tlepolemos, kann 
unmöglieh etwas anderes sein sollen als fpilo^ivt], fpilo^B- 
vog (liebe gastfreunde besitzend). Desgleichen ist IloXv^d 
gewifs auch nur koseform statt llokv^ivfj^ als fem« zu 
IIoXv^Bvog (reich an gastfreunden). Beide stimmten mit 
dem früheren paare darin, dafs auch in ihnen in der schlufs- 
silbe ein nasal abgelegt worden, üebrigens scheint mit 
den ersteren beiden namen die anermüdlichkeit der 
meereswogen {vdatog a&ivog) ausgesprochen in ihrer sel- 
ten ganz unterbleibenden beweglichkeit. — Ov (ihv vijmog 
fia&a^ Bofiß-oLÖfi 'Ereiavav Od. IV, 31 spricht Menelaos zu 
seinem diener. Wird damit ein Wahrheit sprechender (hvfjt' 
civ'iog) söhn eines helfers und trösters (Borj&og) oder der 
form nach: ßorix^oog (bellicosus, agtitd-oog)^ Ygh Ilav&oiSi^g 
von näv&oog^ gemeint? Man darf aber den sonst allezeit 
schlagfertigen leichtsinn der Griechen in namendeutung 
wohl nicht als so weit getrieben herbeiziehen, dafs sie mit 
diesem ^Evscovevg auch sollten den 'Exeiovog^ söhn des Boua^ 
Tog, in beziehung gedacht haben, um des schwachen und 
vollends fär das griechische ohr weit abgelegenen anklangs 
willen an den vater des ersteren. Es genügt, dafs es eine 
bootische Stadt, nämlich 'Etscovog II. II, 497, Stat. Theb. 
Vn, 266, gab, um daraus auf einen XTiatr^g des gleichen 
namens zurückzuschliefsen und ihm den eponymus des lan- 
des BoKüTog zum vater zu geben. Vgl. oben Kwnsvg. — 
Der ausgang ähnlich wie in Lä'CScavBvg (Hades) und uälysia- 
VBvg, söhn des Priamus, ApoUod. HI, 12, 5. 'BQficovevg 
Pape p. X. Nyseus, Thyoneus, appellationes Bacchi. 
Ov. M. IV, 13. — rkf]v6g ApoUod. II, 7, 8, rki^vevg D. Sic. 
IV, 37, söhn des Herakles. Da yXTJvi] augapfel bedeutet, 
und ra yi.rjvYi Arat für Sterne gebraucht: hege ich keinen 
zweifei, es werde unter diesem bilde der sonnenball ge- 
meint, als »äuge des himmels". Vielleicht skr. gl 6 m. 
mond (auch YXavytünig bei Empedokles beiwort des mon- 
des) und, mit beständigem vergl. bei allen benennungen 
des mondes, — Kamphor. Vielleicht auch, wenn unterlas- 
sen der strengeren lautverschiebung zugegeben wird, ahd, 
IX. 2.11.8. 13 
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glöjan glühen, ags. glovan [v möglicherweise aus ö för 
ursprüngliches a entwickelt], nord. gl da nebst aa. verwand- 
ten werten (glänz, glitzern, glas) GrafflV, 291, brit. gou- 
lou (lux; lege gulu, cambr. hod. golau) Zeufs p. 125 
sammt ylavaau)^ ylavxog und, ihrer grofsen leuchtenden 
äugen halber (vgl. iQiyhjvog)^ die eule yXavl^. Indefs auch 
ein Kentaur rktivavg Nonn. XIV, 197 ist weniger deutlich. 
Etwa, vermöge der wolkennatur *) der Kentauren, die 
wölke, welche von regen trieft und gleichsam thränen ver- 
giefst, wie das äuge? Kaum s. v. a. Clanis bei Ovid. 
Der frauenname Flrivig als liebkosung. Entweder wie; 
mein augapfel. Bene vale, ocule mi! Plaut. Cure. I, 
3, 47. Vgl. Pseud. I, 2, 46 oder ocelle mi Trin. II, 1, 18. 
Passer — Quem plus illa oculis suis amabat — Catull. 
111,5. Oder: mein püppcheu, wie Nawagiov, Ndvviov, 
Navvci; Jllayyoivy ovog {Ilkccyytav^ «i^og manns-, auch hun- 
dename, wohl eher zu nXctyyog adlerart, nach analogie von 
läeriMv), Ko^lig^ eigentlich schneckchen, hetärenname. 
XqvcccqwVj Xqvoiov goldchen. Desgleichen Oi'a (qualis!) 
um durch solchen ausruf Über sie wegen Schönheit, geist 
u. s. w. seine bewunderung auszudrücken. Vgl. oiog ccqstijv 
(qualis quantus) welch' ein mann an tre£Flichkeit! IL XIII, 
275. Vielleicht gar mit anspielung auf Hesiods *Hol(xi 



*) Daher z. b. Centanr Chrijmis Ov. M. XII, 833 (ein anderer des na- 
mens bei der hochzeit des Perseas V, 103). Zunächst vom wiehern (j^^o^i/), 
weil halb rofs, das aber bestimmter auf das grollen des donners bezogen 
scheint. Xfjo/utat gemalin des schläfers Endymion, Paus. V, 1. 2 scheint fast 
eine „schnarcherin". Sonst Kgofiiq^ X(}Of4ioq etwa wie Xg^fifjq, der ja 
nicht blofs in der komodie vorkommt, Xfjifiotv u. s. w. — Phaedcdmes, 
Kentaur, Ov. M. XII, 481. 489 unstreitig: „schwarzgrauen ((f,ai6q) haare8% 
was auf wölken gut pafst. Im namen des Lapithen, welchen er mit einem 
ungeheuren baumstamm umbringt, PhönölSnides, suchte ich gern den 
tödtenden blitzstrahl, der aus der wölke fährt, also gleichsam selbst söhn 
des Phaeokomes ist und daher patronym. Etwa der mit mord- (q>6vo<;) armen 
(dtl^yf}) die vom blitz getroffenen umfahend? Oder, wenn das zweite n in t za 
verwandeln erlaubt : durch mord verderbend (mit einem nom. ag. auf Tfjq = 
oAfTgy^, allein mit verlängertem vokal, wie in takeai&vfioq u. s. w.), also 
ähnlich wie (povnxTovoq'^ — Stiphelumque Bromumquef 469, worin 
das zweite entschieden (vergl. vipfßQo^ioq) auf den donner geht. Das erste 
vermuthlich aus aTvq.(Xoq dicht, fest, hart, was auch von densae nubes 
(anders ciVffeK^^nv vicpea II. XI, 805), wo nicht moralisch als: barsch, nn- 
ft^undlich, gemeint sein könnte. 
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Bernh. griech. Ht. IT, 268. — Morpheus als diener des 
Schlafs, Ov. M. XI, 635. 647. 671, fuhrt seinen namen von 
(jLOQtfal^ weil Schöpfer von traumgestalten, Simulator figu- 
rae, vgl. 626: Somnia, quae veras aequent imitamine for- 
mas. Ebenso ein zweiter: Hunc Iceion [&€>log, similis, 
quia simulat figuras] Superi, mortale Phobetora [schrecker, 
bei Lucian : Taga^lojv verwirrer] vulgus Nominat. Est etiam 
diversae artis Phantasus, als beleber der einbildungs- 
kraft. "Ixtlog^ Athener, Inscr. 275 spricht wohl ähnlich- 
keit des sohnes mit den eitern aus. — Panopeusque 
Hyleusque Ov. M. VIII, 312, theilnehmer an der kaly* 
donischen jagd. Letzterer, 'YXevg, natürlich von vA?;. /Za- 
vonBvq (allschauer?), als söhn des fMxog^ in erklärlicher 
weise eponym mit Ilavonevg oder Ilavonri [etwa specula?] 
einer Stadt gerade in ^wxig. — Maxagiac oder Maxagia^ 
Stadt in Arkadien, angeblich nach MaxaQsvgj einem söhne 
Lykaons. Durch die tochter eines zweiten Makareus Mif- 
^fiva Diod. Sic. St. B. soll die gleichnamige Stadt auf 
Lesbos benannt sein. Ein söhn des Krineus und enkel des 
Zeus war derjenige MaxagBvg^ der Lesbos bebaute = Ma- 
xaQ (söhn des Aeolos und k. in Lesbos IL XXIV, 544) D. 
Sic. V, 81. Bruder des Makar, sohnes des Helios, war 
auch dem Schol. zu II. 1. c, D. Sic. V, 56: Tevdyrjg^ das 
ich von rivayog^ seichtes flaches wasser (doch kaum engl, 
tank, das gegen die laut Verschiebung sich auflehnt, und 
aus franz. 6 taug = lat. stagnum herübergenommen sein 
mag), insofern leite, als dieser name den abflufs des 
Wassers nach der deukalionischen fluth scheint angeben 
zu wollen. Maxag nämlich hiefs (also mit recht „glück- 
selig") ein aus der deukalionischen fluth geretteter mann. 
Athen. III, 105 d. Sagt nicht Tsvdyrjg als ausgezeichnet- 
ster unter den söhnen des Helios auf Rhodos und defshalb 
von ihnen aus neid ermordet (die von der sonne wieder 
trocken gelegte erde) dasselbe? üeber Maxagtvg (wohl des 
guten omens wegen sogeheifsen), einen söhn des Aeolos und 
bruder der Kanake (des windesrauschens) s. zeitschr. VI, 
333. Von der Maxagia, tochter des Herakles (etwa wegen 

13* 
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seiner erhebung zum gotte) und der Deianira Paus. 1, 32, 6 
leitet Zenob. II, 61 das sprüchwort ßdXX kg fiaxaglav ab, 
da sie sich selbst den tod gegeben. Offenbar unnöthig, 
da /SaAA' elg olßiav (geh ins land der seligen), üq xoga^ 
xag gerade so gebraucht wird. Zenobius schwebte aber 
vermuthlich die geschichte von der Kanake vor, welche, 
da sie in unkeuscher liebe mit ihrem bruder Makarius 
einen söhn gebar, von ihrem vater sich selbst umzubringen 
gezwungen ward. Ov. Her. 11; Trist. II, 384. Mit die- 
sem Maxagevg als söhne des windgottes stimmt auch pas- 
send der gleichnamige Macareus zusammen, welcher in der 
Schlacht mit den Lapithen den Erigdupus (kglySovTiog; 
das getose bei stürm und sonstigem unwetter) umbringt 
Ov. M. XII, 452. Ueberdem Neritius Macareus, als ge- 
fahrte des Ulysses im trojanischen kriege, allein nachmals 
dem Aeneas sich anschliefsend XIV, 159. 318 und 441. 
Vielleicht, um eine für die Übersiedelung der Troer in Ita- 
lien nach vielen mühsalen doch endlich gelingende glück- 
liche fahrt vorzustellen. — KanavEvg zeitschr. VII, 324, 
wie der alte römische historiker Q. Claudius Quadriga- 
rius, und '^QfxatBvg neben agfiatevco. Auch wie der eigenn. 
Wagner, nur in anderem sinne. IJev&evg in d. zeitschr. 
VI, 136. Gryneus und summis exstantem Riphea sil- 
vis Ov. M. Xn, 325 (s. d. zeitschr. VII, 260). Latreus, 
Kentaur, wofern nicht mit &j was auf die Verborgenheit 
des blitzes in der wölke zielen könnte, anscheinend XarQevg^ 
Söldner, knecht, sklave. Ov. 463. Imbreus310, viell. nach 
der msel"Ifxß(}og. Oder mit O? — Tv(pa)evg^ Typhoeus Ov. 
M. m, 303; V, 321 und 325; V, 348 ff., z. b. mit Sicilien 
über sich. Sowohl er als Tvq)(iig, TvcpcccDV (v kurz), contr. 
Tvq>d)v (v lang) — vergl. Jllovrevg = ülovrcov Mosch. 
III, 22; 'Agetdcov II. VI, 31 — aller Wahrscheinlichkeit nach 
insbesondere von rauchenden vulkanen und staub auf- 
wirbelnden winden. Quantus ubi immenso prospexit ab 
aethere Typhon, Igne simul ventisque rubens. Val. Fl. HI, 
130. Vgl. xanvov Tvq)HVy rvcpog rauch, dampf, qualm, no- 
bel. Türkisch „Tufän ^li^ A tempest« Davids, Turk. 
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gramm. p. 122 durch blofse erborgung aus dem griechi- 
schen. Für ägyptischen Ursprungs halte ich den na- 
men TvtpSv durchaus nicht. Zwar merkt Rosenm. bibl. 
alterthumsk. III, 260 zwei dergl. erklärungen an. Nämlich 
0HOY'<P'^S2N ventus malignus nach Jablonsky, allein 
Q^TIfpSiON dans malum, auctor mali nach ChampoUion. 
Beide suchen also darin höou (malus), wie es sich im 
koptischen findet, mit männlichem art. {(f) davor; allein 
jener als voraufgehendes glied 0-HOY Ventus, Spiritus; sul- 
phur*); dieser, wenn anders Rosenmüller recht berichtet, 
eine mir nicht verständliche form, welche — wie schön die 
bezeichnung an sich, im gegensatz zu den öoTijgeg käcov, 
wäre — zu täw (dare) unmöglich (eher e^iwTHTT, sahidisch 
procella, turbo) gehörte. Schon dieser widerstreit der mei- 
nungen zwischen den beiden Aegyptologen verräth, dafs sie 
in ermangelung eines wirklichen namens solcher art bei 
den alten Aegyptern ihm blofs wechselbälge unterschieben 
aus eigener fabrik. Hiezu kommt, dafs wir die vermuth- 
lich ächten namen für den begriff ihres Typhon, wie ihn 
jenen die Griechen, nach ihrer bekannten sorglosen ma- 
nier, unterschoben, doch zugleich von Griechen aufbewahrt 
besitzen. Siehe Parthey Lex. Copt. Tvcpdiv mit den hin- 
weisungen bm{ BdßvQj Beßwv, 2/]%^ und -S/iv. Creuz. 1,320. 
Baaileveiv rov Bdßvv, oq kari Ti;ya>i/. Hellanicus ap. Ath. 
XV, 680. MccVB&wQ S* avTOV TOP Tv(pwva xal Bißiava xa- 
Xeta&ai. atjfialvet di rovvo^a xd&s^LP rj xdXvaiv (also Ver- 
hinderung des guten; der geist, der stets verneint!) Plut. 
Is. et Os. c. 45 p. 371; c 62 p. 376. Passendes zur er- 
klärung (denn iie ist abominari und SieSie.^ Sieiu^ £ie&oir 
EbuUire, eructare, eflfundere) finde ich nicht. '0 Sh Tv- 
(pcov . . . 2r^& xal Bißwv xal 2^v dvofid^erai^ ßiawv 
Tiva xal xvdXvtixtjv kmayBöLV vnBvavriwötv i] dvacrgO' 
(prjv kfi(paiveiv ßovXofiivojv rüv ovofidTwv 1. c. (eTOT^ie 



♦) Augenscheinlich nebst QHN gr. ^«Toi', das aber vielleicht erst die 
Kopten aus dem griech. entlehnten. Aus ^voq (räucherwerk) — vergl. auch 
lat. suf-fire, fimus — , wie ddiXcptioq zu dek(pvq7 Dann mit suff. -iov und 
aaa£all eines digamma vor jota. Vgl. itXo? = skr. nav-ya. 
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Adversarius von tioube Adversari, opponere, oube Ad- 
versus auch schwerlich als mutterschoofs für Typhon). End- 
lich: Jio Tov Tv(p(üva ^i]& aal ^lyvTiTiot, xakovai^v, otibq 
höTi xaraSvpaöTSvov rj xataßcaCofievov c. 41 p. 367 und: 
(pQfi^BV di rrjv noXXdxiq avaatgocp^v xal ndXiv VTieQTtrjdr]' 
oiv c. 49 p. 371; c. 62 p. 376. Wie man sieht, mehr er- 
klärungen nach dem allgemeinen sinne, als mit etymologi- 
scher schärfe. Mir sind genügende etyma aus dem kopti- 
schen unbekannt. Für ^fiv schickte sich etwa sahidisch 
sch-m Debilitare, retardare Parthey p. 204. Esch-m 
Exstinguere p. 46. Man wird hiemach besser beurtheilen, 
was es mit RosenmüUer's weiterem zusatze auf sich hat, 
wonach: Baal-Zephon „der ort Typhons" bezeichnen 
soll. Die identität von Zephon mit Typhon wäre erst zu 
erweisen. Uebrigens bestreite ich nicht, dafs b^a (herr) 
vor geographischen namen den ort bezeichne, wo sich der 
zweite gegenständ befindet. So die nach göttern benann- 
ten Baal-Gad und Baal-Hamon. Auch übersetzen para- 
phrasten jenen ort: „das götzenbild Zephons" oder 
„Sephun der götze'*. Wenn man berücksichtigt, dals 
MshxeQT7]g (eig. könig der Stadt; vgl. die personennamen 
Mäl^og DC« und Melchizedek, könig der gerechtig- 
keit) als phönikisches wort einen „könig der Stadt (oder 
Städte)" bezeichnet d. zeitschr. VII, 106: so wird man ge- 
neigt, auch das anscheinend griech. IlaXai^MV^ worin er 
sich verwandelt, doch wahrhaft ebenfalls für fremdländisch 
zuhalten. Also etwa nach dem hebr.:baal (dominus) mit 
maim (aquarum), oder noch besser jam (maris)? — Schoe- 
nela und Schoeneia virgo Ov. M. X, 609. 660 i.e. Ata- 
lanta. So geheifsen von ihrem vater -5/oAj/6i;g, könig in 
Böotien, was also offenbar eponym mit der Stadt 2xolvog 
in Böotien am Schönusflusse, welcher auch, ich weifs nicht 
ob durch blofse umdeutung 2xoi.vovg (binsenreich) hiefs. 
Uebrigens wiederholt sich in Arkadien die geschichte, in- 
dem, unzweifelhaft eines fleckens wegen in diesem lande 
Paus. VIII, 35. 10, Stat. Th.VlI, 267, man auch von einem 
Arkadier .^;^oti/€t^ fabelte, als vater der arkadischen 
Atalante. Steph. B. 
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NiQtvQj wegen seiner Schönheit berühmt. Hör. Od. III, 
20. 15. Ep. XV, 22, nach Hom. IL II, 678: Nigtig 'Ayhxtrig 
&* vlog, XagoTtoio r ävaxrog xtX, Die abstammung, wel- 
che ihm der dichter giebt, ist nicht ohne absieht gewählt. 
Denn der name seiner mutter bedeutet ja als appellativ 
„Schönheit, schmuck, herrlichkeit^, vgl. aykaofiogfpogi und 
der des vaters ist, blofs anders betont, xagonog^ welches 
epitheton freilich (s. z. b. Creuzer II, 425) verschieden ge- 
deutet wird. Ob die ableitung von x^Q^ richtig sei: steht 
dahin. Wenigstens könnte man, indem das adjektivum 
sowohl auf iidg, askijv)] (gelb) als auf niXayog, xv/Aa, ß-d- 
Xacoa (grün, blau) bezogen wird, skr. hari (gelb, grün) 
zum Vermittler machen. Da NiQsvg sich einer sicheren 
herieitung bis jetzt entzieht: kann man höchstens eine 
schüchterne vermuthung über den mythischen sinn des 
mannes wagen. Sollte er vielleicht einen ruhigen Wasser- 
spiegel vorstellen, welcher das licht des himmels in heite- 
rer klarheit zurückgiebt? Vgl. Narkifs. An ein vsigog statt 
VBiagog (jung, jugendlich) läfst sich wohl nicht anknüpfen. 
Kann es aber ein adjectivum sein, wie nitgog^ nur aus der 
Wurzel viß {x^QVi^ßov, vixpaa&at ccKog^ kx Ttoraf/bv) mit con- 
traction nach ausfall vor ß (vgl. noch vsß-Qog mit beibe- 
haltung desselben trotz ve-agog ; aufserdem igog btatt ieQ6g\ 
und ähnlichen sinnes als lautus (eigentlich gewaschen, und 
demnach rein, blank u. s. w.)? 

Von N)]levg (auch Nsdevg^ als ob zu Neckog)^ söhn 
des Poseidon und der Tyro, sagt Gerh. myth. I, 222 : Un- 
ter den „chthonisch" wilden und unbändigen Poseidons- 
söhnen so benannt Neleus (vtjXsijgy Wenn dies richtig 
(also mit verschluckung des e in 6 ikeog; dagegen vt]Xer^g, 
jedoch auch vrjkrjg^ der endung nach von dem erst spät 
vorkommenden ro 'dleog) — [vgl. auch Nr]l(6 die tochter 
des Danaos, etwa in sofern auch sie ihres gemales Meva- 
Xog nicht schonte] — : könnte man es in gleichem sinne 
deuten, wie die dichter vom meere z. b. Perfida freta. 
Senec. Med. sagen, oder improbo iracundior Hadria Hör. 
Od. III, 9. 22. yflleUag nach der gewöhnlichen erklärung. 
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weil eine stute ihm durch ihren huf das gesicht verBtüm- 
melte [nehogy lividus], Nt^X%vq hnü xvoov xarrjXifjas, 
Schol. 11. X, 334«- Preller I, 367, weil eine hündin sich 
des ausgesetzten knaben mitleidig annimmt, und ihn, 
wie seinen bruder, eine stute nährt. Soll aber das v in 
dem namen nicht gar alberner weise von xvaov herrühren: 
wie wäre doch eine Fassung von Nij?^bvq als „bemitleidet^ 
auch nur von ferne möglich? Ntjlia^ stadt in Thessalia 
Magnesia Strab. IX, 436, ist zu unbedeutend, als dafs man 
NtjXbvq als eponymus von ihm zu betrachten den muth 
hätte. Sonst scheint ^tacovy Stadt in Magnesia, seinerseits 
dem ^taioVf söhne des Kretheus und der Tyro (also des 
Nelcus mutter) sowie vater des Jason, den namen d. h. 
überhaupt den anlafs zu dieser, nach ihm ersonnenen Per- 
sönlichkeit, gegeben zu haben. 'Ygfilvi^ (^ lang) als toch- 
ter des Neleus, Schol. Ap. Bh. I, 172, allein nach Paus. 
V, 1, 6 tochter des 'Enuog^ königs in Elis (EnBioi^ die al- 
ten bewohner von Elis, etwa ritter? — nach ihm benannt) 
und der 'Ava^iQQori (beherrscherin von strömen). Vgl. Jahn 
Jahrb. suppl.bd.III, heft 3 s. 313. Letzteres augenscheinlich 
nach der Wirklichkeit * Igpiivri^ Stadt am meere (Preller II, 1 66) 
in Elis U. II, 616 mit einem Vorgebirge 'T()^ti/a, auch^O^- 
fuva Strabo VIII, 341. Wahrscheinlich gleicher bildung 
mit vcfjiivTjy dessen i auch lang (skr. yudhma) — vgl. auch 
griyfjiiv, TBXfiig^ ivog neben riXua; 2aXa(iig^ etwa zu ad" 
Xog — , und zu xvfAarog ogfirj andrang der wogen Od. V, 
320, wo nicht OQfAog (statio navalis) mit mundartlichem 
vokalwandel. Vielleicht liegt der ersten genealogie eine 
vermengung des nestorischen ITvXog („bei Homer das ganze 
gebiet des Neleiden Nestor in Elis an beiden ufern des 
Alpheios, das sich bis Messenien hin erstreckt^ Pape) mit 
dem messenischen, wo Neleus herrschte laut Paus. IV, 
2, 5, zum gründe. Der Epeierfttrst !äfiagvyxevg II. XXIII, 
630 (vergl. 'AfiaQvyxeiSrjg — xgatSQog Jicigtjgy also i lang 
II, 622; IV, 517, Jicigeog XVII, 429; aber kurz Virg. 
Aen. V, 297; VII, 509) hat seinen namen etwa von dfia- 
Qvyri (das leuchten) ; vgl. in betreff des ähnlichen ausgangs 
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kvaXiyxiog^ etym. forsch. I, 820. Seiner Verbindung mit den 
Aktoriden nach (Preller II, 165, 166) könnte er das leuch- 
ten des blitzes sein, oder, wenn lieber auf das meer zu 
beziehen, dessen phosphorescenz. ^AfiaQvyxBi fiiv Stj 
xal ccQX^S ^^ HAc/^ fieriSatxsv 6 Avyiag (der glänzende). 
'!äxTOQi Sk xal Toig naial (Eurytos und Kleatos) ykvog tb 
r]V imxciQiop, ßaaikeiag rs fisri^p atpiaiv. Axtooq ydg nd" 
TQog fiiv ^ogßavTog r^v rov Aanl&ov^ fit^rgog Sh ^Ygfilvrjg 
TTJg *£7tBwv. Kai (pxi^sv an airtiig "AxxfüQ noXiv 'YQ/ilvav 
kv rij 'Hlel(f. Paus. V, 1, schlufs. Wie ich fast zu glau- 
ben wage: soll "Axt(üq hier nicht das nom. ag. von ayBiv 
(dux) sein*), sondern von ayvvfxi, (fractor; vgl. z. b. xa- 
tdxTfjg^ 1. herunter- oder zurückföhrer, oder auch 2. der 
zerbrecher, Creuzer meint: des getreides), und nun den 
fragor angeben, sei dieser im besonderen die tosende bran- 
dung (vgl. dxTT]^ d. h. wohl dlg^ die am gestade sich bre- 
chende See, wo nicht genauer y^, woran das geschieht), oder 
wahrscheinlicher fulmina et coelestis fragor (s. Freund). 
Seine söhne Kriarog und Evgvtog (Creuzer: der wohl- 
schützende, von gvofiai) weisen allerdings auf reichen 
besitz hin, der aus genügendem regen (gutströmer) ent- 
springt (Preller II, 165). Dafs als dieser Aktorionen vater 
aber auch, IL XI, 751, Poseidon genannt wird: hat ohne 
zweifei darin seinen grund, dafs man auf den gott des 
meeres alle **), auch die meteorische feuchtigkeit und, mit- 
telst dieser, fruchbarkeit , deshalb q)VTdkfiiog^ zurückführt. 



*) 6. Hermann macht „Aktor, gemahl der MoXiovfi — die kom- 
mende** (als ob von fioknv) zu einem waarenbringer (wie könnte das 
aber doch äxrwQ bedeuten?) und Eurytos sammt Kteatos zu dem profit, 
der dabei abfault. Ich denke, Creuzer hat II, 887 vollkommen recht, gegen 
diese etwas kühle und kaufmännische art von auslegung des mythus sich zu 
setzen. Läfst Ibykus diese innigst mit einander verschlungenen doppelmen- 
schen (d. h. den vom regen unzertrennlichen fruchtsegen) — daher diqtvtZq — 
in einem silbernen eie (i¥ wita agyvgio)) entstehen: so ist damit natürlich 
keine kammer (vorrathskammer) im oberen stock {imtf^^ov) gemeint, wohl aber 
der (eiförmige) gewölbte himmel, welcher eben das befruchtende naTs herab- 
sendet zur erde. „Silbern", weil er von gestimen leuchtet, indefs auch etwa 
als Variation von dem glauben, dafs der himmel aus erz, krystall sei. 

*♦) Z. b. ''Aaianoq Aufs und söhn des Okeanus; desgleichen "Ji^a/oq. 
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Wenn den Aktorionen aber Herakles weichen mufste, 
80 heifst das schwerlich etwas anderes, als dafs zur regen- 
zeit die sonne ihre alleinherrschaft beschränkt sieht. Ta> 
MoXiovs (( lang, was aber darum doch nicht zur annähme 
einer comp, räth, vgl. fista fiaiXov Idv^ Hom. Batr. 43), 
oder auch, wie die Dioskuren, in pluralf. ol MoXiovsgj können, 
im fall man nicht zu einer bedeutenden kürzung seine Zuflucht 
nimmt, kaum als Molioviöat^ mit patr. -lov von MoXiovrjj 
Aktor's gemahlin, ausgehen. Es scheint mir Creuzer recht 
ZU haben in seiner meinung, es liegt ihnen, so gut wie dem 
Troer MoXioav^ II. XI, 322, das bald patronym oder me- 
tronym, bald appellativ als blofses beiwort im sinne von 
fAaxvTt^Q steht, sammtlich ein, freilich blofs angenomme- 
nes*) fiolog statt ficoXog (kriegsarbeit; vielleicht hier bild- 
lich: der mühselige kämpf um das liebe brod, wie in Tgi-- 
nroXsfjiog?) zum gründe, (vgl. den Spartaner ügaropLoXog^ 
der erste im kämpfe, nicht gleich avtofioXog von ^o- 
Xt'iv)\ und sollen sie, wie in feindlichem aufeinanderrennen 
kämpfendes getümmel, den aufruhr der natur, vorstellen, 
bei stürmischem regenwetter, (vgl. KXovlri^ d. zeitschr. VI, 
268). — UsQixXvfisvog ^ 1) söhn des Neleus, bruder des 
Nestor. Od. XI, 286; Ap. Rh. I, 156, 2) söhn des Po- 
seidon. Eur. Phoen. 1151, ApoUod. IT, 6, 8, 3) vater des 
nsv&iXogj Paus. II, 18, 8, wenigstens unter den beiden 
ersten nummern, scheint mir nicht wie ÜSQUXvvog aus 
xXvo) entstanden, sondern aus tibqcxXv^o) im sinne eines 
nsQixXvafiog^ allein unter Wegfall des S als charakterbuch- 
staben der wurzel {xXvdcov). — MkXav&og bei Lykophron, 
767, bein. des Poseidon, und vermuthlich daher auch ein 



*) Indefs aus fioXi^ statt ^oy*c und fWxO-oq zu erschliefsen. Wegfall 
eines gutt., indem k und y nie wechseln, ist beinahe eine nothwendige an- 
nähme fUr das erste wort. Ja umXoq, möles (wohl als mühselig zu be- 
wegende masse), möliri {fioxXfvo)7) und trotz seiner kürze mölestus (vgl. 
onustus) gehören wahrscheinlich zu ahd. möjan (oder mohjan?), Graff II, 
600, woher mit h: möhi, mühe, und durch abl. m6di, müde. Rnss. 
maja-t', abmatten, ermüden. Aber lett. mahkt, plagen (verschieden von 
mahkt, können, lith. moketi), apmahzis laiks, kühles wetter, mah- 
kulis, regenwolke; lith. make, poln. m§ka, pein, quäl, marter. 
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Schiffer Melanth US, Ov. M. 111,617; sowie Melanthe *), 
tochter des Proteus, vom Neptun in gestalt eines delphin 
geliebt, sind unstreitig von der dunkeln färbe des meeres 
(vgl. fielav&i]g und xvf4a fitkav^ fiiXav vSwq) hergenommen) 
wefsbalb nicht nur xvavoxcctvfjgj bein. des Poseidon, son- 
dern auch xvavumgj bein. der Amphitrite, Od. Xu, 60. 
Daraus erklärt sich auch wohl ein anderer Mikav&og als 
söhn des Neleus und der Periklymene, könig in Elis, 
der, von den Herakliden vertrieben, nach Athen flüchtete, 
vater des Kodrus. Auch eine Nereide Klv^ivri^ II. XVIII, 
47, sowie eine tochter des Okeanus und der Tethys, Hes. 
Th. 351. KkvfAivti als mutter des Homer, Paus. X, 24, 2, 
wohl die vielgefeierte, incluta. — Was mich noch an vol- 
lem verständnifs des Neleus vorzüglich hindert, sind die zwei 
mit ihm in nächste Verbindung gebrachten weiber und deren, 
wenigstens für mich, räthselhaftc namen. Erstens dessen 
mutter Tvgco^ Od. XI, 234 ff., die mit der alten Stadt Tvgog 
in Verbindung zu bringen, die seefahrenden Phöniker recht 
wohl verlocken könnten. Ersterer name aber hat langes, 
der zweite kurzes v. Zweitens die wegen ihrer Schönheit 
(formosa, Prop. II, 2, 17) berühmte Neleustochter IltjQoi 
(auch die mutter des Asopos hiefs so, etwa wie IZegof] 
als tochter desselben, Paus. IX, 4, vgl. Jahn^s jahrb., suppL- 
bd. III, heft 3, s. 319), zu deren etymologischer deutung 
mir bis jetzt noch kein sicheres licht aufgegangen, ni^" 
Qiuxj allerdings eine gegend Thessaliens, IL II, 766, hat als 
Variante IIuQif] neben sich, und hnrjQaxog (lieblich) rrjv 
nccvreg fivciovTo TtsgixTirai^ Od. XI, 287, wäre eine etwas 
sehr allgemeine bezeichnung und gar eine analogie zu ani- 
QWTogj auch wenn Ntßevg aus vt]ktjg stammt, in JIjjQdi noch 
unglaublicher. Was soll man aber mit n'i^Qa oder nriQog 
anfangen? X^Xiagig als gemahlin des Neleus vielleicht wegen 
X^oDQov vSwQ als grünlich, vgl. Paus. X, 29, und dagegen 



*) Oder diese etwa wie QfoxXvfievoq söhn des Proteus, Eur. Hei. 9, in Ver- 
bindung gedacht mit einem zweiten &£oxXv/Aei'oqi abkömmlinge vom Melampus 
(schwarzfufs), mit welchem Proteus nicht nur die kunst des wahrsagens, son- 
dern auch beziehungen zu Aegypten (MtXdfinoSeq = Aegypter) Üieilt. 
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Qvla (d. b. die rasende), beischläferin des Poseidon, d. b. 
als vom Sturm erregte see. — 'Yquvq^ d. zeitscbr. VI, 265, 
Nvx^TBvg 268, Nvxtritg. Antiopa Nyctels, Prop. I, 4, 5 er- 
klärt sich unschwer, wenn Hvrionri der mond ist. (Bei 
Homer ist Antiope jedoch tochter des Asopus, Od. XI, 
259). Aus gleichem gründe gilt Nvxrtvg (nocturnus) als 
vater der Kaiharoi (ursa major); KtjTsvg dagegen nach 
Pherekydes, ApoUod. III, 8, 2, etwa dem gestime des wall- 
fisches {x'^Tog) zu gefallen. — XgvaaoQSvg mannsn., Inscr. 
2847, auch als appellativ s. w. u. xQvadogogj möglicher- 
weise nach dem Xgvaäcjg^ wie Kkaguvg ebenfalls mannsn., 
Inscr. 1591, doch wohl zum Apollo Klagiog. Auch CPo- 
Xevg^ mannsn. bei Suidas, hat wenigstens den Kentauren 
06Xog^ als Eponymus des geb. <l>ol6t] (einw. 0oloevg\ 
neben sich. Fovevg^ mannsn. auf einer kyrenäischen münze, 
kaum doch wie unser familienn. Vater, noch auch gentile, 
obschon Fovug Stadt in Thrakien. KvxXBvg^ vater des 
dichters Arion, dem benennungsgrunde nach unklar. Kxh 
xXog hat eine zu weite bedeutung, als dafs man mit Sicher- 
heit darin den schildrand (umbo) suchen könnte, wie in so 
vielen ahd. eigennamen mit rant. Wenn zu xvxhog wegen 
der xvxXiot x^Q^^' vermifste man dort i. — Ebenso wenig 
weifs ich zu erklären: AlyiarBvg^ mannsn. bei Suidas, und 
jilyiatiov nridrifia^ sprichw. von einem kühnen unternehmen, 
der angäbe nach von Alyiariag^ einem söhne des Midas, 
Arsen, p. 25. Letzteres etwa als gefahrvoller „bocksprung" 
(etwas anders ital. Capriccio, franz. caprice, wunder- 
licher einfall, laune), den man durch einen aus olyBg ge- 
bildeten Personennamen (etwa von einem nom. ag. auf -riy^, 
von einem verb. -/fw, wie rgayl^o)?) mit dem thörichten 
Midas in Verbindung brachte? — Vkov&svg^ Lakonier, 
Xen. Hell. VI, 5, 33, vielleicht nur mit zufälligem namens- 
anklange an die Stadt "OXvv&og in Makedonien. — 

Woher 'JaoBvg^ welcher dem (pcHxog^ Eponymus von 
Phokis, obschon Paus. Phoc. in. schon einen ersten Phokos 
ihm vorausgehen läfst, zum zeichen der freundschaft einen 
ring verehrt. Paus. X, 30, 2, vermag ich nicht zu errathen. 
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Liegt der grund etwa darin, dafs des Phokue abstammang 
mittelst seines vaters Aeacus zum Zeus hinaufreicht, der 
'laöiiav aber, bei Hesiod *Iäaiog^ (regengott, zu laiv(a)j 
als söhn des Zeus (vgl. Jiog o^ißgog und Jupiter pluvius, 
d. zeitschr. VII, 85) gilt? !FVr/a, mutter der Korybanten, 
Strabo X, p. 472, möchte vielleicht jemand auf den r^en 
(vgl. EvQVTog) deuten wollen. Da letztere auf Kreta um 
Zeus beschäftigt waren, wird der name besser mit 'Pvtiov^ 
der Stadt auf dieser insel, II. 11, 648, Strabo X, 449, ver- 
knüpft. Geschützter ort, zu ^Ofjiai? 

In betreflF des jiXcoevg scheinen mir Creuzer II, 385 
und Preller I, 66, wo es freilich ungenau „pflanzer'' über- 
setzt wird, bereits das richtige getrojffen zu haben, wenm 
sie den namen auf 77 aXwä tenne (vgl. aXodwj poet. dXoiäwj 
z. b. y^v ;f€()<yiV), aber auch Saatfeld, und auf das fest !^Aak2 
zurückfähren. Als äufserst berücksichtungswerth erachte 
ich aufserdem aber den ausdrucke Iloauddcovog akm] von 
der meeresfläche. Nämlich um deswillen, weil Poseidon, 
als herr über alle feuchtigkeit, so gut zum vater des 'Akvi^vg 
als des !^xt(üq gemacht wird, ja, wenn auch nur in folge von 
buhlerei, also subsidiär, gleichsam zum zweiten vater ihrer 
beiderseitigen söhne, der A leiden und (s. oben) der 
Aktorionenl Aloeus nimmt sich zum weihe 'Icfifiiäsue^ 
tochter desTriops, welcher durch namen und mythische 
geltuDg gar nicht verkennen läfst, wie dieser „dreigesich- 
tige** der griechische Vertumnus ist oder Vertreter der 
Jahreszeiten, deren Homer und Hesiod in der that nicht 
über drei zu nennen wissen, d. zeitschr. VII, 97. VgL 
auch noch Tac. G. 26, Mangel des herbstes bei den Ger- 
manen. Iphimedeia, sagt nun Preller, d.i. „der frucht- 
bare culturboden, welcher kraft und stärke ver- 
leiht.^ Auch nur sehr unbestimmt und ohne grammatische 
strenge übersetzt; allein doch nicht geradezu falsch, wie „die 
sehr kluge", was Creuzer, H, 386 und 388, will unter 
berufiing auf die mutter des Jason, die, weil der grofse 
held des argonautenzuges fßr sein unternehmen sowohl list 
als gewalt bedurfte, bald Ilolvf^rjdf]^ d. i. wirklich: „die 
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sehr kluge**, wie Agamedes 381, bald (s. Ap. Rh. I, 41) 
'AlxifiiSr]^ d. h. die mit stärke {cclxi) waltende (Creu- 
zer schlecht s. 378: »die geistesstarke"), heifst. S. meine 
ausführlichen erörterungen, d. zeitsch. VI, 99 ff. 

Inzwischen, wollte man wegen I(pif4iSeta an der klug- 
heit festhalten, was ich aber nur fQr eine starrsinnige und, 
seines s und nicht t] halber, in der spräche wenig oder gar 
nicht begründete marotte erklären könnte, so wäre man 
genöthigt, an die Weisheit der natur zu appelliren, 
oder an die weise Sorgfalt des menschen bei benutzung 
des fruchtlandes. Indefs, wie gesagt, nehmen wir doch den 
namen, was er in Wahrheit bedeutet, als: die mit macht 
{iq)i) waltende. Das ist, gleich der IlayxQaTlq (allge- 
waltig), tochter des Aloeus, die all macht der natur, welche 
sich in dem wachsthume der för vieh und menschen 
nothwendigen Vegetation (vergl. ganz ähnliche mythische 
ausdrücke, d. zeitschr. VII, 97), und zwar in gemeinschaft 
mit dem saatfelde, d. h. mit ihrem gemahl 'AXtatig^ so glän- 
zend bewährt. Freilich, fährt Creuzer fort, ist Iphimedeia 
weniger dem Aloeus zugethan — ihm, dem ackerbauer 
und erdmanne, als dem wassergotte. Sie geht fort und 
fort an des meeres ufer, sie buhlt mit dem herrscher des- 
selben, sie kühlt ihren heifsen busen mit den kalten wellen 
seiner fluth (ApoUod. I, 7, p. 46, Heyne: ;^€()(yiv ägvofiivri 
ta xvfictra toig xolTtotg kvstpoQei)^ bis er sie beschläft, und 
sie von ihm die zwei söhne gebiert. Man könnte glauben, 
die schöne fQhle sich mehr zu dem gotte als zu ihrem 
sterblichen gemahle hingezogen. Gewifs sogar, sie wird 
letzterem ungetreu; jedoch — wer sähe das nicht? — in 
unzweifelhaftem interesse zum Aloeus. Denn was wäre 
das Saatfeld ohne göttliche einmischung überhaupt und 
wie könnten die fruchte auf ihm gedeihen ohne den gott 
des Wassers insbesondere? Merkt Iphimedeia, die kraft 
des Wachsens, dafs ihre macht über den erdboden erlahmt 
in folge von Wassermangel: da geht sie selbst zum meere, 
ihren busen mit erquickendem nafs zu erfrischen und neu 
zu beleben. Das ist alles verständlich genug. Auch wohl 
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der umstand, dafs thrakiscbe Seeräuber (ausdörrende nord- 
winde?) unter Butes (rinderhirt = Viehzucht) in Achaja 
einbrachen und frauen, die gerade den dienst des Dio- 
nysos (gottes der Fruchtbarkeit, im besonderen des weines) 
begingen, und unter diesen Iphimedeia und Pankratis, raub- 
ten und sie nach Strongyle oder Naxos entführten. Auf 
dieser insel aber eben machte sich ja Dionysos mit der 
Ariadne zu thun, und wie wir schon anderwärts einsehen 
lernten, dafs die jagdgöttin Artemis filr den weinbau 
nicht günstig gestimmt ist (d. zeitschr. VI, 128 fF.)? zeigt 
sich auch hier eine gewisse feindschaft gegen Urbarmachung 
des bodens durch Verringerung des waldgebietes darin, dafs 
sie den beiden Aloiaden, welche zur Verfolgung der Thraker 
ausgesandt werden, den tod bringt. „Nach Homer tödtete 
sie ApoUon, nach Apollodor verwandelte sich Artemis 
(also dessen Schwester) auf Naxos in eine hirschkuh, und 
sprang zwischen ihnen hindurch. Beide warfen ihre Speere, 
fehlten das thier und trafen sich gegenseitig. Jacobi wörterb. 
8. 79. 699. — Aber, wer sind ihre, der J., söhne, was bedeu- 
^Sirog und ^EtfidXrrig sowohl nach wort- als sachsinn? Ja, 
das hat seine haken, und fast Alhlte man sich versucht, 
um deren natur willen, die zu der vorhin gewagten aus- 
legung sich anscheinend schlecht ftlgt, die richtigkeit jener 
selbst wieder in zweifei zu ziehen. Ausgehen des 'EcpiaX- 
Tf]g von hffidlXüi (insulto) behauptet ohne Widerrede jeder. 
Allein nicht nur geht in betreflF seines bruders die namen- 
deutung weit auseinander, sondern Creuzer und Preller 
geben auch in betreflF des wesens beider unmöglich mit 
einander vereinbare erklärungen ab. Ersterer sucht im 
^Slxog^ sprachlich ohne alles bedenken, die ohreule, cirog, 
auch (üTog*)^ den vogel der nacht, im *E<piäXTtjg den alp. 



*) Otus bubone minor est, noctnis major, anribus plumeis eminentibns : 
nnde et nomen illi: qaidam Latine asionem vocant: imitatrix alias avis ac 
parasita, et quodam genere saltatrix. Plin. X, 88, p. 70, Franz. Gesner znr 
erklSning von asio: A plumeis auribus, asini modo eminentibns et exsertis. 
Hingegen Dalechampius : Mihi potius a voce, quae mdentem asinnm aemn- 
latnr. Erklttnmgen, die nur haltbar wären, wenn man wegfall eines n vor o 
ond kürze des a annühme. Da dem lat auris lith. ausis mit s gegen- 
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nachi-mahr, oder iucubo, was ja dessen üblichste bedeu- 
tung. Etym. forsch. I, 234, ausg. 2. Hienach zwei nächt- 
liche wesen nnd, meint Creuzer: ^Das sind die wilden 
kräfbe der urweit, und ehe diese gebändigt sind, kann die 
tenne {äloig) nicht gefüllt werden.^ Lielse sich das nicht 
noch ftiglicher darauf deuten, dafs es die unterirdischen 
mächte sind, welche die saat aus der erde hervortreiben, 
sich aber in rasch beendetem kämpfe mit sonne und 
mond, d. h. nach wenigen monaten des Wachsens, er- 
schöpft zeigen, wenn die reife eingetreten ist? Denn 
durch deren band oder doch auf deren anlafs starben die 
Aloiden frühzeitig, weil ihr jugendlicher übermuth, so heifst 
es, sie verleitete, gigantische aufthörmungen von berg auf 
berg zu beabsichtigen, oder sich gar an den göttern, wie 
am ackerbaufeindlichen Ares, den sie lange einsperrten, 
oder an den göttinnen Hera und Artemis zu vergreifen. 
Ist damit nicht die staunenswerthe Üppigkeit und schnelle 
des Wachsens, zumal in südlicheren ländern, gezeichnet, wel- 
cher aber bei der Sommerhitze ebenso rasch dürre und ab- 
sterben der pflanzen auf dem fufse folgt? Ovroi xar kvcav^ 
TOP tjV^avTO TtXccTog fjikv nfj^^vcuov, fiijxog dk ogyviäiov. 
Dann aber, weil man Otos und Ephialtes doch nun einmal 
zu personen gemacht hatte, welche gleich perennirenden 
gewachsen das jähr überdauern, kvvia Si kräv yBVOfiavoij 
xal to fih nXaTog nrix^^v %ovr€^ kvvia^ t6 8h ^iye&os 
ogyvuov kvvia, ngog &b6v fidxsad-ai Sisvoovvro u. s. w. 
ApoUod. I, 7, 4. Der 'Ecpidkrtjg scheint danach das erd- 
reich, welches mit schwerer decke, wie ein alp, auf dem 
ausgesäeten samen liegt und ihn niederdrückt, während ich 
hingegen im ^Sirog, diesem das dunkel liebenden vogel, 

übersteht, und auscultare, leite man es nun ans anrieula, oder richtiger 
hinten aus einem ireq. zu cluo (mit Umstellung des u) nach analogie von 
wioLKOViTTmi gleichfalls das s zeigt: halte ich asio als analog mit Capito, 
Kaso u. s. w. aus der älteren form für anris entstanden. Das a wäre nur 
eine andere art Verengung des diphthongen au, wie sonst viel häufiger ö. 
Zwar giebt Freund asio vom mit kürze; allein einen gewährsmann hlefUr 
hat er schwerlich. Bei Suidas: V2to?, oqvtov^ nntg incuvovfievor ^ xcu 
ctvTOQxovfiivov wznsQ 6 vvwuixogai dkiaxtxcu. di>6n(Q xcU tov^ j^avyov^ 
xal xti^oSo^ovq oviw xakovaw* 
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einen repräsentanten des unterirdischen reiches finde, 
ans welchem das Samenkorn — in stiller heimlichkeit und 
über nacht — ans licht der oberweit sich hervordrängt, 
gleichwie sein geschlechtsgenosse Askalaphos (d. zeitschr. 
VIII, 104), nur in anderer weise, ein söhn und bewohner 
des Acheron ist. Warum gerade die ohreule hiezu aus- 
erlesen worden, mag, wo nicht in deren vermeintlicher 
aufgeblasenheit (dem turgor des Wachsens?), so in einer 
Symbolik gegründet sein, welche in ihren, zu beiden selten 
des kopfes gleich obren aufgerichteten federn eine etwaige 
ähnlichkeit suchte mit den emporstiarrenden ähren. Vgl. 
Horrida pluma Ov. Am. II, 6, 5, wie caesaries Met. X, 
139. Aures immodicis horripilant auctibus. Appul. Met. 
in, p. 140, sowie in corpore pili, ut arista in spica hordei, 
horrent. Varro L. L. VI, 6, 64. Doch, ich gebe zu, für 
einen so künstlichen vergleich giebt es kaum einigen anhält. 
— Preller meint so: „Auch diese fabel (von den Aloiden) 
scheint den natürlichen überm uth der menschli- 
chen cultui: auszudrücken (gleich der vom Prometheus), 
nur in einer beschränkteren bedeutung.** und von den na- 
men der Aloiden hegt er die ansieht, der eine drücke „das 
stampfen des getreides {(oß-iw), der andere das keltern der 
trauben {k(pidXlof4ai)^ aus. Einen kelterer (auslat. cal- 
cator) könnten wir uns im zweiten schon gefallen lassen, 
wie ja Calpum. Ecl. IV, 124 gerade auch des ausdrucks 
ssLlire = alkofiai sich bedient in den werten: Ut nudus 
ruptas saliat calcator in uvas. Allein, wo würde denn 
dä'ia) GXr pinsere, oder tundere aliquid in fannam, in pol- 
linem, wie Plinius sagt, gebraucht? Das fut. wao) neben 
dem schwachen w&iiacoj und andere starkformige tempora, 
worunter ihres syllabischen augments wegen, das ursprüng- 
lich consonantischen anlaut verräth, ganz vorzüglich noch 
bemerkenswerth aor. icDaa^ perf. ^wxa (mit Untergang von 
& vor X, wie i^aneixa von cTiivSm^ Plut. Sertor. 14), im 
pass. Hwöfiai {a statt t^*), sowie wartjg stdfser, und daher 
GHCiAog äöTTjg von heftigen stöfsen begleitetes erdbeben 
(vgl. mit o: kvoaix&oav^ und, wohl weniger durch epische 
IX. 2. n. 8. 14 
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verläDgeroDg als in folge von assimilation des digamma 
kvvoaiymoq^ iwoatStjg neben ivw&iut) u. 8. w., lehren, dafs 
die worzel w& sei = skr. vadh, vädh (bädh) Ferire, 
pulsare cet. Curtius*) gr. et. I, 226. Also wäre von die- 
ser Seite gegen zusammenbringen von ^Sirog mit (a&**) 
nicht viel einzuwenden, widerstrebte nicht die kaum bei- 
legbare etymologische unversöhnlichkeit der consonanten r 
und &. Mit recht trägt man defshalb gegen Vereinigung 
von^iyrcü, Latona, mit Itjö-tj bedenken trotz lat. lateo. 
Gemeint ist mit der Latona wahrscheinlich die nacht, 
welche aus ihrem schoofse die beiden grofsen hauptlichter 
des himmels gebiert. Und das liefse mich für den namen 
dieser göttin fast auf herleitung von einer parallele zu lat. 
lata (die weite) rathen, sei nun die weite öde der nacht 
gemeint, die alles ohne begrenzung erscheinen läfst (vergl. 
BVQvxodoaa als epitheton von ihr), oder der weite, unend- 
liche Weltraum überhaupt. Doch warum stlata? 



*) Vergebens wird daselbst aber lat. odi aus der lange schon festge- 
stellten und unzweitelhaften Verbindung mit goth. hatjan, hassen, und l/^o- 
fiai wieder herausgerissen. Odi hat so gut eine gutturalis eingebüTst als 
anser und gelegentlich viele andere worter (Corssen ansspr. I, 48 fgg.), ubi 
(zu quis, cui) u. s. w. Apa-vadh bedeutet allerdings: repello; aber ist 
darum das unzusammengesetzte odi schon = repuli? Gewifs nicht Höch- 
stens: Ich habe ge- (aber nicht: fort-) gestofsen. In fj^^o/ia* steht der 
zweite consonant wahrscheinlich statt d', in betreff des ihm beigemischten 
hanches angesteckt vom ersten aspiraten, welcher durch Umstellung den platz 
in der mitte bekam. Vielleicht schon, um dem /il^o) (xi/oSa) von ^ttf = 
skr. had (cacare) auszuweichen. — Die form ixÖ-oöonoq inzwischen scheint 
wirklich noch das alte wohlberechtigte S gerettet zu haben, während das x 
sich in dem .9- eine stütze gab, wie a. b. ;^^(uy neben humus. Oder redupl.? 
Sollte dies adj., wozu noch ix&oSonitt II. I, 518 gehört, unter die analogie von 
aXXoda:i6<i et. forsch. I, 446 fallen, warum dann doch sein o statt a vor /r? 
Ich denke, Buttmann hat vollkommen recht, in dem worte ein comp, mit 
on: M feindselig blickend'* (mit dem blicke des hasses) zu suchen. Dafür 
spncht mit dringender anschaulichkeit die Zusammenstellung: ix&o6onotaiv 
o^^aat, Ap. Rh. IV, 1670; Preller gr. myth. I, 524. 

**) Von w&ita als selbst secundärer form könnte eine primitivbildnng 
natnrgemäfs nicht ausgehen, so wenig als z. b. (pCXoq nicht von q<tXiü§ , das 
in seiner erweiterung aus q)iX = skr. pri entsprang in den noch erhaltenen 
starkformigen tempora und modi: iqnXdjttriP , imper. r^Uat. -- Eher noch 
^Slroq zu dem primitiv von ovrdw, wt« »A^ , als vulnificus? EtymoL forsch. 
I, 222, woselbst auch d~o vroq, a-oiro?, zu welchen wroq^ und, 4^m accente 
nach noch besser wr6<:i als simplex (etwa nach dem muster von «rre^aywTo? 
als adj. verb.) gehörig angesehen werden könnte. 
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Viel eher entschlösse ich mich nach diesem allen dazu, 
in den Aloiden, d.h. söhnen der fruchtbringenden erde, 
unter festhalten am ^Sirog als auritus, den gegensatz von 
vorsichtig auf alles (mit beiden obren*)) auftnerkender 
klugheit und rasch drein fahrender und darauf losgehen- 
der gewalt durchgeführt zu glauben. Sind doch beide 
dämonische wesen, welchen der himmel zu hoch dünkt, 
und die oft genug in der menschheit sich gegenseitig 
aufreiben und verderben, wie vom Otos und Ephialtes er- 
zählt wird. Möglich indefs, man habe in diesem brüder- 
paare auch den unterschied zwischen dem klugen men- 
schen und dem mehr gewaltsamen thiere mit vor äugen 
gehabt. 

'OiXevgy \vozu 'OiXiäSf^g nicht so entschieden pafst, als 
IIr]li]idSi]g zu Tli^kevg (Ilfjlrj'tog^ poet. = Ili^keiog)^ nebst 
*IXevg, 'IhdSag, leite ich anderwärts vom digammirten l'Aiy, 
BiXi] {ßsiXagaoardg* ßBi^XctQ^og, Tagavtlvoi) nach weise der 
eigennamen mit Xoxog. Z^ivar sucht Curtius in d. zeitschr. 
I, 34 in ihm und 'äxdevg, Nf]lsvg das wort laog nach dem 
vorbilde von ^evTvxlStjg bei Her. för ^BCDTvxiSijg (dem 
Volke glück bringend), allein ohne sonderliches glück. Skr. 
av freude haben; begünstigen, helfen, schützen, würde nim- 
mermehr die länge des jota in 'OiXsvg erklären. — !äx-ikBvg 
oder !Ax't'XX^vg gilt mir, wie schon homerischen scholien, 
als: betrüber der Hier (lUetg^ erstes jota lang, und das 



*) Freilich anch mit dem augenpaar. Der einfall jenes Griechen von dem 
gnmde, warnm die natur dem menschen zwei ohren, als doppeltes vom 
munde, gegeben, kommt hier schwerlich in ernstlichen betracht. — Bekannt- 
lich galt die eulenart y^oi'l (noctua) als vogel der Athene, welche defshalb 
nach einigen selbst eulenäugig (^^Aai'xwTitq) hiefs, nach weise der ßnwnt^ 
^'Hori. Dafs man aber einen nachtvogel zum symbole der Weisheit und 
Wissenschaft erkor, während diese doch ganz eigentlich das licht suchen, 
hat ohne zweifei darin seinen grund, dafs die eule mit ihrem scharfen blick 
recht eigentlich die dunkelheit zu durchdringen vermag. Demnach wäre dann 
V2to? als ohreule etwaiger repräsentant der beiden hauptsinne, des hörens 
und (scharfen) sehens. Vgl. axtatfj, vorausgesetzt dafs es nicht von axmmia 
herrühre, sondern von ax^nxofiau Nicht ohne bedeutung erachte ich bei 
solcher bewandtnifs, dafs die Aloaden „in der unterweit, abgewendet von 
einander, mit schlangen an eine säule gefesselt zubrachten und da durch eine 
eule [nicht also, wie andere, durch einen adler oder geier] gequält wurden**, 
Jacobi wtb. s. 79. 

14* 
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zi??eite entweder assimiliert, wie in äkkog, q>vXlov^ oder 
ganz absorbirt). Merkwürdig ist die Umsetzung der en* 
düng in Achilles sowie ülyxes statt *OSvaaivg (Preller KM. 
s. 664), weil 'Bvg ganz unrömiscfa war. Bei weniger be- 
rühmten beiden, welche die poesie nach Italien verpflanzte, 
behielt man eus mit einigen anbequemungen an das ein- 
heimische idiom. Schneider lat. gramm. 2. abth. s. 164. 
182. 283 u. s. w. — In betreff des namens 'OSvaevg giebt 
Osterwald, Hermes-Odyseus s. 140, wo er jene form der 
anderen mit doppelsigma vorzieht, mehrere erklärungen. 
,,Die erklärungen, die Homer selbst giebt, sind bekannt 
genug: nach der einen (I, 62) ist er der gehafste, ange- 
feindete, vom zorn des Poseidon verfolgte*); nach der 
zweiten (XIX, 407), die seinem grofsvater Autolykos in 
den mund gelegt wird, ist er der zorn- und rache- 
übende". »Das pafst", meint Osterwald weiter, „aller- 
dings auf den schluTs der Odyssee, denn er erscheint in 
dem kämpf gegen die freier (von der erdgöttin im winter, 
Penelope) als der rächende frühlingsgott [das ist die 
Osterw. eigne mythologische deutung des beiden], der seine 
feinde im gewaltigen zorne vernichtet, und wir könnten 
uns bei dieser etymologie beruhigen, wenn die bedeutung 
auch nur auf die übrigen Odysseussagen, wie wir sie nun 
kennen gelernt haben, ohne weiteres anwendbar wäre". 
Als deren gemeinsames sei nun die fahrt des frühlingsgot- 
tes zu der in der unterweit weilenden erdgöttin zu be- 
trachten, und das spreche sich auch in dem namen aus. 
Entsprechend nämlich dem AvüBvg (beiname des Dionysos; 
wo? Preller I, 439 hat nur Avaiog und Avaiog) aus Xvoi 
sei *OSva€vg (denn dies gilt ihm — seiner erklärung zu 
liebe — als ursprünglicher) aus dvu) gebildet, und bezeichne 



*) Dazu kommt in der anm. Script vitae Sophocl. : Uai^evvfioXoytX 6^ 
(6 So(f)OxXfiq) xa&-* "OfiTjQOP xal 10 6»'o/ia rov 'Odvaaiwq' 
n Ofj&wq J* 'O^vaatvq tifi' imopvfioq uauotq 
noXXol yaQ wdvffapto dvaafßelq ffioC**. 
Auf dergleichen dichterische namensdeatangen, die den satz von nomen et 
'men verdeutlichen helfen sollen, ist an sich wenig zu geben. 
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^der antertauchende, der niederfahrende, der in 
die unterweit fahrende^. Ja diese deutung gebe sich 
anch schon beim Homer selbst kand in der paronomame 
an den namen V, 481 und VI, 127; ja desgleichen, nur 
schwächer XVin, 384; VII, 18; XVII, 276; XX, 53. Das 
o soll Vorschlag sein wie in dSovg^ lat. dens, oßsXog (ßi- 
Xoq\ oßgifiog {ßgi^, ßgi&(ü)y oSd^ (5a|, Säxvw), odvvri {Svrj), 
ovofjia (nomen). In allen diesen fällen, mit ausnähme etwa 
des ersten, wo vielmehr iu den kürzeren formen aphä- 
rese (skr. ad, lat. edo) stattfand, ist die natur des voka- 
les noch nicht genügend aufgehellt. Würde man das o in 
'OSvaevg im einverständnifs mit des verf. erklärung als Vor- 
schlag nehmen : dann ergäbe 6, wenn dem skr. av a (deor- 
snm) gleichgesetzt, ein nicht unschickliches herab. Es 
ist aber ein umstand übersehen, welcher gegen Osterwaids 
anknüpfung des Wortes an Svu) schon von seiten der sprä- 
che sich auflehnt, wenn er auch nicht übersteiglich sein 
sollte. Zunächst hätte man sich an dvatg, d. h. an ein 
nom. abstr. (wie bei Gt^aevg an eine mit &iaig analoge, 
jedoch vom gelängte form; vielleicht ÜBQöBvg^ falls etwa 
wegen der zerstörenden macht der sonne, von Ttigaig s. ob.) 
zu wenden. Zum unglück hat diese aber entschieden kur- 
zes 1/, und wir machten schon aus diesem gründe mit eben 
erwähnter deutung von 'OSvaevg oder *08vaö6vg^ dessen 
mittelsilbe unter allen umständen lang ist, bankerott, träte 
nicht das schwanken der (Quantität in den verschiedenen 
tempora von 8va) und die von Passow behauptete länge in 
dvaiä-dXaaaog hülfreich auf unsere seite. Das milsliche 
der mythischen geltung, welche überdem dem Odysseus 
zugesprochen wird, lasse ich dabei als zu weit abführend 
mit absieht auiser acht. Wenn evg — und das scheint 
£Etöt so — sich nur durch anheftung an nominalbildungen 
mit dem verbum vermittelt, nicht direkt von demselben 
selbst Wörter herleitet: dann müfste man sich wohl zu- 
nächst an die hesychische form wdvairi' ogyr^^ fiifi^ig hal- 
ten, welche für 68vaaofAcci^ in ermangelung von formen mit 
I, auf dentalen charakter schliefsen läfst. Vielleicht skr. 
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dvisb (hassen) s. et. forsch. I, 743; Curtios etym. I. no. 
290. Was man aber eigentlich mit der wähl dieses tief- 
bedeutsamen namens gewollt habe, bleibt, glaabe ich, erst 
noch zu ermitteln. Etwa, im gegensatz zum hauptangrei- 
fer und „betrüber der Ilier^ Achilleus, den vieldnlder 
(„betrübten^) während des langen kriegs und der no- 
sten, sowie !Aya^i(AV(üv den standhaft (genugsam) aus- 
harrenden und MsviKaos gleichfalls: den beim volke 
verbleibenden? — 

KvxQsvg söhn des Poseidon und der Salamis, und da- 
her Salamis nach mythischem namen KvxQBia, sc.vfjaog, 
vom adj. KvxQBlog (also suff. -eog mit Wegfall von v davor) 
ist mir seinem Ursprünge nach ganz räthselhaft. Schwer- 
lich wegen der lesart KvyxQ^vg zu xoyxti muschel. — Da- 
gegen ist KatQBvg^ söhn des Minos und der Kreta, augen- 
scheinlich erst zu dem namen der Stadt KdvQtj auf Kreta, 
als deren vermeintlicher gründer, hinzugedichtet. — Kva^ 
yevg ein Lakone Paus. III, 18, 3, woher Kvayia als bei- 
name der Artemis rühren soU^ während dies doch bei wirk- 
licher abkunft daher -em {tf-ia) erheischte. Auffallend 
wenigstens ist, dafs dieselbe göttin zu Tegea (also in Ar- 
kadien) Kvaxeäng (Facius indefs hat r statt des zweiten x) 
— heifst ib. VIII, 53, sowie Kvaxaktjaia (nach analogie 
von *I&ax7Jaiog, Tira^aiog u. s. w., ausgehend von gent. 
auf r]T7]g) nach dem berge gleichfalls in Arkadien Kvdxa- 
Xog VIII, 23, 3. Dabei verdienen wohl femer berücksich- 
tigung in Lakonien der berg KvaxdSiov und der flufs Kva* 
xiciv^ die ich von xvijxog safflor, oder xvtjxog gelb, falb 
(s. Sehn.), abzuleiten geneigt bin. Ist bei Kvayia (etwa 
mit / statt x) die gelbe färbe des mondes gemeint, in- 
dem der Kvayevg zur bekämpfung von Aphidna mit den 
Dioskuren (auch ja gestimel) gekommen sein soll? Vergl. 
;s. b. croceis evecta rotis Aurora Ov. M. HI, 150. 

lieber einige namen anderwärts, z. b. 'OgtpEvgy Q^oQio^ 
vBvgy KQtj&Bvg. Als fremd mit griechischer endung: der 
Perser Xgvaevg Aesch. Pers. 312, wie von ;fpi;<rog. In 
Wahrheit ^ber, glaube ich, verdreht aus zend h-vares 
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(bien i^ssant) Kuhns beitr. I, 289. Desgleichen wahr- 
scheinlich eben so, nur mit endung des part. prSs. act., Xqv- 
oavtag. S. deutsche morgenl. zeitschr. XIII, 383. — Fer- 
ner *Agxevg Aesch. Pers. 44, wo nicht /ägxvBvg als Variante, 
welches letztere jedoch 304 heerftthrer der Aegypter. Als 
ob vom griech. aQxrog. — !äfA(piaTQsvg 312. — Kricptvg^ 
söhn des Belus, und die Ktjtpijvsg s. et. forsch, bd. I. einl. 
8. LXXn. LXXVII. Es scheint mir nicht unmöglich, dafs 
damnter das zend. wort kava, kavi (rex) verborgen liege, 
welches z. b. auch in dem königsnamen Eava up, pers. 
K&üs steckt. Vgl. d. morg. zeitschr. X, 359; XI, 527 fg. 
Ausl. 1858. no. 52. s. 1239. 

Dunkel sind mir noch mancherlei namen. 'AfioißBvg^ 
athenischer Kitharöde. Möglicherweise vom amöbäischen 
gesange, wogegen ich es als beiwort des Poseidon Lycophr. 
617 auf das kommen und gehen der wellen; auf fluth 
und ebbe; überhaupt auf die wechselvolle gestalt des mee- 
res beziehen möchte. Alytötevg. Bavx^devg wohl patron. 
Vgl. den mannsnamen Bavxig und den frauennamen Bav- 
xig^ eine nymphe Bavxia, Sämmtlich wohl, sowie in Phi- 
lemon (von (pileiv, vgl. (pvXtjfjioavvfj) et Baucis, aus ßav^ 
xog s. V. a. tQvcpBQog^ delicatulus, wie !AßQoavvri (ahd. 
Zeiz), 'jißQoxXi]g^ vgl. äßgov xvSog VinA. lAßgoi. '^ßgcovog 
ßiog knl xüv nokvrslwv als sprüchwort. MßQOfiaxog wacker 
(prachtvoll) kämpfend. — ItiQnaXevg söhn des Lykaon. — 
jivQBvg und 'OtQtvg könig von Phrygien. Bovksvgj söhn 
des Herakles. Apollod. II, 7. 8 p. 228, was nicht nothwen- 
dig zu ßovXrj gehört, sondern vielleicht zu ßovg. — 'Evi^ 
xBvg (?). — Kelaino, die schwarze tochter des Ergeus 
(vom mit A?), von Poseidon mutter des Lykos (Wolf, oder 
repräsentant des lichts?) und Nykteus (nacht) Hyg. f. 157, 
oder des Lykos und Eurypylos (weitpfortig, in welchem 
sinne? nacht, himmelsraum, meer?); oder von Prometheus 
m. des Lykos und Xifiai(}evg (Chimära?). — Zrivtvg oder 
Zijfifig^ vom Zeus. — 0afiv6vg von &d(AVog^ gesträuch? — 
KQayaXtvg^ söhn des Dryops. — KiXX^vg^ vater desAkri- 
sios. Schol. U. II, 173. 631, zu dessen erklärung sich, wo 
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nicht xiXXog (esd), etwa xvllog (gekrümmt) anböte, im fall 
ein Wechsel zwischen i und v zulässig ist. Vgl. Kivai&oiv 
und Kvpai&og. — MeXav&evQy w. — Msvocxsvg. Kaum 
doch statt f4,6V06iX7jg ^ als den gottem wohlgefälliges und 
genügendes opfer? Etwa, weil er sich für Theben selbst 
opferte, von fjiiva) und oixogj indefs auch mit nicht recht 
klar hervortretendem sinne: ausharrend daheim, oder: für 
das (heimathliche) haus? — ÜQiavevg. — Pyreneus Ov. 
M. y, 274 der quantität nach nicht zu Jtvgrjvj dessen v 
lang. 

Oertlichkeiten: üsigatevg^ Yg\. den haten üeiQcuov 
zu Korinth gehörig Etwa wie nsgaiog zu einem worte 
wie TielgaQ? — KfjQSvg flufs in Euböa Strabo X, 449, wie 
KriQLvd^og 445. IL II, 538 Stadt ebenda. — 'Aragya und 
lAragv^vg Stadt und gegend in Aeolis, woher die einwohner 
'AraQvetrrig und IdTaQvelrtjg, d. h. mit ausstofs von v vor i. 
So SSakyavBirrjg von ^aXyavevg, einem flecken in Bootien. 
Auch ein Apollo ^cekyavevg. — Kvoi&iöevg berg in At- 
tika. Sieht so aus, als wäre es von Kvoi&og^ Aeginet, 
Her. VI, 88 gebildet, wie viSevg enkel. — Kacpr^QBvg^ Cä- 
phäreus, prom. Euboeae. Ov. M. XIV, 472. 481. — 'Evl- 
navg 1) nebenflufs des Apidanos in Thessalien, 2)nebenfluf8 
des Alpheus, 3) flufs in Makedonien, vermuthlich von iW- 
TOf^ai und iv (oder kvi) und irrumpens oder cum impetu 
se effundens, d. h. in den hauptflufs? Das appellativ kvmrj 
fügte sich des abweichenden sinnes wegen kaum. Wahr- 
scheinlich von dem flusse auch: 'Evmd^ sklavin, mutter 
des dichters Archilochus, wie Meaatjviwv^ sklav in Plaut. 
Men. von Mbgötjpi]. OsTTaloixHi^g , thessalischer sklav, 
Ath. VI, 264, a., Adxiav bei Theoer. V, 5, sklavennam^, 
femer Syrus, Geta, Davus u. s. w. — üvtytvg Stadt in Mar- 
marika. Strab. XVII, 799, d. h. wahrscheinlich schmor- 
ofen, erstickender hitze {nvlyog) wegen. 

Pott. 
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Der ahd. diphthong AO. 

Wie ich es im 1. bände dieser Zeitschrift (8.234 ff.) 
ontemahm, über den diphthong OA nach seinem vorkom- 
men in räum und zeit zu handeln, so stelle ich mir hier 
die aufgäbe, das in mancher hinsieht ganz anders sich ver- 
haltende AO zu betrachten, indem ich wegen der Wichtig- 
keit solcher Untersuchungen einfach auf das dort gesagte 
hinweise. 

Was wir bisher über die natur des AO wufsten, be- 
ruht auf den Untersuchungen von Grimm, gramm. I, (1840), 
p. 104 und 121 ff., und ich habe nicht erfahren, dafs jene 
Untersuchungen irgendwie weiter geführt worden seien. Es 
ist aber die lehre Grimm's wesentlich folgende: Dem 
goth. au, wenn es vor h, r, 1, n und den dentalen steht, 
entspricht ahd. ö. Doch erfolgte dieser Übergang nicht un- 
mittelbar, sondern (wenigstens im bairischen und aleman- 
nischen dialect) durch eine übergangsstufe ao; die zeit die- 
ses Überganges scheint dem 8. Jahrhundert anzugehdren. 
So weit Grimm. 

Die inzwischen erfolgte Sammlung der alten deutschen 
eigennamen läfst uns einen tieferen blick in dieses Verhält- 
nis thun; namentlich wo man die betreffenden formen aus 
datirten Urkunden entnehmen kann, wird man klarer über 
die zeit eines bestimmten lautverhältnisses; wo man sie 
als Ortsnamen findet, erhellt dadurch mehr das geogra- 
phische gebiet einer erscheinung. Uebel ist freilich, 
dafs so viele urkund^i nur in schlechten abschriften vor- 
liegen, andere uns nur in Urkunden Sammlungen in mei- 
stens modemisirter gestalt bekannt sind und noch andere 
endlich über alle begriffe schlecht abgedruckt wurden. Doch 
läfst sich in mancher hinsieht noch immer aus der schale 
der kern herausfinden. 

Ich verfolge hier die erscheinung des ao nach geo- 
graphischen gebieten. 

Als Chlodwig das fränkische reich in GaUien grün- 
dete, hatten die Franken das gothische au, wie schon der 



Digiti 



izedby Google 



218 FSratemann 

name seiner eigenen Schwester AadoflSda bezeugt. Zahl- 
reiche Urkunden und geschichtsbficher seit sec. 5 thun drei 
Jahrhunderte lang dar, dafs dieser laut noch fortdauerte. 
Im pol. Irm. (c. 800) herrscht er noch vor, doch findet 
sich daneben schon zuweilen ein ö, im pol. Remigii (sec. 9) 
herrscht dagegen ein ö vor, doch ist das au noch nicht 
gimz untergegangen. Im conc. Suession. a. 853 und im 
conc. TuUens. a. 860 kommt noch ein Launus yor. Ein ao 
erscheint hier nii^ends. Im innern Frankreichs er- 
folgte also der Übergang von au zu 6 unmittel- 
bar ohne Zwischenstufe ao; das ist das erste, nega- 
tive resultat dieser Untersuchung. 

Wenden wir uns zum gebiete der ripuarischen Fran- 
ken, so wird die sache anders. Im jähre 699 beg^net 
ein Aodebert (Pardessus n. 450, Hontheim n. 26) in einer 
Urkunde fiir Echtemach; die betreffende Schenkung liegt 
in der gegend von Zülpich, der ausstelhingsort ist unbe- 
kannt. Ein Nardgaot kommt im jähre 709 vor (Pard. n. 
474, Honth. n. 32), ein Verengaot c. 712 (Pard. n. 485, 
Honth. n. 35); der ort der ausstellung und der gegenständ 
der Schenkung liegt in beiden fäUen in der gegend von 
Herzogenbusch in Nordbrabant. In späterer zeit mangelt 
aus dieser gegend jedes beispiel von ao. Da nun jene 
drei Urkunden sich hinsichtlich der richtigkeit der lesart 
gegenseitig stützen, so folgt: in Ripuarien hat um. das 
jähr 700 herum, wahrscheinlich nur kurze zeit 
hindurch, der diphthong ao gegolten. 

Wir kommen nun zum lande der Mainfranken, dies- 
seits und jenseits des Rheins. Zuerst einige beispiele des 
alten au. Dronke hat a. 766 ein Autmundisstat, d. h. Um- 
stadt in der gegend von Darmstadt. Im cod. Lauresham. 
begegnet a. 783 (n. 1860) ein Raureheim, NW. v. Lorsch, 
endlich hat Dahl a. 795 (s. 33 ff.) ein Mauresberk im Oden- 
walde^ In der gegend von Darmstadt galt also in der 
zweiten hälfte des 8. Jahrhunderts noch das au, wenig- 
stens zuweilen; unzählige andere beispiele haben 6; im 
gebiete um den Odenwald finden wir kein ao. 
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Dagegen seben wir westlich vom Rhein: Aonenisheim cod. 
Laur. Ä. 768 (n. 1392), jetzt Oensheim, NW. v. Worms; 
Laonold cod. Laur. a. 776 (n. 1322) aus der gegend von 
Worms; in derselben urk. Laonisbeim, ein ort N. v. Alzey; 
Aothmaresheim cod. Laur. a. 792 (n. 16), eine wüstung in 
der gegend von Worms. In der umgegend von Worms 
zeigte sich das ao also zwischen 760 und 800. 
Es ist zu vermuthen, dais der diphthong hier auch vor 
760 vorkommt. 

Es folgt nun Alamannien, und zwar« zunächst die 
gegend von Weilsenburg. In den tradd. Wizenburg lesen 
wir zahlreiche personennamen mit Aud-, Ann-, Aus-, Ganz-, 
Laun- und zwar namentlich in Urkunden aus den jähren 
699, 700, 707, 714, 715, 737, 756, 774, 787; später hört 
auf diesem gebiete das au auf. Noch in weit frühere zeit, 
vielleicht a. 633, fällt der flufsname Raurebacya (trad. Wi- 
zenb. I, n. 38) , der S. v. Landau hingehört ; es ist damit 
Baurobacco aus der gegend an der Meurthe (Honth. c. a. 
666, n. 20) zu vergleichen. Ein ao finden wir in den tradd. 
Wizenb. nur einmal, in Gaosbod a. 716 (n. 196); der mann 
war entweder bei Weifsenburg selbst oder in der gegend 
westUch davon zu hause. Da diese form ganz vereinzelt 
dasteht und überdies noch weit später in dieser gegend, 
wie wir eben sahen, das au galt, so ist darauf nicht viel 
zu geben. Otfnd hat schon ö. 

Im übrigen Alamannien finde ich folgende spuren von 
ao: Aottuni Ng. a. 744 (n. 11); die Urkunde ist für St. 
Gallen im Thurgau ausgefertigt. Gaozbert Pard. a. 748 
(n. 595), ausgefertigt zu Hohenaugia bei Strafsburg. Ma- 
gingaoz Pard. a. 748 (n. 596), ausgefertigt zu Strafsburg. 
Aotahar und Aoto Eausler a. 769 (n. 11), Maorinzan Neug. 
a. 769 (n. 48) ; zwei Urkunden für St. Gallen, ausfertigungs- 
ort unbekannt. Gaozbert Neug. a. 780 (n. 79); Urkunde 
fbr St. Gallen, ebendaselbst ausgefertigt. Raodhaha Laur. 
a. 787 (n. 13), in der nähe des Kochers. Maorlach ebendas.; 
er unterzeichnet zu Lorsch und war aus der gegend des 
Bretachgaus. Endlich findet sich bei Meichelbeck a. 793 
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(n. 111): Eaozesheim, Caozesprann, Caozeslahhmi (so ist 
statt -bachin zu lesen nach Roth Eozrohs renner über die 
Idtesten Urkunden des bisth. Freising befti, 1854, s. 49); 
der erste ort ist Gosfaeim, O. v. Nördlingen, N. y. Donau- 
wörth, die andern unweit davon. In Alamannien fin- 
det sich also das ao zwischen 740 und 800. Das 
ältere au ist noch unbestritten vor dieser zeit; v^. z. b. 
Raudinleim Neug. a. 670 (n. 3), NO. v. Basel; Maurowiler 
Schöpf lin a. 728 (n. 9), im Elsafs. Doch setzt sich das 
au auch noch* während der oben angefahrten zeit bis ende 
sec. 8 fort; die formen Audo, Autfrid, Autchar, Cauzpert 
begegnen bei Neugart a. 735, 744, 754, 775, 786, 

Weiter nach osten gelangen wir zu Baiem. Fälle des 
ao habe ich folgende aus der gegend W. vom Tun und S. 
von der Donau angemerkt: Scaonheringa Roth sec. 8 
(in, 22), Schönering, W. v. Vilshofen, O. v. Landau; 
Gaozrich Kr. a. 777 (n. 1), ein abt zu Tegemsee, die Ur- 
kunde ist zu Eremsmünster ausgefertigt; Haohunsteti MB. 
a. 788 (XXVin, b, 19), in der gegend von Passau; Raota 
MB. a. 788, 795 (XXVHI, b, 8, 16, 17), S W. v. Passau; 
Aotingas MB. c. a. 790 (XXVIII, a, 23), Oettingen am 
Inn; Hruotaoz (wohl Hruotcaoz) und Caozperht Ried a.791 
(n.8), aus der gegend von Regensburg; Aotuni Meichelb. 
a. 784 — 810 (unter bischof Atto, n. 190), wahrscheinlich 
zu Gauting, N. vom Würmsee, S W. v. München; Aotingas 
Meichelb. a. 811 und c. a. 820 (n. 284, 478), Eitmg, O. 
V. Freising; Caozrat, Aotker, Caozbirc, Aotmunt, Aothilt, 
Traostilo R. a. 821 (n. 21); Aodalrihc Meichelb. a 835 
bis 854 (unter bischof Erchanbert, n. 697), wahrscheinlich 
zu Feldgeding an der Ammer, SW. v. Freising. In der- 
selben Urkunde Aodalscalh, zu Ehing, SW. v. Freising. 
Aodalscald (d. h. -scalh) Meichelb. a. 849 (n. 659), zu Frei- 
dng. Daraus folgt: im südlichen Baiern, zwischen 
Lech, Donau und Inn, begegnet das ao zwischen 
770 und 850. Jenes Oettingen am Inn, welches 790 Aotin- 
gas heifst, lautete noch 749 (chron. Lun. s. 10) Autinga. 

Wir kommen nun in die jetzigen österreichischen 
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g^enden O. yom Ion. Ich erw&hne hier: AostannuntiDga 
Ried a. 776 (n. 4), Ostermieding im Innviertel und Bao- 
tula Kr. a. 777 (n. 1); dieser bach mündet oberhalb Linz 
in die Donau. Was aber viel wichtiger ist, das sind die 
zahlreichen belege für ao aus dem verbrüderungsbuche Ton 
St. Peter zu Salzburg. Diese beispiele sind so viele, da& 
ich hier ganz davon abstehe, sie einzeln aufzufahren und 
mich vielmehr darauf beschränke, sie durch Zahlenangaben 
zu veranschaulichen, welche ich meinem früheren aufeatze 
über die diphthonge dieses merkwürdigen buches (zeitschr. 
II, 337 £) mitnehme. Der von Elarajan mit a bezeichnete 
Schreiber, welcher die grundlage des ganzen buches um 
790 (780 — 800) niederschrieb, bedient sich des ao in 
66 fällen. Von den übrigen Schreibern hat r (780) den 
diphthong in 5, b (780 — 810) in 12, x (800) in 6, i (820) 
in 3, q (820—860) in 4, d (820—870) in 9, k (830 bis 
870) in 8 und o (vor 900) in 2 fällen. Die ihrer zeit nach 
unbestimmten, übrigens auch weniger hervortretenden Schrei- 
ber p, s, t, V, dd, 11, nn, oo und pp haben das ao in resp. 
5, 1, 3, 2, 1, 2, 2, 3 und 2 beispielen. Aus allen diesen 
angaben ergiebt sich: in der gegend von Salzburg 
hatte das ao in der zeit von 770 bis 870 geltung. 
Doch ist hiebei ausdrücklich zu bemerken, dais kaum ein 
einziger jener Schreiber das ao ausschliefslich verwen* 
det^ fast jeder hat daneben sowohl das ältere au als das 
jüngere ö. J^ies, das au, ist noch bis etwa zum jähre 
800 in dieser gegend gebraucht, doch in den letzten jahr- 
zehenden schon ganz ausnahmsweise, dieses, das 6, ist 
bereits um 780 nicht selten entwickelt und beginnt um 850 
regel zu werden (vgl. näheres d. zeitschr. II, 346 ff.). W^m 
schon in der sec. 5 verfafsten vit. S. Severini in der aus- 
gäbe von Pez ein Aonolf vorkommt, der in der ausgäbe 
der Acta Sanctorum Aonulph heilst, so ist das sicher nur 
abschreibem zur last zu legen. 

Auch bei den Langobarden mufs das ao nicht ganz 
unbekannt gewesen sein. Paul. diac. VI, 51 nennt einen 
einsiedler oder mönch, der etwa um 740 in Italien (apud 
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Forovicum) kbte, Baodolin (im chron. Novalic. bei Pertz 
IX, 98 steht Baodelin). Den alten Langobardenwohnsitz 
in der Eibgegend (sec. 4) nennt er dagegen Maaringa; 
Audoin einen könig seines Volkes sec. 6 u. s. w. üeber- 
haupt mufs unter den Langobarden auch noch sec. 9 das 
au als regel gegolten haben, ein ao wird bei ihnen aufser 
dem oben angeführten beispiele nicht leicht zu finden sein. 

Ganz unbekannt ist das ao bei Hessen (seit Fuldas 
Stiftung a. 744 wäre gelegenheit genug gewesen es zu ge- 
brauchen), bei Thüringern, bei den mit Slaven vermisch- 
ten Franken am oberen Maine und bei allen niederdeut- 
schen Stämmen. In Thüringen oder Sachsen muls das 
noch dazu verderbte Saochseburg bei P. I, 219 gelegen 
haben, doch ist zeit und ort der abfassung der annales 
Tiliani, die den namen überliefern, ganz unbekannt. Wo- 
hin Aohhusun monast« Laur. sec. 8 (n. 300) zu setzen ist, 
wissen wir nicht. 

So weit die Übersicht über das vorkommen des regel- 
mäfsigen aus au entsprungenen ao. Diese Übersicht lie- 
fert uns aber keineswegs, das muls ausdrücklich hervor- 
gehoben werden, eine richtige Vorstellung von der häufig- 
keit dieses diphthongs; sicher ist oft schon in älteren 
Urkundenabschriften das gemeinhochdeutsche ö an die stelle 
des ao getreten, und ich bin namentlich bei dem codex 
Lauresham. (die hds. ist aus sec. 13) überzeugt, dafs darin 
viele ao gewissermafsen latent enthalten sind; denn das 
genannte buch vermischt den unterschied der zeiten und 
mundarten gar sehr. Dasselbe gilt von den tradd. Ful- 
denses, in denen gelegenheit genug wäre, z. b. ein schwä- 
bisches oder fränkisches ao zu zeigen, die aber dasselbe 
ganz und gar entbehren. 

Nun giebt es aber noch ein anderes, unregelmäfsi- 
ges ao, welches vielleicht sogar niemals gesprochen, son- 
dern nur in ungenauer schrift niedergelegt ist. Es steht 
für das aus altem 6 hervorgegangene oa. Das merkwür- 
dige bei dieser erscheinung ist, dafs es sich gerade zu 
denselben zeiten und auf denselben gebieten findet wie das 
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regelm&isige ao. Ich Terzeichne aus westfränkiscben und 
ripnarischen quellen Eaocare Hontheim a. 698 (n. 25) und 
Graodobard Pardessus a. 748 (n. 597); beide formen tra- 
gen auch anderweitig den Stempel grofser ungenauigkeit 
an sich. Chaonrad Mab. a. 1030 ist vollends ganz ver- 
einzelt, schon wegen der späten zeit. Alamannisch sind 
Zaozzo bei Neug. a. 766, Eaotah (neben Ruothaus) Haus- 
ier a. 772 (n. 14), Raodpold Kausler a. 809 (n. 64). Reich- 
licher sind die belege aus Baiern: Hraodpert MB. c. 
a. 770 (XI). Aopi Ried a. 791 (n. 8), aus der gegend von 
Regensburg. Caofstein Juvavia a. 798 (n. 27), Eufstein 
am Inn in Tyrol. Deomaot beim Schreiber i (c. a. 820) 
des Verbrüderungsbuchs, so wie Hermaot ebendaselbst bei 
dem der zeit nach unbestimmten Schreiber 11 und Naot- 
haest beim Schreiber d (820 — 870). Die Urkunde bei Ried 
a. 821 (n. 21) hat aus der gegend von Regensburg die 
formen Raodrud, Deonaot, Heraotpreht und Herimaot. End- 
lich findet sich MB. XXVIH, a, 17 — 19 unter den di- 
plom. authentica eine zu Frankfurt f&r Würzburg a. 823 
ausgestellte Urkunde, worin Chuningashaoba, Gullahaoba, 
Ippihaoba und Sunindrinhaoba gelesen wird. 

Nach allem gesagten mufs sich nun die zeit und mund- 
art einiger ahd. quellen, in denen das ao auiserhalb der 
eigennamen vorkommt (s. Graff I, 57) , genauer bestimmen 
lassen. Die ganze natur dieses ao aber fasst sich nun in 
folgendem zusammen: 

Das gothische und urdeutsche au vor h, r, 1, n und 
den dentalen ging durch Verdichtung in allen ahd. mund- 
arten in ö über. Naturgemäfs liegt aber zwischen au 
und 6 eine Zwischenstufe ao, die überall als Übergang 
eintreten mufste. Doch ist dieser Übergang ein so leiser, 
dafs die schrift ihn in keiner mundart und zu keiner be- 
stimmten zeit regelmäfsig bezeichnet hat. Ueberall, 
wo das ao auftritt, finden wir zugleich, oft bei demselben 
Schreiber, entweder das ältere au oder das jüngere ö. Wo 
das ao als schriftzeichen sich zeigt, ist dieses also nicht 
der gebräuchlichen Orthographie, sondern dem feineren 
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subjectiTen gehör und der genaueren schreibiuig einzelner 
zuzuschreiben. Es findet sich aber unter den ripuarischen 
Franken um 700, unter den Ostfranken um Worms zwi- 
schen 760 und 800, unter den Alamannen zwischen 740 
und 800, unter den Baiem W, vom Inn zwischen 770 und 
850, unter denjenigen um Salzburg zwischen 770 und 870. 
Je weiter nach osten, desto später tritt also dies zeichen 
f&r den übergangslaut auf, desto länger bleibt es aber 
haften. 

Wernigerode. E. Förstemann. 
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Die igavinischen tafeln nebst den klein^i umbriachen inacbrifien mit 
binzafugong einer grammatik und eines giossars der umbrlschen 
spräche. Vollständig übersetzt nnd erklärt von E. Huschke. 
Leipzig. Teubner 1859. 8. 718 s. 

Von aaCsen ein ansehnliches schon aasgestattetes buch, über 
siebenhundert Seiten und alles vollständig übersetzt und erklärt^ 
wie der titel versichert An umfang ist es bedeutend stärker als 
sein Vorläufer, die oskischen und sabellischen Sprachdenkmäler 
von E. Huschke, aber inwendig ist es das ganze ebenbild seines 
älteren bruders und mit denselben organischen fehlem, gebrechen 
und aaswüchsen zur weit gekommen wie jener. Massenhaft aaf- 
gestaute sachliche gelehrsamkeit, souveraine nichtachtung der 
znnftmäfsigen in die fesseln der lautlehre eingezwängten Sprach- 
forschung, schwungvolle oft phantastische combinadonsgabe und 
tiefgrübelnde Symbolik, das sind die gemeinsamen züge sprechen- 
der familienähnlichkeit in beiden druckwerken. Dafs in dem 
vorliegenden buche alles vollständig übersetzt und erklärt ist, 
wird niemand befremden, der sich erinnert, dafs es dem hm. 
verf. sogar gelungen ist, die hebräische abraxasinschrift von Arol* 
sen als ein sabellisches sprachstück vollständig zu erklären und 
za -übersetzen. Charakteristisch ist aber, dafs er Aufrecht und 
Kirchhof, deren gediegenes werk er an allen ecken und enden 
ausgebeutet hat, was er indessen vielfachweise verschweigt, 
„zahlreicher irrthümer^ zeiht, die zum guten theil aus ihrem an- 
geblichen Standpunkt entsprungen seien, alles aus dem sanskrit er- 
klären zu wollen, und dafs er nun so thut, als hätte er die ar- 
beit von grund aus neu unternehmen müssen (s. 531). Statt ge- 
gengründe gegen deutungen von A. E. bringt hr. H. gewöhnlich 
nur beliebige einfalle, die ihm besser in den kram seiner sach- 
lichen Voraussetzungen passen, die er sich zusammengegrübelt 
hat, einfalle, die er dann, wie überhaupt seine sprachlichen er- 
klärungen, vielfach durch den zusatz „offenbar, ohne zweifei, 
jedenfalls, unverkennbar^ u. a. dem leser aufzubinden meint. Die 
Wahrheit ist aber, dafs fast alles brauchbare in dem buche von 
A. E. herrührt, und fast alles, was der verf. eigenes hinzugethan 
hat, unbrauchbar ist Sein verfahren bei der deutuog ist meist 
so, dafs er uch aas dem, was jene gelehrten an einer stelle er- 
klärt haben, ein möglichst lebendiges und concretes bild entwirft 
von der in rede stehenden opferhandlung; um nun die Wörter 
IX. 2. u. 8. 15 
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der stelle su entrfithsel , die A. K. unerklärt gelassen , wird das 
griechische lexicon zur hülfe gezogen, dem ombrischen wort ein 
Ähnlich klingendes griechisches gleichgesetzt and hiemach eine 
lautlehre and worthiegangslehre zarecht gemacht Doch ich lasse 
das hach selber reden and sich richten, indem ich zuerst eine 
blumeniese von etymologien des verf. in möglichster karze co- 
sammenstelle. 

S. 90: Serum part praes. pass. vom stamme von aim =: gim, 
der auch bei lat dico zu gründe liegt ,,und darin nur einen gaa- 
menlaut hinter dem zugleich producierten e entwickelt hat; denn 
das s statt d tritt auch in insece und unserem sagen hervor^. 
Auch asßofAaiy Sabin! gehören zu demselben stamm; also se- 
vum = QV''^Qi^ lex. S. 94: Perca = furca beides wohl von 
Ijf«, wovor dort per = pro, hier for (vergl. forum, ^o ras, 
foris) gesetzt ist wie in forceps, forfex. Arsmatia = 
ägfAUtslay d. h. eine wagengabel von der form des kreazes, 
die ein priester beim sühnopfer tr&gt, um das schuldbewofetsein 
des Volkes vor den göttern auszudrücken, also eine „ straf ga- 
bel'' (vgl. s. 226). S. 100: Veror nicht = skr. dvära, thor 
mit AK. sondern deatsch Wehr, latmoeri, muri „worin das 
wort nach Übergang des halbvokales v in einen tiefen vokal mit 
dem m bekleidet ist^. S. 122: Mers =: mos aus modus ent- 
standen „denn aus modus ehemals mit dem genetiv moderis 
wurde durch zusammenziehung modrs, mos^. S. 1B3: Adeps 
zusammengesetzt aus ad und onog (ops) „was an den saftigen 
inneren theilen sitzt^ S. 135: Punirzmrof trank, aber s.222: 
pone = noivri^ poena. Da diese nun von nolfinj n<Sv herzu- 
leiten sind, so bedeutet pune opfervieh, das zor sühne ins 
feuer geworfen wird. S. 152: Mantraklu = lat mantele, 
mantelum, mantelium, zusammengesetzt aus manu- und der 
Wurzel von tergo, ^SQi^io, Im lat mantele ist r mit Verlänge- 
rung des e in 1 übergegangen. 8.157: Vestisia = ßotarayiij 
ferculum. Zu derselben Wurzel gehört lat vestis, vesti- 
gium, auch der umbrische und lateinische verbalstamm fer-. 
S. 165: Seavie = suavis von se und am schaden, daher „ohne 
nachtheil ^. S. 204: furfat = fuscare, furvam reddere 
eigentlich „schmatzig machen % dann aber „reinigen^, da 
durch rauchwolken von Schwefel die reinigung der sdiafe voll- 
führt wurde. S. 210: tenzitim von reVdoD, tdr&w^ nagen, 
naschen, daher „eine näscherei, niedliche speise^ wohlda»- 
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selbe wort wie lat tue e tarn, ^eine sehr schmackhafte sfilze^, 
deutsch Tanke. S. 224: onse nicht mit ansa verwandt (A. K.) 
sondern unverkennbar =:hameras, ä/iog (von oTo), schwer 
tragen) ^ indem das m nach ausstofsung des bedeutungslosen e 
vor 8 = r in n überging*'. S. 244: Surur vom pronominal- 
stamme ero ^mit vorschlagendem s*. S. 257: ^imu = Ofwv^ 
simul wie latcumulus =: OfAilog. Im lat. simul, simitur, 
simitu ist 9 zu s geworden. S. 274: Vesclir nicht = vas- 
cnlis (A. E.) sondern = (pvöKogj q)vaHfj, darm, blase, wurst 
(lat. vesica). S. 275: Vendu =: deutsch wende latfendere, 
d.h. mit gewalt werfen, schleudern, wovon funda, aquvdovti* 
S. 294: Kumne = iumentum. S. 304: Sveso vom stamme in 
o^oCbiv^ aq^ayiov, S. 309: 9isti von l^im =:coquo, cibus (ei- 
gentl. civus, gekocht). 8. 325: Vaputu, part. perf. pass. dessel- 
ben Stammes wie daps, dantm, dctjtdvtj. S. 325: Sviseve zu- 
sammengesetzt aus sev- = aiqxop (röhre) und svi- = aßivwiiij 
also löschröhre, daher kanne. S. 362: Huntak zusammen- 
gesetzt aus hun- vom stamme von mvdal^y xovdv^y aöpÖvXog, 
xopdvXi^oiy avvdaXogy nonog^ contus, Mvrita und tak- = tag- 
in tango „womit auch daxvto^ Öd^ zusammenzuhängen scheint^; 
daher bedeutet huntac „recht eigentlich blitzschlag^. S. 366: 
Snata von pdony viaoy vi^m, vdaaao^ ursprünglich vom verbalstamm 
sa-, se-, bedecken, füllen, welcher (rarroo, satus, sata u. s. w. 
zu gründe liegt S. 368: Sufafias zusammengesetzt aus sub, 
vnb und afias =: finaq von amao^ dq)^. S. 370: Berns dessel- 
ben Stammes wie (ptQßn^ (p^Qßv* ^^^ näher zusammenhängend 
mit vesci, ß6ax6)^ viscus; „g)€^j3(us) selbst ist die vom etwas 
stärker aspirierte wurzel ves- im part praet pass.^ S. 371: 
Erematruf nicht mit A. E. auf cremare zurückzuführen, son- 
dern = xQBfid'&Qa von xQSfidvwiAt also hängemaschine, da« 
her das, worin oder woran das untere einge weide hängt, „wel- 
ches auch unsere fleischer das gehänge nennen^. S. 375: 
Vnfiune, göttername von ßvm^ mit dem auch voveo zusam- 
menhängt, das ja die zusage einer erfüUung bedeutet S. 379: 
Spinia verwandt mit spina, von am^a), amdrjg^ amvd^g „al- 
les was in eine längliche spitze ausgedehnt ist^; also bedeutet 
spinia den „eingeschlagenen blitz % die „blitzschlags- 
ttätte^. S. 382: Manfe, vergl. ffai^ooD, fiovorn; das wort geht 
auf ein „vom mit m statt digamma bekleidetes dv (vergl. apev, 
aptg) &- zurück^ S. 402: Qi^era = x^yalig^ „indem das um- 

15* 
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brieche y=zn auMtlels, das x-X dem 9, das d dem r entsprieht^ 
8. 404: Ferehtra = feretram, das nicht von ferre her- 
kommt sondern von ferire, womit fodio, festus, eonfe- 
stim, manifestus, festaca, fendo y^*wandt sind. 8.420: 
Paprike von poples, das aus post und plicare sosammen- 
gesetzt ist, eigentlich ^da^ hinten gebeugte^. Der gott ist also 
der ^kniebeugende, die gottliche personification der nnter- 
würfigen volksgemeinde ^. 8. 424: Spanti = cnd&i^j tmad'iq^ 
Schalterblatt, di^er die rippe an der die tnva tefra, d.h. ^dop- 
pelcarbonade^ oder ^^doppelkarminade*^ sitzt. 8. 426: 
Eskamitn == iöxofudij^ aber nicht in der bedentong von xo- 
fii^eipy sondern von nofAm^ comere, vielleicht ursprünglich von 
ojua, ofwv (yergh yafA8(», ein weih mit sich verlnnden, cumnlus 
a.s.w.) auch camillus gehört dazu wegen casmilus, vergl. 
xocfAicti, 8. 431: Purtupite, gottemame, zusammengesetzt aus 
purtu- und pit- = portum petens, daher domnm petens, 
wie hospes von xcSg^ xciÖiov und petere ^der eine decke, ein 
lager sucht ^. 8. 434: Hule zzzvaXog; ,,pas8ender kann die helle 
klare mittagsseite wohl nicht bezeichnet werden^. 

8. 186 : 8 u r u =: üesgog , k 1 o f s , womit . aoQog zusammen- 
hängt; davon lat so dal es, eigentlich „die von demselben opfer- 
kuchen essen ^. 8. 186: Persuntru, zusammengesetzt aus 
persc-, opfer und op0og^ „mist, koth^, also ein „opfer- 
brei^ und zwar von speit; suru persuntru bedeutet also einen 
^opferbrei in fester Haufengestalt % eine art von klofs, 
pttdding oder kuchen, und kommt das beiwort staflare von 
ijtacpvXij hinzu, so giebt es „kuchen mit rosinen^ zum opfer. 
8.433: Persuntru supu bedeutet dann einen „niederliegen- 
den klofs ^ (vgL supinus), persuntru turse einen „thurm- 
artig gebauten, aufrechtstehenden mehlklofs^, da turse = 
tnrsem ist 8.328: Vepesutra zusammengesetzt aus pesutra 
und ven- oder vem- vom stamm des lat vena, gr. Jpeg'j ven- 
bezeichnet die „muskeln, sehnen, fleischfasem, fibrae (venari, 
sich fleisch verschaffen) und als speise pulpa^; daher vepesu- 
tra „ein mit fleisch versehener speltklofs^ oder „fleisch- 
klofs^. 8. 385: Vepurato aus ven- und 7wq6<o eigentlich 
„fleischbrand^ der aber eben „zwecks der lustration^ geschah. 

Nach diesen und zahlreichen ähnlichen etymologien hat sich 
nun der herr verf. seine lautlehre zurecht gemacht Da wedi- 
seln denn nach freistem belieben die labialen v, f, 9, b, p, m. 
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ebenso k, o, h, s, desgl. k and j im anlatit, aoslaat m entsteht 
ans n, v wird zu p verhärtet, geht ans d hervor, wird digamr 
matidch vorgesetzt nnd cor Vermeidung des hiatns eingesetzt, s 
entsteht ans r und wird vorgeschli^en nnd ähnliches mehr. Mit 
diesem mannigfachen consonantenspiel nnd seiner schwungvollen 
eombinationsgabe wird es dem verf. natürlich leicht, seine „zunft- 
mäfsigen^ Vorgänger zu überflügeln, die in der Zwangsjacke einer 
streng gehandhabten lautlehre arbeiteten und forschten, und so 
penibel waren lieber grundsteine legen als luftschlösser bauen zu 
wollen. Der naturwüchsige noch durch keine zweifei getrübte 
Charakter seiner sprachlichen erklärungsversuche zeigt sich in 
ungeschminkter Wahrheit auch in seiner flexionslehre. Da ver- 
sichert er zum beispiel s. 645, dafs die stamme der hülfsverba 
es- und fu- offenbar nur verbiß gesetzte pronomina sind, jenes 
für das ruhende sein vom pronomen er-, es-, er-, dieses für 
den b^riff des Werdens von dem ursprünglich vokalischen pro- 
nomen g)c 8. 646 findet er in dem auslautenden i von pihafi 
die erste person des verbums esum, esse verborgen; auch in 
einem oskischen genctiv -im, -i, den er entdeckt hat, ist dieses 
schalkhafte esum versteckt. Dabei thut er denn (s. 649) einen 
sarkastisch mifsliebigen Seitenblick auf die jetzt herrschende an- 
sieht, nach der das perfectum „mit haut und haaren aus dem 
perfectum hervorgegangen sein soll*. Freilich diese jetzt herr- 
schende ansieht ist bis zu der hohe sprachlicher Intuition noch 
mcht gelangt, auf der der verf. selber umbrische sprachformen 
schafft, wie er dies s. 649 in den zusammengestellten paradig- 
men thut Da finden sich formen wie pihaiames, pihaiese- 
mes, ostelestis, ostelusemes und zahlreiche ähnliche phan- 
tasiestficke. 

Ueberraschend sind endlich auch die sachlichen ergebnisse, 
zu denen der verf. durch seine sprachlichen erklärungskünste ge- 
langt Die kochkunst der alten Umbrer läfst er bei den opfer- 
gebräuchen eine grofse rolle spielen. Da giebt es: „lendenstük- 
ken, doppelcarbonaden oder doppelcarminaden , warst, ziegen- 
fleischklösfe, niederliegende speltklöfse, thurmartige speltklöfse, 
rosinenkuchen, eine höchst schmackhafte sülze, ein appetitreizen- 
des condiment aas zergangenen marinierten kleinen fischen und 
einer scharfen tunke bestehend (ficlaa, lat faecula 8.132); und 
dieser Speisezettel wird mit einer miene von technischer sach- 
kenntnifs hergestellt, als kennte der verf. das alles aus eigener 
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anschaaong in einer ambrischen garküche. Auch der ambrisdie 
götterkreis mehrt und belebt sich unter des Verfassers band. Da 
tritt ein Spetus auf, ein der auspicien mächtiger gott (von spe- 
cio s. 347) ein Purtupes, Jupiter als fremdling aufgefafst (s. 
444). Die beiden götter Sancius und Spector sind ^ein himm- 
lisches abbild einer irdischen königlichen hofhaltung^, Vesti- 
cius Sancius „der himmlische Trnchsefs" (s. 352). Poemonis 
ist repräsentantin der Volksgewalt, Vesune reprasentantin der 
obrigkeitlichen gewalt. Insbesondere gern aber grübelt der verf. 
der sinnbildlichen bedeutung der opferceremonien nach; dazu 
werden denn die jüdischen ritualien vielfach herbeigezogen und 
gelegentlich die Leviten, Abraham und Melchisedech, citiert. Wie 
stark er in der auf&nduug von Symbolen ist, davon nur ein paar 
proben. Der rippenknochen, an dem die carbonade sitzt, ist ihm 
ein bild des blitzes (s. 444). Der dem blitz in wohnenden fort- 
bewegungskraft entsprechen im thiere die hinterbeine (s. 445). 
Ebendaselbst heifst es: „Das ausgeschöpfte fafs, ein sjmbol des 
reichthumes, befindet sich im Innern des Staats und gehört als 
volles dem volk, während der besuch des Jupiter (die ausschö- 
pfung) der obrigkeit angezeigt wird; die keulen müssen dagegen 
von hinten (osten) her dargebracht werden, denn von dort kommt 
der bUtz. Von einem opfer sagt der verf. (s. 445), es bestehe 
„für den der freien natur angehörigen fremden in ungeschnitte- 
nen, für Pömonis, das in vielen hausständen gegliederte volk in 
geschnittenen, für Vesun, in dem sich das volk wieder zur ein- 
heit zusammenfafst in zu einem klofs vereinigtem gehacktem 
fleisch*'. Nach s. 446 drückt der („friedliche*') speltklofs mehr 
in moralischer weise aus, dafs die Unterwürfigkeit des Volkes 
und die aufrechte stärke und festigkeit der obrigkeit nothwen- 
dige bedingung ihrer eintracht sind, und nach s. 433 versinnbild- 
licht ein niederliegender mehlklofs die Pömonis Poplex, die un- 
terwürfige niederknieende gemeindegottheit, der thurmartige mehl- 
klofs den obrigkeitlichen auf der arx wohnenden Vesun. S. 481 
heifst es: „Uebrigens möchte bei dieser doppelten gemeinsamen 
opferspeise vom speltkuchen und vom Ziegenbock wieder die idee 
zum gründe liegen, dafs da der Völkerbund die beiden factoren 
jedes Staates land und volk einige, beide auch in dem opfermahl 
religiös repräsentiert werden mufsten, das land in dem spelt- 
klofs, dessen stofF von ihm genommen war, das volk in dem 
fleischklofs von dem lebendigen opferthier". Diese art vom sym- 
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bolik ist das eigentliche Steckenpferd des verf. schon seit langer 
zeit. Man erinnere sich nar, dafs er schon in seiner schriffc 
über die Verfassung des Servins Tollins (s. 253 f.) ein nr welt- 
liches thier entdeckt hat, Bovigas genannt, das einst vor sei- 
nem Sündenfall mit rüssel and stofszähnen die ochsen vor dem 
pflüge antrieb, während es mit seinem starken schwänz („wie 
dieser anch bei manchen affenarten die stelle der band vertritt^) 
den pflogsterz hielt Sapienti sat 

Pforta. W. Corssen. 



1) vibrare. 

Wie das lat vivere auf giv zurückgeht (lit gywas = vivns), 
so führe ich die in vibrare steckende wurzel vib auf ein älte- 
res giv zurück. Zunächst erkenne ich dieses in unserem be- 
ben, altn. bifa, welches man willkürlich mit skr. bhi und (pd- 
ßsa&ai zusammengestellt hat. IQarer erscheint jenes giv in dem 
ved. adj. jiv-ri schwankend, wackelig, gebrechlich^ altersschwach. 
Weniger umsieht bedurfte es, um die von den indischen gram- 
matikern gegebene ableitung dieses Wortes von der wurzel jar 
als eine thörichte Spielerei zu verwerfen. 

Yermuthungsweise, und besserer erklärung gewärtig, stelle 
ich hieher das gr. yvQog^ das man, ähnlich wie das skr. cakra 
von w. cal (car), als „das wankende schwankende^ fassen könnte. 

2) histrio. 

Histrio soll von einem etruskischen bist er abstammen. 
Livius Vn, 2: „quia hister tusco verbo ludio vocabatur, nomen 
histrionibus inditum". Dafs dergleichen fremdländischen erklä- 
rungen kein glauben beizumessen sei, habe ich bereits früher 
nachzuweisen gelegenheit gehabt Nicht nur ist histrio ein echt 
lateii^ischer, sondern auch, wie mir scheint, der älteste römische 
ausdruck für einen Schauspieler. Wie ludio auf ludus, sannio 
auf sanna zurückleitet, so stelle ich für histrio ein Stammwort 
histrum auf, und führe dieses auf die wurzel has, lachen, zu- 
rück. Histrio ist demnach der aufführer eines histrum oder 
lachspieles. Häsaka, prahasana sind im sanskrit gattungen 
von Instspielen, prahäsin, vaihasika bezeichnen ebendaselbst 
den possenreifser. 
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3) mentiri, mendax, mendum. 
Dieselbe unkritik, welche eine zasammenstellung von ruti- 
las mit igv^Qog, pati mit na&j latere mit XaO'^ ja sogar von 
timor mit skr. bhima sich erlaubte, hat auch die obigen Wör- 
ter als wurzelverwandt bezeichnet. Und doch hat mentiri mit 
mendax mit ausnähme des gleichklangs der drei ersten laute 
nichts gemein. Sachlich sind beide Wörter von P. Nigidius bei 
Gellius XI, 11 vortrefflich erörtert: „Inter mendacium dicere et 
mentiri distat Qui mentitur, ipse non fallitur, alterum fallere 
conatur; qui mendacium dicit, ipse fallitur. — Qui mentitur, fal- 
lit, quantum in se est; at qui mendacium dicit, ipse non fallit, 
quantum in se est — Vir bonus praestare debet, ne mentia- 
tur, prüde ns, ne mendacium dicat; alterum incidit in homi- 
nem, alterum non^. Diese erklSrung giebt uns die wahre ablei- 
tung an die band. Mentiri als sprols von mens bezeichnet 
das mit selbstbewufstsein und absichtlichkeit vorgenommene er- 
sinne n, während mendax dnen zu begehen von irrthomern 
geneigten ausdrückt. Beides, mendax und mendum, stammen 
von der wurzel mad (wovon eine nebenform mand vorhanden 
ist)y die in der bedeutung trunkensein vielfach belegt ist, und 
von welcher ableitungen mit dem sinne: übermuth, Wahnsinn, 
Unüberlegtheit, irrthum (pramada) nicht wenige vorkommen. 

4) mentula, cunnas. 

Die Wurzel manth rütteln, schütteln, ist im griechischen 
und lateinischen bisher nicht nachgewiesen worden, denn mit der 
Zusammenstellung von mathnami und fiOf^s^i^^, die Kuhn neu- 
üeh gegeben hat, kann ich midi nicht befreunden. Ich finde 
jene wurzel in mentula, das ich ah agitatrix oder xipovöa 
fasse. 

Es folge eine vermuthung über die bedeutung von cunnus. 
Durch die analogie des gleichbedeutenden xv^og^ nvc^og unii des 
lit. kuszjs oder kuijs wird man auf eine wurzel kus geleitet 
Diese findet sich in dem skr. ^ushi spalt, loch (Ghänd. Up. III, 
13, 1) und dem davon abgeleiteten ^ushira adj. hohl, n. höhle. 
Wenig gewicht scheint mir darauf zu legen,, dafe diese Wörter 
in vedischen Schriften mit dem dentalen s ( Sushi, sushira) ge- 
schrieben werden. Hienach wäre cunnus aus cus-nus hervor- 
gegangen, und stimmte im übrigen zu dem g^eichverwendetea 
rima oder (S^iaiAa, 
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5) inrio, inritare, 

Paulus Diac Exo. ^hirrire garrire, qood genas vocis est 
eank rabiosae^. Glossar. Labb. „hirrit, orav kv<op djieiXy vXor 
xroaf'. Nonias Marc. p. 31 ^inritare dictum est proprio pro- 
vocare, tractum a canibus, qni, cum provocantur, inriunt Lucir 
lius Satir. IIb. L inritata canes a.s.w. Nach diesen glosseo 
wird inrire von dem anknurren yon hunden gebraucht Die 
Schreibung inrire scheint mir die richtige, die mit h aas Unver- 
stand hervorgegangen zu sein. Ich stelle dieses rire mit der 
im Sanskrit ältesten wurzel für bellen zusammen, nämlich rai, 
präs. rajati. Bekannt ist der vers: 

Stenam räja, Sarameya, taskaran va, punahsara; 
Stotfin Indrasja rayasi, kirn asman duchun&yase? 
^diebe klaff' an, Sarameya, oder räuber, unheimlicher; Verehrer 
Indra's klaffst du an, was sinnst du uns ein leides zu?^ Au- 
ßerdem erscheint dasselbe verb in Rv. I, 182, 4: jambhdyatam 
abhito r&'yata\i ^una^i ^schlagt nieder die bellenden hunde rings^ 
umher ^. 

Will man inritare mit der bedeutung anhetzen von dem 
obigen inrire ableiten, und die Wahrscheinlichkeit eines Zusam- 
menhanges ist grob, so kann dieses nur unter der bedingung 
geschehen, dafs man dem particip inritus deponentiale bedeu- 
tung {vXaxjtixois) zutheilt, oder schon dem einfachen verb die 

von aufhetzen zuschreibt 

Th. Aufrecht 



näga, snake. 

Die indischen grammatiker eitiaren n&ga in der bedeutung 
schlänge sowohl als elephant f&r aus näga, berg, gebildet 
als ,)living in mountainous regions^ (Wilson), das wort näga selbst 
aber, welches aufser berg auch noch die bedeutung bäum hat, 
für entstanden aus na4~g<^ „immoveable^. Zu der gespreizten 
Sonderbarkeit dieser composition und bedeutung tritt der um- 
stand, dafe näga in der älteren lebendigen spräche nicht nach^ 
weisbar ist Zwar findet es sich bereits im P^askara gfihya 
sutra ni, 4 (himavantam nage^varam), in den unadisfitra V, 61 
(und zwar von würz, dah abgeleitet, mit vertauschung von d in 
n und von h in gl) sowie im gana a9man Paiiini IV, 2, 80 (wo- 
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nach davon nagara, Stadt, gebildet sein sollt s. über dieses wort 
das ind. Skizzen p. 87 bemerkte): dies ist indefs kein hindemifs 
f8r unsere vermuthong, dafs es arsprnnglich nur eine gramma- 
tisch* etymologische fiktion war, zur erklfirong des Wortes näga 
ersonnen, gerade wie die Wörter khagama, khacara (vihamga, 
vihamgama) vogel, ihre entstehnng der falschen herleitang des 
Wortes khaga aas kha -f* g&9 statt ans würz, khaj öxd^m (s. Kahn 
in d. zeitschr. III, 431), oder die, auch bereits im Unadiboche 
sich findenden worter sura and sita die ihrige der falschen her- 
leitang von asora and asita aas a4~<3ui*A> a-|~Bita statt aas 
asa-f ra, warz. as -|~ ita (beworfen, schmatzig, dankel) verdan- 
ken (s. Böhtlingk-Roth anter asita, ind. Stadien lY, 416), und wie 
aach ambaka aage, erst aas tryambaka erschlossen ist 

n4ga finden wir mehrfach sowohl in der bedeutang schlänge 
(s. Qatap. XI, 2, 7, 12; Qank. Ghrihya IV, 9) wie in der von ele- 
phant (Qatap. XIV, 4, 1, 24; Aitar. Br. VIII, 22; Dhammapada 
320 fP.) in der älteren Sprache lebendig vor. Das deutsche*) 
scheint uns in ags. snican, engl, sneak kriechen die wurzel be- 
wahrt zu haben: naga wäre also das ,, kriechende ^, dann das 
„schleichende, langsame^ thier, und ist in ersterer bedentnng 
prägnant als schlänge (resp. Schnecke), wie ags. snaca, engl, 
snake , schwed. snok , Island, snökr , holl. snog bezeugen , bereits 
der indogermanischen urzeit angehörig, während sich die bedeu- 
tung „elephant^ erst in Indien entwickelt haben kann und zwar 
zu einer zeit, wo die wurzel eben noch lebendig war. — üeber 
den abfall des beginnenden s vgl. u. a. das über napita und naa 
beitrage I, 505 — 506 bemerkte. — In der bedeutung ,,zinn^ ist 
n4ga dann allerdings wohl aus dem bereits bestehenden naga, 
berg, herzuleiten. Dagegen in der bedeutung: „a pin or nail 
projecting from a wall to hang anj thing upon^ (Wilson) 
möchte ich nur eine abkfirzung aus dem vollständigeren näga- 
dantaka „pflock^ (Schol. KSty. VII, 3^ 20) eigentlich elephan- 
tenzahn erkennen, wofür ich noch anführen wiU, dafs auch die 
namen simhi für die uttaravedi, khara für den ,,aufwurf um die 
opfergefäfse darauf zu setzen^ wohl von der ähnlichkeit mit einer 
lö wen schnauze, resp. einem laste sei entlehnt sind. Eine be- 
ziehung zu nakha, resp. unserem „nagel^, halte ich wenigstens 
für ganz unstatthaft A. Weber. 

*) und irische vgl. Pictet orig. I, 502| dessen Zusammenstellungen ich 
die anregung zu meiner obigen erklärnng verdanke. 
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hliomunt. 



Indem dr. FöratemaDD im ersten bände d. zeitschr. p. 8 über 
das auslautende d oder t mehrerer alt- und nenbochdeatscher 
formen spricht und es far einen unorganischen znsatz erklärt, 
berührt er auch das wort ^leumand'^. Demselben entspricht 
das ahd. hlinmunt mit der gebräuchlichem nebenform liumunt 
oder liumint (vgl Graffalthochdeutscher sprachsch. IV, 1100) und 
es ist, wie schon Graff richtig angiebt, von der grundform ^rn 
abgeleitet, Dafs die bedeutung der letztern ^ hören ^ schon in 
sehr früher zeit in ,, nennen hören% ,,8ich nennen hören ^ über- 
ging, wie es am vollständigsten in den griechischen redensarten 
mit hXvsiv (z. b. Aesch. Prom. 868 ßovXi^aeiai — :Msiv arahiig 
HaXkov ij niaiqiovoii) bewerksteUigt ist, das bezeugt das vielen 
indogerm. sprachen gemeinsame 9rava8 und auch manche vedi- 
Bche stelle, in der die anwendung von 9ru nahezu dieselbe ist, 
wie die des griech. nkveiv. So heifst es Rigv. U, 33, 4: 

bhishaktamam tva bhishäjam ^nnömi 
(o Rttdra) dich höre idi als der ärzte besten gepriesen. Rk. 
IV, 30, 2: 

satra te änu kiishtayö vi^vä cakreva vavrituh | 
satra maha n asi ^ruta^ || 
(o Indra) stets folgen dir die menschen wie die Wagenräder alle 
nach, stets bist du als ein grofser gepriesen. 

Auch das participium ^rutah wird öfter ganz wie nkvjog 
gebraucht, z. b. Rigv. II, 33, 11: 

stuhl ^rutam gartasadam yiivanam mrigam na bhimam upahat- 
num ugramll 
preise den berühmten (Rudra) den auf dem Streitwagen sitzen- 
den, den Jüngling, der furchtbar wie ein reifsendes thier, den 
schrecklichen. 

Was das suffix munt anbetrifft, so ist es auf jeden fall na- 
hezu mit dem skr. man, griech. fiar, lat. men identisch. Schon 
im gothlschen hat sich dieses in verschiedene formen gespalten. 
Theils wird es durch ma nach der sogenannten schwachen de- 
clination vertreten, wie in hliuman, theils ist es in ma nach der 
starken abgestumpft, wie in Stoma; daneben ünden wir es mit 
antritt anderer suf&xe vollständig erhalten. Das a ist aber in 
diesem falle, wie auch sonst oft in u übergegangen, z. b. lauh- 
mun-ja = lumen, glitmun-jan. Wir sind demnach nicht berech- 
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tigt, ein hliomnnt auf das noch vorhandene hliama(n) zoradcso- 
fuhren, sondern müssen (auch nach analogie von hnnds) ein goth. 
*hliomand(a) daför anseteen. Im althodbdeatschen pflegt a nicht 
in n überzugehen und aoch das anorganische anfügen eines t ist 
keinesw^s gewohnlich, vielleicht aber doch in den wortem aaf 
oht anzunehmen. Wenn es non aach nicht geleugnet werden 
kann, dafs weiterhin im deutschen hänfig ein t oder d onorga- 
nisch an mancherlei aoch aof n aoslantende worter (z. b. mond) 
getreten ist nnd noch jetzt die anzahl derselben sich in der Volks- 
sprache stets vergröfsert, so darf man dies kaam für das gothi- 
sche und althochdeutsche annehmen. Es giebt ja noch sonst eine 
ganze anzahl gothischer und althochdeutscher Wörter, die auf nd 
resp. nt auslauten und in denen das letztere sicher organisch ist 
(vgL Grrimm's deutsche gramm. ü, 344). Eben dasselbe gilt auch 
von dem einzigen, dem hliumunt ganz analogen gotiuschen worte, 
sniumundo« 

Dem griech. *<Ttf£V(D, skr. snn entspricht bekanntlieh im go- 
thischen ziemlich genau snivan. Neben diesem worte erscheint 
in ziemlich gleicher bedeutung ein sniumjan (vgl. z. b. Luc ü, J6; 
XIX, 5. 6), welches ofiFenbar durch jan von einem nom. abstr. 
*sninma abgeleitet ist (cfr. klismjan-m6). Wir finden jedoch kein 
solches wort, aber eine nahe stehende form sniumundo mit der 
bedeutung eilig. So heifst es Marc. VI, 25: jah atgaggandei sun- 
saiv sniumundo du Ihamma thiudana bath u.s.w.; Lud, 39: 
üsstan d a n dei than Mariam in th^m dagam Iddja in bairgahein 
sniumundo in baürg Judins. An beiden stellen ist es Über- 
setzung des griech. fietä aTravdtjg. Fem^ findet sich der com- 
parativ sniumundös far griech. öTiovdcuotsQmg im briefe an die 
Phil, n, 25 gebraucht Die dem adverb zu gründe liegende form 
wird *sniumunda gelautet haben und höchst wahrscheinlich ad- 
jectiv gewesen sein, da die meisten der erklärten adverbialfor- 
men auf ö von solchen abgeleitet sind. Das suffix munda, wel- 
ches dem in hliumunt vollständig Sufserlich gleichsteht, entspricht, 
wenn wir das oben über u bemerkte erwägen und die part. anda 
= ant hinzuziehen, genau dem skr. mant, welches als primäres 
adjectivsuffix in dyumant nnd dasmaot auftritt Es kann also 
keinem zweifei unterliegen, dafe in diesem falle das gothische 
eine sehr alte form bewahrt hat Wir werden also um so bedenk- 
licher sein müssen, in hliumunt den dental f&r unoi^anischen Zu- 
satz ZQ erklären. Man kann nun freilich einwerfen, eine ab- 
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straeta bUdesde sis^bcfonD mant existlre nieht Allein das grieeb. 
fior neben skr. man and lat men weist sdion aof eine solche 
hin, ebenso wie die lateinischen bildangen auf mentam und ein- 
zelne Wörter wie sementis oder Amanta. Noch bestimmter aber 
wird die echtheit des t dareh eine ziemlich genan entsprediende 
vedische form bewiesen. 

Dem hHnmant wurde nach dem olngen regelrecht ein skr. 
*^r6man entsprechen, welches zwar nach Un^i IV, 142 gebildet 
werden kann, bis jetzt aber noch nicht belegt ist Dagegen h^st 
es in einem liede des BigvMa, welches an die A^vin's gerich- 
tet nnd wo von der rettong des Bhajyos ans dem oceane die 
rede ist 1, 182, 7: 

U'd a^yin^ ohatha]^ ^ro'matäya ka& 
(den Bhajyos) fahrtet ihr wohl heraas zam rahme. Femer Bigv. 
Vn,24.5: 
Indra tvayim arka elte' väsonäm divfva dj^'m adhi nah sro'- 
matam dhah | 
O Indra am schätze fleht dieses loblied dich an, wie am tage 
den himmel breite rahm über ans aas. 

Wir finden also ein wort sro'matam (wohl neatr. gen. da 
abstract) mit der bedeatang rahm. Säyana erklärt es in der er- 
sten stelle darch kirttimattväya, in der zweiten darch ^ravaniyam 
annam patram va. Die letztere amschreibang ist dem sinne nach 
entsdiieden richtig, wenn aach das bild far die Ebersetzang 
^rahm^ spricht Man vergleiche dafür den gebraach von dyamna 
aod ya^as (Benfey glossar z. Chrestomath. anter dyamna) and 
stellen wie Bigv. I, 92, 8, wo der dichter den rayim ya^isam 
i^vabadhyam nennt 

Was die bildang des wertes anbetrifft, so scheint es von 
einem ^romat darch saffix a abgeleitet zn sein, welches häofig 
von abstrakten adjeedva in der bedeatang „damit versehen^ bil- 
det (das neatram desselben kann natürlich wieder abstract wer- 
den). Da aber die existenz desselben neaerdings durch dr. Leo 
Meyor in d. zeitsdir. VIII, 156 bezweifelt zu werden scheint, so 
führe ich einige beispiele an. Aufoer den von den indischen 
grammatikem so erklärten werten, unter denen vachasi (Bigv* 
I, 112, 2) in der bedeutung „sänger^ ein Behr schlagendes bei- 
spiel ist, findet sich z. b. noch argasil im luftmeer befindlich 
(Bigv. V, 54, 6). Das letztere darf nicht, wie Pan IV, 2. 180 
will, von ar^a durch sa abgeleitet werden, da dieses nieht „luft- 
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meer^ bedeatet Es schliefst sich vielmehr anmittelbar an arnas 
an (der nachweis ans dem VSda fehlt im Böhti.-Rothschen lex.). 
Femer gehört hieher noch tavishd von *tavis, welches i»ch zu 
ta wie havis za ha verhalten würde, und auch mannsha, welches 
im accent mit ^ro'matam stimmt. Andere beispiele sehe man 
bei Benfej vollst, gramm. anter suff. anta, ata, mina. 

Aus dem griechischen gehört hieher: iqviivog -^fimv (cfr. /la^t)) 
fieXavog — a(y)?, fieXeÖMvög — dwV, niXtagog — Jt«^, xfMQog — 
tpoQ^ noiftvri — innriv, vÖga — dcoQj q)Xsy(jiovi] — *f«(öy, von denen 
ebenfalls mehrere in bezng aaf den accent genaa stimmen. Die 
so aas (^Tomat&m erschlossene grandform \r6mat, welche genaa 
den griechischen Wörtern auf fjiar entspricht, scheint mir, da aach 
die bedeutung vollkommen stimmt, das sanskritische ebenbild von 
hliumunt zu sein. Wir hätten alsdann in dem letztem die vollste 
form des alten abstractsufüxes mant erhalten, welche sich sonst 
theils in man, theils in mat abstumpfte, ganz, wie in sniumund-o, 
die vollste form des adjectivsufßxes. 
London, 19. nov. 1859. Georg Buhler. 



Die lateinischen adverbia auf -tim. 

Es ist eine gemeingültige Überlieferang geworden, dafs die 
adverbia auf -tim des lateinischen accusative mit dem suüx -ti 
gebildeter weiblicher abstracta seien. Wenn sich nun auch ge- 
gen eine derartige Wortbildung nichts einwenden läfst, so befrie- 
digt diese erklärung doch von selten der bedeutung dieses casus 
nicht redit Es möge daher hier eine andere deutnng dieser 
formen versadit werden, die meines Wissens bis jetzt noch nie- 
mandem eingefallen ist, obwohl die sache nicht aUzufem liegt. — 
Man ist darüber einig, dafs adverbien wie istim, illim, olim 
locative sind und in ihrer bildung zu dem umbrischen locativ auf 
-men, -me stimmen, wenn man auch die endnng -im verschie- 
den deutet Das m von -im ist der rest von -smin, des loca- 
tivs des an andre pronomina antretenden pronomens sma, wor- 
aus zunächst (mit Verlust des s) -min (in ta-men für ta-min 
okr. ta-smin), dann -mi (in ta-me und cu-me für ta-mi und 
ea-mi) und endlich, mit dem nach lateinischem auslautgesetze 
nothwendigen abfall des schliefsenden kurzen vocals, -m wird 
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(ta-m, cn-m). Das i der endang -im b6lt Aufrecht (seitsehr. 
1,85, anders Corssen seitschr. V, 119) für die in der composi- 
üon häufige abschwächong des themavocals o (von isto-, illo-, 
olo*)). Ich modificire diese ansieht dahin, dafs ich in -im die 
schwächang des o zo i darch vorwärts wirkende assimiladon 
des ursprünglich aaslantenden locativcharacters -mi entstanden 
sein lasse (dieselbe assimilation wie in 2. und 3. pers. des verbum 
-18 för -isi ans -a-si und -it für -i-ti aus -a-ti). Ein istim 
setzt also ein altes *i8to-mi voraus, woraus eben durch diese 
assimilation *istimi (istime) und schliefslich istim ward« 
Solche locative sind aufser den angeführten interim (st. in- 
tero-), eztrim, intrim, altrim in extrin-secus, intrin- 
secus für ezterim, interim, alterim (vgl. extra, intrS f. 
exter4, inter4), utrim in utrin-que, utrin-de, utrin-secus, 
endlich enim (von einem stamme eno, skr. ana, osk. inim, 
umbr. enume-k). — Dieser analogie nachgebildete adverbial 
gebrauchte locative von participien perfecti passivi (primitiver und 
abgeleiteter verben) sind nun meines erachtens die zahlreiche 
classe der adverbien auf -tim (-sim) wie carptim, punctim, 
raptim, caesim, passim, sensim, acervatim, cumul4- 
tim, greg^tim, minutim, tolutim u. s. w. Einem carptim 
liegt also ein ursprunglicheres 'carpto-mi (woraus 'carptimi, 
*carpti-me, carptim) und ein ursprüngliches *karptasmin 
zu gründe. Bemerkenswerth ist hierbei, dafs in den italischen 
sprachen (lat und umbr.) die pronominale declination (istim, 
illim, olim) auf die adjective und Substantive übergegangen 
ist, was gerade mit dem pronomen sma auch im pali, prakrit 
und lettischen der fall ist (Bopp vergl. accentuationssystem s. 55). 
Diese erklärung hat rücksichtlich der form nicht den mindesten 
anstofs and beseitigt den unbeachtet gelassenen mimgel der bis- 
her gangbaren, welcher darin besteht, dafs der accusativ die art 
und weise bezeichnen soll, ein verhältnifs, das auszudrücken der 
locativ oder auf lateinischem Sprachgebiet der ablativ (vergl. die 
adverbien auf o und ^ für ursprünglicheres -od und -^d) viel 
geeigneter ist. Eine stutze erhält diese auffassung noch durch 
die sanskritlocative kp-te, r-te (ptc. pf. pass.), welche präposi- 
tionale bedeutung angenommen haben und den wenn auch be- 



♦) oder oUo- (Ab oloes dicebant pro ab illis Fest p. 19 M. ollic 
illic p. 196). 
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gehrfinkten adverbialen gebraocii der localive derselben partid- 
pkn im litaoisdien und magyarischen (Scbleicher beitr. I, 500). 
Da der eigentliche arsprang der endnng -tim sich sehr früh 
verdunkelte, so gewann sie die geltang eines selbetstfindigen ad- 
verlnalsnffixes nnd wurde sn bildangen verwandt wie tnätim, 
sulltim, can^tim, bovitim, interdnätim, inter^tim, fol- 
litim, propritim, viritim, tribütim n.s.w. Nicht eu über- 
sehen ist die Übereinstimmung der nominalen und pronominalen 
declination auch in andern casus des lateins wie c. b. nom. plnr. 
mascis-ti und equi (skr. t^ aber a9vä8(a9))9 is-torum and 
equorum (skr. t^^am und a^väm, a^v^n^m); leicht konnte 
auch dne andere form der pronominalen declination anf acyediva 
übei^hen, wie dch ja in den indogermanischen sprachen be- 
kanntlich nicht selten die adjectiva der pronominalen declination 
anschliefsen. 

Jena, im nov. 1859. K. Walter. 



wxsavog. 



Pictet in den origines indo-europ^nnes I, 116 hat das 
griechische dxBapog auf ein hypothetisches ä^ayana, nach ana- 
logie von jalä^aya, mah^ya, zurückzufahren gesucht und nn- 
abhimgig von ihm hat Benfey in den Göttinger gel. anz. 1860. 
22. 23 St. S.223 dasselbe gethan^ indem er auf vedische stellen 
gestützt darin den begriff des die wolkenwasser umlagernden 
Yritra oder Abi sucht Die letztere erkl&rung ist jedenfalls der 
Pictetschen vorzuziehen nnd Benfeys vermudiung ündet sich im 
ganzen, sowdt es die bildung des sanskritwortes betrifft, durch 
die veden be^ifitigt, wo ich mir wegen gleicher vermuthung R. lY, 
17. 7 pravata &9dy4nam dbim und R. Y, 30. 6 ^im ohanam apä 
l^yaoam verzeichnet habe. Zieht man nun noch den Aegir = 
Abi nnd mi^arSs ormr herbei, so schdnt alles für die richtigkdt 
dersdben zu sprechen ; dessen ungeachtet wird sie vorläufig noch 
eine solche, wie auch immer wahrschduliche bleiben müssen, so 
lange nicht die präposition a durch griech. o) vertreten ander- 
wdtig nachgewiesen ist 

A. Kuhn. 
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Die anomalien der mehrstämmigen comparation 
und tempusbildmig. 

Die historische und vergleichende grammatik hat seit 
ihrem kurzen bestehen schon manche sprachformen des 
Scheines von anomalie, womit sie überliefert waren, entklei- 
det, oft fast als regel nachgewiesen, was der früheren zeit 
als ausnähme galt. Sie hat damit nur an ihrem orte ge-^ 
leistet, was aufgäbe aller Wissenschaft ist, die bunte man- 
nichfaltigkeit und die Widersprüche des daseins auf gesetze 
zurückzufahren. Noch bleibt aber des räthselhaften genug, 
und nachdem die gröbsten mifsverständnisse beseitigt und 
die grundlagen für das verständnifs der hauptsachen gelegt 
sind, handelt es sich darum, gewisse besonderheiten, die 
entweder von jenen gesetzen nicht beröhrt werden oder 
eben dagegen streiten, aufzuspüren und nach vermögen zu 
erklären. Hieher gehören möchte weniger das in allen 
sprachen vorkommende gebiet der defectiva, welche ent- 
weder gar keine weitere erklärung verlangen oder kaum 
eine andere finden werden, als: ursprüngliches vermögen, 
mifslingen des bildungstriebes aus irgend welchen formel- 
len oder begrifflichen gründen, willkürlicheres stehenblei- 
ben weniger aus ohnmacht als aus genügen, endlich Ver- 
lust von dagewesenen formen und Wörtern im verlauf der 
zeit, wie all dergleichen im reich der natur und geschichte 
überhaupt vorkommt; auch nicht die entgegengesetzte er- 
scheinung des Überflusses, welcher, wo er wirklich auch 
der schärferen betrachtung als solcher stehen bleibt, eben- 
falls entweder als einfache thatsache hinzunehmen oder 
höchstens einem der urzeit inwohnenden übermafs von 
Schöpfungslust zuzuschreiben sein wird : wohl aber erschei- 
nungen, wie die in unserem titel angekündigten, wo die 
spräche, gleichsam aus der noth eine tugend machend, 
theilweisen mangel durch anderweitigen reichthum ergän- 
zend, vereinzelte bruchstöcke zu einem ganzen zusammen- 
zuscbliefsen scheint, wie in: bin, war; fero, tuli; aya&ogy 
afMBivMV, aQiGTog* 
IX. 4. 16 
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Aber ist dabei nicht eben blofs subjectiver schein, 
falscher Standpunkt der betrachtung im spiele? ist diese 
anomalie wirklich eine anomalie der spräche oder blofs 
der grammatik, eine natürliche oder eine künstliche, ur- 
sprüngliche oder später gewordene? Es lädst sich allerdings 
denken, dafs einer nachgebornen, durch allerlei Operationen 
verwöhnten reflexion als einheit erscheine, was für den le- 
bendigen Sprachgebrauch trotz aller zusammenfügung nie 
wirklich ein ganzes war, wie umgekehrt es noch häufiger 
vorkommen mag, dals die grammatik abstracte unterschiede 
sieht oder setzt, die für gef&hl und phantasie der sprach- 
Schöpfung nicht vorhanden waren und dem populären be- 
wufstsein noch jetzt nicht vorschweben. 

Eine andere, nicht minder nützUche Vorfrage wird sein: 
ist die anomalie der adjectiva mit der verbalen so ohne 
weiters zusammen zu halten, dais was von der einen auch 
von der andern gelte? Licht werfen mögen sie wohl aufein- 
ander, sie dürfen und müssen verglichen werden; aber die 
geschichte der Wissenschaft im grofsen wie im kleinen lehrt 
tausendfach, dafs probleme ungelöst blieben, weil man nicht 
zum voraus schied was für den ersten anblick verwandt 
schien, oder das geschiedene voreilig wieder vereinigte. 

J. Grimm erklärt (gramm. III, 600 — 1) die anomalie 
der comparation für eine gleichsam organische und fbr ei- 
nen Vorzug der altern spräche, den die spätere wieder zu 
verwischen bemüht sei. Er vergleicht gewisse ebenso ur- 
alte anomalien der declination, besonders der pronomina, 
und von der conjugation seine „zweite anomalie^. Obwohl 
bei der letztem keine mehrstämmigkeit stattfindet und auch, 
was Grimm sonst zu theilweiser erklärung vorbringt, kaum 
erschöpfend und fast ebenso geheimnilsvoU scheint als die 
Sache selbst — (»der genius der spräche scheint hier — bei 
diesen Wörtern des häufigsten gebrauchs — das geheinmi& 
der form mit ihrer äufsern Schönheit und brauchbarkeit 
glücklich zu vereinbaren^, und: „es mufs der anomalie 
noch ein tieferes bedürfnifs (als vermeiden der abnutznng 
eines Stammes) zu gründe liegen, das mit der gröfsern ge- 
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di^enhoit der alten spräche zusammenbängt*^), so gewinnen 
wir do^ die abnung, dafs wir an einem fär philosophie 
imd gescbichte d. h. f&r das wesen und den ältesten stand 
der spräche wichtigen gegenstände stehen, der sich nicht 
ganz der enthüUung entziehen wird« Das nächste wird 
aber sein, dafs wir uns des thatbestandes der anomalie an 
beiden Wortarten und innerhalb einer jeden an den einzel- 
nen begri£Pen in möglichst kurzer Übersicht versichern. Es 
soll dabei, auüser einigen etymologischen andeutungen, 
nichts neues, aber die unerläfsliche grundlage gegeben wer- 
den, auf welcher sich die bestimmtere firage nach art und 
grund der anomalie und die antwort darauf erheben wird, 
soweit nämlich das empirische material dazu berechtigt 
und bindrängt. Denn auch diese vorsieht soll die philo-* 
Sophie, wo sie sich auf den boden einer specieUen disciplin 
wagt, aus den fikr beide theile so nachtheilig gewesenen 
folgen des entgegengesetzten Verfahrens sich abstrahirt 
haben. 

L Anomalie der mehrstämmigen verba. 
A. CIriecliisch. 

Wir beginnen mit dem griechischen, weil die ano- 
malie in dieser spräche ihre meisten jfälle zählt, schliefsen 
jedoch solche wie Ügdw^pi^o), welche Curtius (gr. schul- 
gramm. 162— -4) hieher rechnet, darum aus, weil theils die 
identität dieser stamme o£Penbar ist (s. Curt. grundzüge der 
griech. etymolog. no. 141), theils dieselben der gewöhnli- 
chen spräche weder Oberhaupt geläufig sind noch sich nur 
in verschiedenen Zeitformen zu einem begriff ergänzen. 
(Aufser dem präsens stehen auch im futur l^o^w und ^i^at 
gleichbedeutend neben einander; nur im aorist (igs^a) und 
im perfect (Hogya) scheint der Sprachgebrauch die stamme 
bestimmter zu trennen). Immerhin mögen solche „neben- 
formen^, bei welchen durch lautliche modification hindurch 
die einheit des Stammes noch deutlich erkennbar ist, schon 
als Vorstufe und Übergang zu der stärkern anomalie gel* 

16* 
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ten, wo zwischen zunächst verschiedenen, zo der einheit 
6inc8 verbalbegrifi^ zusammentretenden stammen eine wei- 
tere wuzel Verwandtschaft zwar noch möglich, aber nidit 
sicher nachzuweisen ist. Hierher mögen gehören die drei 
nächstfolgenden, während bei 4 — 8 die vollständige ano- 
malie vorliegt. 

1. Nehmen: aigio)^ aor. 2, cUov, stamm iX = val, 
var, wählen, algeia&ai^ während äUöxofiai, ifdXatv pas- 
siv in der bestimmten bedeutung „gefangen werden^, avä- 
kiaxw {ä als ersatz för^, welcher beim simpfex wegblei- 
ben konnte, doch auch in idXwp und alovre IL V, 487 
erscheint) begriflPlich dem lat. con-sumere (sumere, emere 
== slav.-lit. imu = v-efisiv^ n-iman? Vergl. Grimm, g. d. 
spr. 107. Lottner, zeitschr. VII, 182). Der ursprüngliche 
anlaut v von gr. il wird durch die unregelmäfsigkeit des 
augments (eU-, s. zeitschr. IV, 168) erwiesen; vergl. auch 
noch das homer. yivvo^ wahrscheinlich für j:ilto. Nun 
fragt sich aber, ob nicht auch aiQ^o) sich auf wurzel var 
zurückführen lasse, ai könnte präsensverstärkung von a 
sein, imd die ursprüngliche gestalt des Stammes im jon. 
perf. agaiQfjxa auftauchen. 

2. Gehen, kommen: 'igxofiai^ aor. kXd-. Letzteres 
liefse sich mit 'iQx- allenfalls noch vermitteln, aber die vol- 
lere form des indic. rjXv&oVj das perf. eilTJkovt^a^ futur ^X&v- 
cofiai, führen auf einen stamm kX%vö'ej^ der mit iXavvia^ 
kXcco) (die auch intransitiv vorkommen) verwandt sein könnte, 
immerhin zuletzt auch in skr. ar wurzeln mag. 

3. Leiden: 7idax(a^ daneben ntt&^ TZBvd-. Die iden- 
tität der beiden letzteren ist unzweifelhaft (s. Zeitschrift I, 
34) und ftlr ihre weitere identität mit lat. patior, passus 
(welches doch wenigstens als particip von pati, nicht wie 
nach Bopp das subst. passus aus pod = ped zu erklären 
sein wird) spricht, auch gegen Curt. a. a. o. p. 54, wo eine 
durch ^9* erweiterte wurzel na^ nav = nBv angenonmaen 
wird, die auffallende begri£&parallele des deutschen leiden 
selbst, welches ursprünglich „gehen^ bedeutet, vergl. er- 
fahren. Dagegen bleibt das verhältnils von naß- zu der 
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prftsensform Ttaax dunkel, obwohl ;ca(T- vor ;^, wenn dieses 
sich als präsentische stammerweiterung fassen liefse, aus 
naß- entstanden sein könnte. — Die lautverschiebung ist 
bei dieser wurzel, besonders im auslaut, durch nasalirung 
mehrfach gestört, oder vielmehr, es laufen ursprünglich ver- 
schiedene gestalten derselben erweiterten wurzel pa- auf 
den stufen pa(n)d, pa(n)t, pa(n)th neben und durch einan- 
der. Die grundbedeutung wird sein „fassen^ mit den ar- 
men nahrung (s. Curt. no. 350. Und dazu auch 348 vater 
als der nährer), mit den beinen („fufs fassend^ zum ste- 
hen oder „ausgreifend^ zum gehen) den boden; und so 
erscheint auch auf deutschem gebiet nicht blofs das im an- 
laut unverschobene pfad = Ttdrog etc. (Curt. 349) sondern 
auch das regelrechte altsl. fathi, passus (s. Köne z. HSL 
1108) neben fatham, arm (a. a. o. 1475), ahd. fendo, pedes, 
und die Urbedeutung von fi(n)than bewahrt das altn. prät. 
fatt, ibam. 

4. Essen: ka 9(1)0) ^ wieder eine verstärkte präsens- 
form, ia- flir iS^ vom einfachen HSo) (s. Curt. p. 54 n. 279), 
wovon das fut., perf. und der aor. pass.; ganz verschieden, 
ist der stamm des activen aor. (pay^ s. Curt. no. 408. 160, 
auch p. 31. 92. 

5. Laufen: tq^x^*^ (Curt. no. 178). Daneben Sgafji 
(Curt. no. 274) wahrscheinlich = dgä in diÖQaaxo), iSqäv. 
No. 272. 

6. Sehen: von den die anomalie dieses begri& con* 
stituirenden drei stammen j:oq^ jriS^ oti handelt Curtius in 
etymologischer hinsieht erschöpfend p. 82 — 83 seiner ein- 
leitung. 

7. Tragen: (fiQ(a\ daneben f^r aor. und perf. kvBX 
(kvByXj 4v€tx), nach Curt. 424 == sl. nes^, lit. neszu, trage. 
Zu erklären bleibt aber die Verlängerung des prostheti- 
schen « in den bildungen auf 'tivsxtjg. — Das fut. ollact) ist 
wohl mit dem von Curt, 615 unter dfui gestellten o^ in 
oifiogy oiTog zusammenzuhalten, denn (pi^jea&ai^ enthält auch 
den begriff der bewegung. Der räthselhafte imperativ oiaa 
könnte aber auf wurzelhaftes s deuten, und olarog^ pfeil, 
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klkiDte, nur mit gaoa und participialer ableitnng, von der- 
selben Wurzel skr. isb (entsenden) stammen wie das ein- 
fachere log (Curt. 616. 'lorijg, tfisgog €17; wünsch und 
Sehnsucht sind beflügelt wie j^ile). Ish selbst aber sdieint 
fbrtbiidung von wurzel i (Curt. 615) wie itifjiL und jacio 
causative formen des erweiterten jL -— Oiferoa wäre ursprüng- 
lich präsens mit futurbedeutung wie Sijti^. 

8. Sagen: an diesem b^riff nehmen voit kiyio^ ayo^ 
pBvw und den vollständigeren (piiui und i^fit (Curt. 611) 
theil: von wurzel kg, j:%q (Curt. 493) das poet. präs. ägm^ 
das fiit. iQkw^ kQOj^ das medium tigopiai^^ bei Homer auch 
OS sagen, sonst: sich sagen lassen, d. h. firagrai {kQia&ai)^ 
die erweiterte form kgiüvw^ ebenfalls in beiden bedeutun- 
gen (vieUeicht auch kQwraa^ zunächst von i^g^ wenn die- 
ses ursprünglich ts:^ fragen, suchen, wie Span, querer, lat. 
quaerere?), das perf. eiQtjxcc (für ^jrgtjxa), i^ii&tjv etc.; 
von Wurzel k7t, jrsTt (in 'i^tog, oxfj) = skr. vac, lat. voc. Der 
reduplicirte aor. tlnov (für ^tj:B7iov\ mit augment ifunov^ 
während das fische präsens ^vi^i^ico, exx. kviantlv ^ imper. 
Servier« von würz, in^ cbti =^ skr. sac, lat. seq (in-sece), 8. 
^eitschr. II, 46-48. IV, 162 ff. 

B. LatelnisGli. 

1, Tragen: fero, (te)tuli, (t)Iätum, letzteres also mit 
tuli, daneben noch mit toUo, tolero von der gleichen wur- 
zel tal, tu, Curt. no. 236. Q^kgto fanden wir auch im grie- 
chisch^ durch andere stamme ergänzt; im deutschen er- 
scheint dieses verbum, freilich bei überhaupt geringerer 
tempusbildung, vollständig, und hat schon durch den blo- 
fsen ablaut eine menge von sprossen getrieben. Die andere 
wurzel, tal, erschei^t eben&Us, aber nur in schwache ge- 
stalt, goih. thulan, ahd. dultan; neben grieeh. rokfidw steht 
tkijvai^ mit dem begriff des pas^ven tragens, ohne präsens. 
Bemerkenswerth ist das zusammeni^effBU beider wurzeln 
in ksl. tulu = pharetra. 

2. Werden: als theilweise anomalie kann in betracht 
kommen fio, factus, — !fac ist nach Ciprt. p. 52 erweit^ 
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rang vim & ss griech. &b^ skr. dhL Fio wklärt derselbe 
<zeit8obr. I, 25) =&= dhijämi d. h. dh&+jämi „ich gebe 
duin^; j^gehen^ als atudliar des passivs wie in -171^, '&fjv 
des aor. pass., wozu aufser lat. iri, welches doch eher das 
tempus als das genus zu bezeichnen scheint, (deutsch „wer- 
den^ dient für beides) verglichen werden kann der italie- 
nische gebrauch von venire mit participiuoi (churw. mit 
ififinitiv für das fiitor) und das einzelne nhd. „verloren ge- 
hen^. Schweizer erU^t steh (zeitschr. IV, 445) sowohl 
gegen die Zusammenstellung von facere mit dhä als gegen 
die Grimmische annähme eines wurzelhaften c in facere = 
gotlu *bagvan, bauan, und gegen die Euhn'sche erklarung 
von fio aus fido (Grimm: infit fOr inficit, fio für fior = fi- 
Clor). Facio ist vielmehr, mit entwicklung des c aus v, 
auch nadi Benfey = bhavayämi, causativ von bhü, fu, 
also =s „ich mache werden", und fio, auch nach Pott = 
fuio, foeo. Diesen stamm finden wir nachher ftir den 
begriff sein, wie schon ahd. sein und werden neben ein- 
ander zur Umschreibung des passivs dienen, lat. fieri im 
widach. fi = sein, wird, in der altem mailändischen mund- 
art auch als hülfeverbum des passivs = werden erscheint 
(Diez gramm. IIb, 132), (während dieses selbst nicht nach 
Grimm aus wesen sondern = vertere); hier kam es dai> 
auf an, fio und facio derselben wurzel zuzuweisen. 

G. Sanskrit 

1. Blicken: Curt. p. 80 erwähnt, dafs skr. pap (für 
spap, 3BS lat. speo, deutsch speh, griech. axe^r, 6X(m) nur im 
präsensstamme üblich sei, in den übrigen tempora durch 
dr9 (griech. öbqx) ergänzt werde. 

2. Geben: in den temp. imperf. ya<5<5', von w. yam, 
soi^ w. da. 

Des Sanskrit kundige werd^i ohne zweifei noch manche 
^e dieser art anzuführen wissen. 

D. Dentscli. 
1. Gehen: Ags. steht eode neben geöng, goth. iddja 
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neben gaggida; aber eben dieses „neben^ läfst die ersten 
formen als blofse defectiva betrachten (von würz, i mit dem 
auxiliaren suf&x der schwachen conjogation, wenigstens die 
angelsächsische; iddja erklärt Curt. p. 55 zunächst aus der 
(ksl.) erweiterung jd^, Schweizer (Höfers zeitschr. III, 74 S.) 
aus at, it nebenformen von ar). Dagegen ist im englischen 
zwischen go — gone aus dem ags. vendan (ire, redire, venire) 
went als integrirender bestandttheil eingetreten. — Stärker 
poch erscheint die anomalie an demselben begriff 

E. Romanisch. 
Es concurriren darum mit dem lat. ire, das sich nir- 
gends ganz erhalten hat, das ebenfalls defecüve vadere und 
ein aus aditare neugebildetes it. andare, 8pan.-port. andar, 
prov. anar, afrz. aner, aler, nfrz. aller. Im spanisch-portu- 
giesischen^ auch im französischen mit folgendem infinitiv, 
wird im perfect und den davon abgeleiteten tempora noch 
esse (fu-) zugezogen; im churwelschen neben vadere noch 
meare; wal. gilt mearge (emergere?) s. Diez a. a. o. und die 
grammatik der einzelnen sprachen. Am buntesten erscheint 
das spanische,- doch hat sein vollständiges andar nicht den 
begriff der orts Veränderung sondern bezeichnet die art der 
bewegung. Von vadere wird das ganze präsens gebildet, 
init Wegfall des in den schwestersprachen geltenden Unter- 
schiedes von stamm- und flexionsbetonten personen. Im 
imperfect, particip, infinitiv und futur (in diesen beiden 
auch provencalisch neben anar) gilt ire (im italienischen 
und französischen neben andare und vadere beschränkter, 
italienisch besonders, auch in dem altern gire, fär weg- 
gehen). Für den auffallenden gebrauch von fu »gieng'^ 
läfst sich anfahren der oft ganz aoristische sinn des per- 
fects auch im frz. j'eus (ich erhielt), je sus (ich erfuhr), 
und die noch merkwürdigere berührung mit dem homer. 
ffv X^^Qh ^^ (pvvai nach Curt. no. 417 nur die bewegung, 
das eintreten, kommen in den zustand ausdrückt, vielleicht 
auch die ebendaselbst vermuthete herkunft von (povrdüi aus 
dieser wurzel. 
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F. AUganein. 

Ist die anomalie am verbum sein, doch in versohie- 
d^iem grade und mit verschiedenen stammen in den ein- 
zehien sprachen. 

Griechisch wird würz, kg (Gurt. no. 564) dnrch y/- 
yvha&at^ (pvvai^ nBcpvxivai^ poetisch auch durch nikwy ni' 
Xofiai ergänzt, welche aber nicht das abstracte sein sondern 
jene das natürliche werden und geworden sein, dieses ei- 
gentlich beharrliche bewegung (versari) bezeichnen, und 
för das geffihl weniger ein ganzes gebildet zu haben schei- 
nen als lat. fu-, fo mit es-, welches seine concreto Urbedeu- 
tung theilweise so lebendig erhalten hat, dafs es geradezu 
absolut = athmen, leben steht, wozu das prägnante fuisse 
= periisse das wirkliche perfectum ist (vgl. Cic. ad div. XI, 
2. VI, 1. Tibull.m, 5, 32. Virg. ten. H, 325. Plaut. 
Truc. I, 2, 94. Capt III, 3, 1). Die ursprüngliche be- 
deutung von fii hat sich umgekehrt im lateinischen nur in 
anderweitigen bildungen erhalten; zu dem von Curtius 
(no. 417) beigebrachten fiituo wird auch futilis und effiitio 
gehören, von dem grundbegriff: in menge (und daher ohne 
werth und bestand) hervorbringen; vergl. das deutsche fa- 
seln, prolificum esse (Grimm no. 549), welches freilich in 
der bedentung: irre reden, schwatzen auf ahd. vasön, su- 
chen, herumspüren zurückgeführt wird. 

Im deutschen kommt zu den zwei würz, is (Si) und 
bn (bi, goth. und altn. fehlend) noch wis (Gurt. 206) fftr 
infin« und praeter., ursprünglich 3= wohnen, bleiben (ahd. 
wisu meist mit futurbedeutung, wie ags. beo(m)^ wie um- 
gekehrt „bleiben^ dän. mnl. neben sein, werden und frz. 
rester, it. rimaner, span. quedar in gewissen Verbindungen 
ds auxiliar des passivs. Die von Grimm angenommene 
identität von wis mit dem imper. bis ist unwahrscheinlich, 
b und w wechseln zwar oft, aber das g von q)vafü das ver- 
mitteln soll, ist doch nicht das stammhafte von visan. Bis 
konnte leicht, mit anlehnung an wis und bist, als alter im- 
perativ oder conjunctiv fortbestehn. Ebenso könnte in bi- 
rum r gar wohl aus s entstanden sein, aber die parallelen 
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scrirun, grimmes sind jedenfalls praeterita, sei nun r darin 
rest eines alten perfect-suffixes s (zeitsobr. I, 573. VgL 474) 
oder ran phonetisch zn erkl&ren: birom för bi-um von 
*bian — bei, das sich zu binwan — bou verhielte wie schon im 
praes. btm : alts. bium, lat. fi(o) : fa(o), vgl. Grimm gr. I, 
881, wörterb.: bauen, so dafs vielleicht der umweg: birum 
fOr biwum, dieses fbr buwum (Schweizer Höf. zeitschrifi; 
a. a. o.) nicht einmal nöthig ist, obwohl der Übergang zwi- 
schen i- und u-reihe keine schwieri^eit hat. Im romani- 
schen kommen zu den resten der lateinischen anomaUe noch 
neue comUnationen. Das alte esse dauerte in angeputzter 
gestalt it. ^sere, frz. estre, etre fort. Span, und port. ser 
aber, alt seer, ist sedere, welches schon lateii^eh auch: 
sich befinden, bleiben, wohnen, von ortschaft^i: lieg^i 
(vielleicht mit anklang an situs, obwohl das part. sido eben- 
falls aus se(d)ido) bedeutete, dann als intensiveres auxiliar 
audb schon mit participien vorkommt, besonders in spani- 
schen quellen, und so neben esse, vielleicht theilweise mit 
ihm vermischt, den imp., das gerund., part«, den infin^ 
conj. praes., auch ein altes perf. sovi (neben fni) und &n 
praes. indic^ seo, siedes, sieden, imperf. sedie (-a), sedien, 
war, -en (später era) lieferte. S. Diez gr. IIb, 162 — 163, 
wörtb. 133—134. Auch ital. hat wohl an den mit si- an- 
lautenden formen sedere antheil. Femer ist hier zu er- 
wähnen das alte fia für sar6, sarä (vergl. oben B2)« Das 
part. State, prov. estat zeigt die weitere hinzunahme von 
Stare, weldies (im span. estar nie bloise copula) im franzö- 
sichen auch das imperfect (afrz. estoie, nfrz. ^tais = sta- 
bam, neben ere) und gerundium ergriff. Altfranzösisch galt 
auch ein futur estrai und neben . estre bestand der infin. 
ester. — Begrifflich schliefst sich dieser gebrauch von se- 
dere und Stare am nächsten an den des deutschen wesen 
(s. ob.). Walachisch dient neben esse fieri im praes. con|., 
imperf., inf., gerund., südwidachisch auch 1. 2. p. pl. prae& 
indic — s, B2. 
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ErUfariMg 4er f erbilei anMUdie. 
Dieselbe ersoheint^ wie anfangs bemerkt wurde und 
nun ans der volkndeteii übersieht erhellt, am reichsten im 
griecUschen, imd scheint dämm hi^ nor eine höhere po- 
tenz der allgemeinen erscheinung, wonach in dieser spräche 
überhaupt för die sogenannten ,,sabjectiyen und objectiTcn 
tempora^ (man könnte sie auch ^absolute und relative^ 
heifsen) verschiedene modificationen des Stammes ausge- 
prägt werd^x Vgl. Heyse syst. d. sprachw*, p. 424-— 426, 
460 —-461 und die auch hier einschlagende abbandlung von 
Schlcidier über den unterschied der v^rba ,,perfecta und 
imperfecta^ im slavischen (zeitschr. IV, 187 — 197). Jener 
unterschied, begrifflich ganz klar, findet sich nun zwar 
sdbst im griechischen nidit durchgefthrt, indem wenige 
stens ein aorist des futur nicht besonders gebildet wurde; 
tker aoriste des praesens sehen wir in den modi des a(Hr., 
¥rdk^ freilicfa diurch den gegensatz zu praesais selbst ge* 
wissermalsen aus der Sphäre der „ zeitstufen ^ in die der 
), zeit arten ^ (diese termini nach Curtius, s. unt) gedriU^ 
wurden. Gerade daraus erklärt es sich aber, dafs unsere 
aaomalie besonders zwischen praesens und aorist, dauern- 
der und momentaner handlung (auch der indic. aor. hat 
neben seinem allgemeinen präteritalbe^ff etwas von dies^ 
förbung angenommen) stattfindet, während perfect und ftitur 
dch bald dem einen, bald dem andern jener zwei haupt- 
stämme anschliefsen {rjvsynoV' ivr^vo^a; slSov- ot&x; Mpa- 
]U0V- deSQccfirjxa, d(f(ifjiovfiaiy kgw, sig^^xcc, ^i]&'t]v)^ nur sel- 
ten unter sich ein^i eignen drittel gemein haben {6\po^au, 
ifAfjLcu, ojtmia} neben otaw steht nur olarog). Dieses 
schwanken in der durchfährung eines feinsinnigen aber et- 
was mühsamen Sprachtriebes zeigt sich andi darin, dafs 
nicht minder der unterschied zwischen imperfect und aorist 
tbeilweise fliefsend blieb, wenigstens formal nicht immer 
bezeichnet wurde. Sonst aber blickt durch alle diese ano- 
malien der anomsdie das streben durch, die gedachten un- 
terschiede auch formell auszuprägen, und wenn nun diese 
modücationen freilich meist an demselben verbalstamm, 
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durch die bekannten mittel der praesensverstärkong, de» 
ablantes u. 8.w. angebracht worden, so konnte doch bei 
besonders wichtigen und häufig vorkommenden begriffen 
jenes streben lebhaft genug werden, um sogar lautlich ganz 
yerschiedene stamme herbeizuziehn, welche entweder aus 
dem reichthum der Ursprache als defectiva sich gleichsam 
Ton selbst zu solcher Verwendung und zur Verbindung mit 
andern darboten, oder fast gesucht werden mufsten, wo 
aus lautlichen gründen ein vom praesens verschiedener aorist 
(zunächst ein sogenannter aorist „secundus^, der flS^ich 
mit dem „primus^ den namen tauschen sollte, vielleicht 
aber sogar dieser letztere) auf dem gewöhnlichen wege nicht 
zu erhalten war. 

Bestimmter noch und ausschliefslicher, freilich auch 
nur f&r das griechische, macht diese erklärung Curtius gel- 
tend (p. 77 ff.)* ^^ geht davon aus, dafs überhaupt &iv 
den anfang der spräche eine mehrheit von synonymen ge- 
rade f&r die gangbaren begriffe anzunehmen sei, oder ge- 
nauer, dals die differenzen der Vorstellung früher be- 
zeichnet worden seien als die einheit des allgemeinen 
begriffs. Er zeigt dies sehr schön an dem des sehens, 
wo im griechischen das plötzliche bemerken durch iSscp, 
das fortgesetzte schauen durch oQav bezeichnet wurde, 
würz. 6n (6x, lit. akti, aufblicken) wegen der ihr anhafleo- 
den bedeutung des momentanen vom praesens ausgeschlos- 
sen, also, da der aorist schon durch ^iS versehen war, fär 
futur und perfect verwendbar blieb. „Nur in diesem drei- 
klang vermochten sie den begriff sehen auszudrücken^, 
heifst es p. 79, und p. 85 weiter: „eine als verbom leben- 
dige Wurzel tritt uns in den verschiedenen Zeitformen gleich- 
sam immer in verschiedenem licht entgegen. Denn unver- 
kennbar hängt der unterschied der zeitarten, d. h. der 
eintretenden, dauernden und vollendeten handlung (von dem 
der zeit stufen zu trennen) mit der grund Vorstellung auft 

engste zusammen eben weil gewisse wurzeln ihrer 

grundvorstellung nach nur als dauernd oder umgekehrt nur 
als eintretend gefiifst werden konnten, finden sich einige 
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nur im präsensstamm, andere nur in der aoristfinm nnd 
mufate die spräche verschiedene defective wurzehi und 
wortstftmme bisweilen yerbinden, nm zu einem begrifflich 
ToUständigen verbum zu gelangen.^ 

Jene ursprünglichen bedeutungsunterschiede der mehr- 
fachen Stämme f&hrt zwar Curtius nur am begriff sehen 
in der angegebenen weise durch, und es möchte in der 
that schwer halten dieselben an den übrigen etymologisch 
nachzuweisen; dennoch wird seine erklärung fär das grie- 
chische die richtige bleibai und es fragt sich blofs, ob sie 
auch fär die den anderen sprachen eigenen anomalien und 
die allen gemeinsame des seins geltung habe. Für die 
letztere mufs sie jedenfalls modificirt werden, denn hier 
kann doch nicht von einem unterschied der „zeitarten^ in 
demselben sinne wie bei den concreten verba, sondern nur 
von mehr oder weniger sinnlicher umkleidung des im 
gründe immer gleich abstracten begriffs die rede sein; das 
reine sein, wenn eine ahnung davon schon dieser sprach- 
periode zugeschrieben werden darf, lälst sogar keine zeit- 
stufen zu. Curtius versucht zwar auch hier seine theorie 
durchzufahren, indem er zu no. 564, nachdem er fQr wrz. 
^ die ursprüngliche bedeutung: athmen festgestellt hat, 
aus der sich die von leben und sein entwickelte, bemerkt: 
^eben dazu pafst der in vielen sprachen erkennbare unter- 
schied dieser wurzel von der synonymen bhü, (pv. Wrz. as 
bezeichnet wie das athmen eine gleichmäfsig fortgesetzte 
existenz, bhü dagegen ein werden. Darum ergänzen sich 
beide wurzeln in der art, dafs die erstere ausschliefslich (?) 
in den durativen formen des präsensstammes, die zweite 
vorzugsweise in den Zeitformen angewandt wird, welche 
wie der aorist und das perfect ein eintretendes und vollen- 
detes werden bezeichnen.^ Hier erscheinen also aorist und 
perfect in der schon oben gefundenen weise von derselben 
worzd gebildet; dazu kommt im lateinischen, wenn wir die 
eigentliche bedeutung der würz, fu in den temporal-suffixen 
-ba(m), bo, -vi bei seite lassen, fore (und fieri ?), ags. beo(m) 
mit futurbedeutung. Wenn wir nun ferner Blav.-lit. byti, 
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buti, 6886, eben als Infinitive neben dem indic. prs. jesmi, 
esmi weniger anschlagen wollen, so haben doch lit. buYu, 
ahd. pim von demselben stamm präsensbedentuii^, und die 
begriffe wachsen, bauen, sogar werden (denn es bandelt 
sich hier nicht um das abstracte werden aus dem nichts) 
lassen sich in der that ebenso gut wie athmen mit „^eich- 
mäfsig fortgesetzter existenz^ verbinden. Im deutschen ist 
der gebrauch von würz, wis för das praeteritum zwar all- 
gemein und insofern sprechend, aber doch nicht ohne aus- 
nähme , denn neben dem Infinitiv stehen die imperative, 
ags. ves, mhd. wis, da fireilich ein imperativ von würz, as 
nach dem strengen begriff nicht denkbar ist. Wenn so 
die anomalie die ihr von Curtius gegebene grundlage je- 
denfalls nur mehrfach durchbrochen bewahrt, so ist endlich 
Qberhaupt zu bedenken, dafs sie sich ja an diesem b^riff 
nicht blofs im griechischen findet, sondern auch in spra- 
chen, welche sonst jenen unterschied der zeitarten an den 
Verbalstämmen nicht oder nur in ganz vereinzelten fallen 
zeigen (lat. tragen, deutsch gehen); es mufs also entweder 
angenommen werden, sie sei hier eben nur der letzte rest 
eines einst, wie im griechischen, durchgehend gewesenen 
princips, oder sie mufs, wenn nicht auf blofsen zufall, auf 
imdere gründe, lautliche, oder wie bei sein begriffliche, 
zurückgeleitet werden. Die dem romanischen eigenen zu- 
thaten zu der anomalie von sein und die Zusammensetzung 
von gehen könnten einiges licht verbreiten, wenn sie nicht 
zum voraus den verdacht erweckten, wie das meiste in der 
romanischen formbildung nur ausflufs mechanischer noth- 
wendigkeit oder sinnloser Verwechslung zu sein. Die Eo- 
manen hatten durch Verschiebung des lateinischen perfecta 
gewissermafsen den alten aorist wiedergewonnen; aber es 
war nicht zu erwarten und zeigt sich in keiner spur, dafs 
' i^a diesen vortheil in griechischem geist zum consti- 
i princip einer solchen anomalie verwerthet h&tten. 
7ir müssen also die frage hier für einmal ruhen las- 
id abwarten, ob sich vielleicht aus der anomalie der 
ration, zu deren betracbtung wir nunmehr übergehen, 
anderweitige aufklärung ergeben will. — 
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IL Anomalie der mehrstämmigen comparation. 
A. Deutsch. 

Wir beginnen hier mit dem deutschen, weil die stimme 
ebenso zahlreich und dabei etymologisch durchnebtiger 
sind als in den verwandten sprachen, und wie wir uns hier 
überhaupt an die darstellung von Grimm (gr. lU, 600 — 620, 
657 — 658) halten, so nehmen wir auch nach seinem Vor- 
gänge zu der anomalie der comparationsstu£^ des ad)ec- 
tivs hinzu die jedenfalls verwandte, nur nicht so allgemeine 
erscheinung der Verschiedenheit des adverbs vom adjectiv 
im positiv. 

1. Gut: (ablaut zu gaten gr. no. 545b grieck cc-yct- 
S'og? grundbegriff also: fQglich, vgl. jus : jüngere und meh- 
rere der folgenden bezeichnungen). Gothisch steht neben 
göd (xakog) noch thiutheigs flQr dya&og X9V<^^^Q (^^^ ^i* 
van, theihan, also: gedeihlich, erspriefslich) ; gatils, ags« til, 
opportunus, utilis, aptus, ahd. zil u. & w. (gr. no. 562) wird 
ursprünglich das „zutreffende, richtige^ bedeuten. S^s (Gr. 
no. 561) mag wie die vorigen von eudämonistischer (nicht 
rein moralischer) auffassung des guten, aber vidleicht mehr 
von der subjectiven seite ausgehen (vergl. selig). Welche 
von diesen bezeichnungen mehr fOr das abstract gute, schöne, 
schickliche, welche fQr das concret taugliche, nützliche gal- 
ten, wird nicht mehr zu ermitteln sein. Von ihnen allen 
kommen regelmäfsige comparative (im umfang unserer denk- 
mäler) nicht vor, aufser das ags. s^lra, seiest (adv. sSl, me- 
lius), welches Grimm (p. 603) noch mit kurzem vokal schrei- 
ben und dem goth. sM nur wurzelverwandt sein lassen 
wollte, und welchem im angelsächsischen der positiv fehlt 
wie dem goth. batizo, besser n. s. w. (Gr. no.476 und wtb.: 
baß) in allen dialecten und dem altn. skärri, skästr, dessen 
Wurzel jedenfalls sk^ra (Gr. no. 327); denn von demselben 
grundbegriff des scheidens und zutheilens (bescherens) 
stammen altn. skil, recht engl, skill, geschicklichkeit. Ahd. 
bil-lich, aequus, nhd. un-bill, ags. bilevit, simplex, mitis u.a. 
— Das adverbium dieses begriffs, wiederum m^r nach der 
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pathologischen als nach der streng sittlichen auffassiing, ist 
in der älteren spräche im positiv wol, gothisch wahr- 
scheinlich väila zu schreiben, aber ohne dals das ahd. w§Ia 
ans wSla verkQrzt sein müfste: es wäre der zu e gesun- 
kene plurdablant, wie vdila der des Singulars, von einem 
ursprünglichen *veilan, wovon auch vilj4n, ahd. wili (will), 
infin. wälen (wollen), nahe verwandt mit wählen, mhd. 
wellen, goth. valjan (gr. no. 311, und unt. B 1. C 1). Für 
den Wechsel von e und o vgl. mhd. woche : ahd. w§hhä, 
goth. vikö, von wichen. Zeitschr. VII, 127. 

2. Uebel (ablaut zu ahd. abuh, eigentlich perversus, 
pravus [vgl. schlimm, eig. schief; Schweiz, schlemm ; schr^] 
goth. ibuks, rückwärts (s. Grimm wörterb.: ab) aber auch 
§ben, das zu guter bedeutung aufsteigt, oder zu goth. 
uf , iup , welche sich lautlich und begrifflich verhalten wie 
lat. sub : super, und am ende auch mit af, ab in der be- 
zeichnung eines abstandes nach dieser oder jener richtnng 
zusammentreffen). In der altern spräche auch von mora- 
lisch persönlicher Schlechtigkeit und ohne comparativ, was 
sich zum theil schon aus jener selbst comparativischen ety- 
mologie theils aus der noch mehr modificirenden ableitung 
-il erklären mag. Von synonymen fahren wir blofs die an, 
denen nach Grimm der regelmäfsige comparativ fehlt. Ältn. 
vändr, vondr, malus, nequam (Dietr. schreibt: vandr, schwie- 
rig, verwickelt, zweifelhaft), schwed.-dän. ond, dessen von 
Grimm vermuthete herkunfb von vinda (vindr, obliquus) 
auch noch durch die analogien von perversus „verkehrt^, 
schlimm eig. schief (s. oben), ags. vrä6, alts. wr&th, von 
writhan, ahd. ridan, torquere bestätigt wird (die bedeutung: 
zornig, grimmig, feindlich konnte sich bei vra^ wie bei 
nhd. böse aus der inneren Verkehrtheit entwickeln, s. Gr. 
no. 167, wenn nicht die grundbedentung: kraus, struppig, 
rauh (s. Köne z. HM. 633 ) geradezu auf das gemüth über- 
tragen wurde). Schwed. elak, malus, vilis = altn. lakr 
(wovon aber comp, und superl. vorkommen), von teka, stil- 
lare (gr. no. 300) vgl. lekr, rimosus, leck, von schiffen, engl, 
lack, mangel. Engl, bad, wovon aber Grimm einen regel- 
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mftfsigen comparativ aus Chaucer anföhrt, könnte, wenn 
es nicht zunächst celtisch ist, zu wrz. bid, sternere (s. Grimm 
wörterb.: bitten und hatten unt. baß) gehören und nrspn 
niedrig, gemein bedeuten. 

Der anomale comparativ dieses begriffs lautet goth. 
vairsiza, ahd. wirsiro. Das ags. vyrsa, alts. wirso scheint 
dagegen formeller positiv, aber die adverbien des compa- 
rativs goth. vairs, ahd. wirs, ags. vyrs stimmen. Grimm 
sieht (gr. III, 589 — 590) keinen andern ausweg, als entwe- 
der das adv. vairs durch kürzung für vairsis, vairss zu 
nehmen oder das adj. vairsiza als geminirten comp, für 
vairiza, vairsa, so dafs in jenem fall die wurzel vairs, in 
diesem vair wäre, und er entscheidet sich für die letztere 
annähme, besonders weil sonst dem ags. vyrsa das comp.- 
suffix mangelte. Es wäre nun zwar an sich wohl möglich 
und wir kommen später darauf zurück, dafs eine positiv- 
form gerade von diesem begriffe, der die Vorstellung sei* 
nes gegensatzes gleichsam mit sich führt (wie recht und 
link als solche pole oft in gesteigerter form erscheinen und 
metaphorisch mit gut und schlecht wechseln) comparativ- 
bedeutung hätte, und dasselbe könnte von den adverbien 
gelten, wie denn Grimm selbst die redensart: „mir wird 
wirsch** (übel) anführt, wo wirsch wie in un-wirsch (un — 
verstärkend) noch wirklicher positiv zu sein scheint. Aber 
die Verbalwurzel dieser Wörter ist doch unzweifelhaft Gr. 
429: wirren, und mit derselben doppelconsonanz findet 
sich ein ags. positiv veorr, perversus, malus, vgl. nhd. wirr. 
Dieses wurzelhafte rr könnte nun lautlich mit rs wechseln, 
wie im griech. d-a^a neben &a^^ steht, goth. daürsan = 
ahd. turran; goth. thairsan = ahd. derran, wovon auch 
durst, griech. riQaofiai^ Tagaög (darre) : lat. torreo tostum, 
terra = tersa; erro = goth. airzja. — Ags. vyrsa wäre 
also erleichterung für vyrsra, altn. verri für verr-ri. 

Keben vyrsa erscheint angelsächsisch, ohne positiv, 

der comp, soemra, pejor, deterior, dazu schwed. sämre 

sämst (deterrimus), nach Grimm = altn. soemri, decentior. 

Vgl. samir, soemir, decet, sömi, ehre, soemiliga, mit ehren. 

IX. 4. 17 
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Ags. semjan, componere, moderari. söm, concordia, de- 
centia. sdman^ reconciliare, alles zu Gr. do. 565, Tgl. oben 
die etymologie von gut. Die abschwächung, fast verkeb- 
rung der bedeutung ist zwar, besonders zwischen so nah 
verwandten dialecten, etwas auffallend, aber die schon von 
Grimm dafür beigebrachte analogie von „ziemlich^, wozu 
wir noch fügen können die von „mäfsig^ (mittelmäfsig) 
und die im lauf der zeit eingetretene entfernung zwischen 
den urspr. identischen „schlecht^ und „schlicht^ läfst sie 
als möglich erscheinen. 

3. Grofs: die Steigerung dieses begri.ffs bietet, wie 
im Sanskrit bei sehr vielen der fall, nur lautliche unre- 
gelmäfsigkeiten, welche hinlänglich bekannt sind. Goth. 
maiza für magiza von einer unverschobenen form des posi- 
tivs mag = fnsy-ak-og^ mag-n-us, neben mik-il. Diese er- 
weiterungen, wie vorhin ub-il, nachher leit-il, scheinen die 
comparation auszuschliefsen ; über die wurzel s. Gr. no. 301. 
Curt. 462. 473. Das altn. stör (statt grÖ3, greät) mit ahd. 
stur, stiur durch den ablaut au zu vermitteln, hat den re- 
gelmäfsigen comp, stoerri. Ahd. mero wurde wahrschein- 
lich, weil man in dieser kurzen form den wirklichen com- 
parativ = goth. mdiza nicht mehr erkannte, noch einmal 
gesteigert: meriro. Dagegen ist zu merken, dafs mero, 
meist die bedeutung „gröfser^ an eben dieses wort abge- 
treten haben und zum begriff viel übergetreten sind. Neu- 
hochdeutsch ist der ursprüngliche sinn nur etwa in „mei- 
stentheils*^ bewahrt. Von der erweiterten form des posi- 
tivs mikil gibt es, wie keinen comparativ, so auch kein 
adverb; altn. miök, engl, much (zufallig anklingend an span. 
mucho ) sind adverbiale neutra = einem alten goth. *miku. 
Der mangel des eigentlichen adverbs von diesem begriff 
deutet darauf, dafs es streng genommen ein solches nicht 
geben kann (s. unt.). Die ersatzwörter dafür sind wie lat. 
valde andern sinnlichen anschauungen entnommen : mhd. 
s^r (eig. schmerzlich), ahd. harto, alts. tulgo, und bezeich- 
nen eben nicht so fast die extensive als die intensive 
„gröfse". 
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4. Klein: gotb. leitils, altn. Jttill, ahd. luzil luztc, alts. 
luttil, luttik (das neutr. Hut wie ags. lyt als subst. und 
adv.), ags lytel. Diese formen zeigen Übergang zwiscben 
i- und u-reihe, wie er auch in den entsprechenden verbis 
erscheint, von denen Girmm no. 233 nur wenige glieder 
anführt und ohne das adjectivum davon abzuleiten. Goth. 
lintan und litjan, heucheln; liutei und Uta, heuchelei. lutön, 
betrügen (eig. sich ducken) liteins, bitte (eig. niederwerfung). 
Altn. lüta, sich bücken, neigen; lütr, cernuus; laut, locus 
depressus; lot, curvatura; liotr, deformis; lyti, erniedrigung 
(cf. smär, parvus = ahd. smahi. — Ags. lütan, inclinari, 
procumbere, latere. leat, pronus. Ijteg, astutus, callidus. 
lot, fraus. — Ahd.'lüzdn, lauern (eig. kauern, gleichsam 
sich „klein^ machen ; loscen wahrscheinlich zu hlosen, lau- 
schen). Nds. lut, locker, lose, lüten, kleinlaut, beschämt, 
verlegen, s. Köne zu Hei. 3565. Aus diesem Zusammen- 
hang ergibt sich als grundbedeutung des adj. litil, lutil: 
gebückt, gedrückt, sich duckend, physisch und moralisch. — 
Das neuhochdeutsch an die stelle von lützel getretene klein 
hiefs ahd.: fein, zierlich (vgl. noch kleinod). Ags. clsene, 
engl, clean bedeuten nur: rein, wie dieses Schweiz, (neben 
süber): fein, von komern und faden. Der ursprüngliche 
und vermittelnde begriff scheint: abgerieben. Mhd. wurde 
auch wenec för „klein" gebraucht. 

Comp. goth. minniza, ahd. minniro u. s. w., in allen 
dialecten aufser angelsächsisch, wo lässa gilt, nach Grimm 
= goth. lasivoza, infirmior, verwandt mit ahd. läri (leer), 
von lisan no. 290 mit privativer bedeutung des ablauts. — 
Auch friesisch besteht lessa, lerest neben minnira, minnist. 
— wrz. mi(n) Gurt. 475. 

5, Viel (Gurt. 375): schon gothisch ist das adj. filus 
selten und wird vertreten durch manags (== altn. margr), 
welches neuhochdeutsch mehr das sporadische als das col- 
lective bezeichnet. Etymologisch wird es zu Gurt. 429 ge- 
hören; fi^vog bedeutet wie mhd. kraft auch: menge. Das 
hie und da mit „viel*^ synonyme „genug" der altem sprä- 
che versagt sich naturgemäfs der Steigerung. Die von filu 

17* 
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erscheint nur im altn. fleiri, flSstr; gotb. und abd. geschiebt 
sie an manag. Mhd. gilt merre meist, seit deren eigent« 
lieber sinn durch groe5er ersetzt ward (s. 3), altnordisch 
statt des nur in compos. gebräuchlichen fiöl als adverb 
mickit, im comparativ meira neben fleira (abd. mSra neben 
mdr) wie plus : magis. 

6. Wenig: goth. favs, abd. £5, ags. fe4y, nur im plo-* 
ral vorkommend, altn. far, Curt. 351. Später althochdeutsch 
erscheint schon luzil (4), neuhochdeutsch statt dessen we- 
nig (kläglich, von weinen, wie winzig (klein) von winsen, 
winisön oder zunächst aus winzig von weinazan), mhd. in 
diesem sinne nur als subst. und adv. fav kommt regelmä- 
ssig gesteigert vor, nur .abd. mhd. galten wohl minniro, 
minner auch für paucior, wie neuhochdeutsch zum theil 
neben weniger. — Als adverbium dient goth. leitil, abd. 
luzil, ebenso im comp, min; nur altnordisch gilt fätt, pa- 
rum; schwed. föga, nd. fege. 

7. Alt (eig. erwachsen, grofsgezogen, lat. altus von 
alere): goth. aldiza = TtQsaßvvsQog^ Luc. XV, 25, wo es 
wirklich adjectiv = major natu; das Substantive Ttgstffiv- 
TSQog des N. T. = priester, Vorsteher beifst goth. sinista, 
superl. zu sineigs = senex, dem der Superlativ fehlt wie 
jenem der compar. Sin, alt, nur im altfiränk. siniscalcus, 
der älteste hausdiener, s. gramm. II, 555 ; Curt. 428. Die 
andern dialecte steigern alt, nur dafs die nordischen als 
positiv das auch abd. ags. übliche gamal setzen, und das 
altn. von forn, das wie goth. faimis, abd. vimi von Sachen 
steht (vgl. abd. vom, olim; mhd. v6rn, im vorigen jähr), 
die grade fyrnri , fyrnstr bildet. — Die gegensätze zu alt, 
jung und neu, steigern regelmäfsig. Bemerkenswerth ist 
der gebrauch von jüngst = letzt, novissimus = hinterst. 
viarog = unterst. (vgl. vi^ttj die tiefste saite. veiaiga, in- 
fima. VBiQov^ iöxoLTov Curt. 433. 

8. Gern (adv.): nhd. lieber. Altn. giaman, heldr, letz- 
teres eigentl. geneigter (holder) vgl. das abd. comparativi- 
sche adv. halt, amplius. Abd. baldSn, vergere, inclinare. 
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B. Lateiaisob. 

1. Gut: bonus, alt duonus {hv/xov?)y melior. Am 
Dächsten kommt das gleichbedeutende celt. gwell. Aus dem 
lateinischen selbst kann bellus, velle, aus dem griechischen 
ßsX (r-i«v, Te()og^ s. unt C, 1); jLiik (bi\ fiBi.1 {^xog), Curt. 
464—465, verwandt sein, oder fiäXa? optimus entweder zu 
optare, wrz. ott, sehen, also etwa im sinne von auserkoren 
vom alten kiesen, oder zur praeposition ob als der vor- 
derste? 

2. Schlecht: malus, zu fJiiXag^ Curt. 551, oder zu 
deutsch smal, s. unt. C, 4. D, 4. Pejor, nach zeitschr. III, 
200 ff. für pi-ior, wie ejus fiir tjus, von skr. piyati schädi- 
gen, schmähen, hassen, goth. fijan, ahd. viant, feind. Pes- 
simus für pejus-simus. Pott verbindet pessimus mit pessum- 
do, von niSov^ boden, = ^zu gründe", so dafs es, zu- 
nächst für ped-timus stehend, wie pejor für pedior, den 
oiedrigsten bezeichnete. 

3. Klein: parvus, zu parco, anagvoq^ sparen (vergl. 
noch cnÜQm^ spemo; spärlich = zerstreut, verschmähen: 
altn. smär, parvus), oder = Ttavgog^ wozu aber näher lat. 
paucus, paulus, pauper gehören (Curt. 351). 

4. Viel: multus, zu moles? 

Das romanische hat den beibehaltenen anomalen com- 
parativen des lateinischen zum theil neue positive unterge- 
schoben: 

Schlecht: ital. cattivo (captivus), von ähnlicher an- 
scbauung wie gleich nachher griech. x^QVS, x^^Q^^' ^^z. 
mauvais, (it. malvagio) aus goth. balvavesi, mit anlehnung 
an malus. Wal. r^u (reus). 

Klein: frz. petit, it. piccolo, span. pequeno, sämmtlich 
von pit, pic, spitze (also klein = spitz, dünn, fein). Wal. 
mic (mica). 

Für alt und jung hatte das lateinische von den Sub- 
stantiven senex, juvenis, die absoluten comparative senior, 
junior; das relative alter wurde durch natus mit zahlan- 
gabe oder ohne diese durch major, minor natu bezeichnet. 
Jenes natus hat sich erhalten im firanz. ainä (ante natus), 
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welches, wie sein gegensatz cadet (capitetum, second chef 
de la famille, vgl. enkel, eigentlich grofeväterchen), seinen 
gebrauch über den kreis der familie hinaus erstreckt hat, 
so dafs jeder einen andern, der älter, jünger ist als er 
selbst, kurzweg als sein aine, cadet bezeichnet 

C. Griechisch. 

1. Gut: ccya&og wurde oben fragweise mit gut selbst 
verglichen; mit anderer Zerlegung seiner demente könnte 
es zu äyafiai gehören. Bei ccfieivcDV klingt amoenus an, 
schon etwas weniger lit. aim^snis, melior. jigeiiov ägiazog 
stammen von dem praefix a()f-, vorzüglich, eigentiich füg- 
lich; vgl. agiaxcüf agerrj. Curt. 488. Grimm will agMTsgogj 
link, aus einer Verschiebung der ursprünglichen weltansicht 
erklären, wobei doch der alte name für recht beibehalten 
worden wäre; statt aber für eifdvvfiog dasselbe anzuneh- 
men, scheint es einfacher beides als euphemismus zu er- 
klären. — In /Selriwv scheint t erweiterung des Stammes, 
welcher in ßi^-regog, -rarog^ rein vorliegend, mit i^, lat« 
velle, ßovXoiiat^ deutsch wel, wol, slav. bolji, besser, nahe 
verwandt scheint (s. ob. B, 1 und I. A, 1). Die bedeutung 
wäre also: erwünscht, wählenswerth, aigtrog. — KgeiTTcov 
xgaTiarogj von xgarvg. S. zeitschr. VII, 113. 251. 352. — 
Awtav entweder zu wurzel las (Curt. 532) oder lav, lau 
(536). — Als adverbien dieses begriflPs gelten, neben selt- 
nerem ayaitwg, ev (neutr. von ^t;^ für iavg von würz, igj 
also eigentlich seiend, wahrhaft, im Sprachgebrauch doch 
mehr subjectiv) und xakcüg. 

2. Schlecht: xaxog, vielleicht ursprünglich nur „ge- 
mein", znxäxxi]^ cacare? -x^igiav^ ;^6()6/«v comp, von ;^^(>j;^, 
unterthan, eigentlich gefangen (mit der band, ;^€/(>), das 
passive gegenstück zu den lat. herus, heres als „nehmem*. 
Curt. 189. Vergl. oben it. cattivo und viUeicht slav. gorji. 
Xigtjg ist seinem ursprünglichen begriffe nach selbst schon 
comparativ und wird als solcher construirt IL IV, 400; mit 
dem förmlichen comparativ verbunden steht es XIV, 382. 
'JdaacüVj nur im sinne von „schwächer", als gegensatz zu 
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x^BiTTwVf im neutrum auch „weniger^, im Superlativ meist 
nur als adverb. An Zusammenhang mit rjxKTTog^ II. XXIII, 
531 ; rjxa sachte, langsam, wird, so sehr er von seite des 
Begriffes durch die häufige Vermischung von „Schnelligkeit^ 
and „stärke'^ gestützt würde, nicht zu denken sein, denn 
^aaovy für rjxiov^ entspricht dem lat. secius (für sectius, 
zeitschr. IV, 66) oder jon. lioacov, dem (nach zeitschr. III, 
240 ff.) selbst schon für secius stehenden secus, adj. se- 
quior, sequius, und die bedeutung ist eigentlich: folgend; 
schwächer, schlechter, weniger; anders. VergL noch ital. 
sezzo, der letzte. 

3. Wenig: oliyog^ nach Curt. 553 mit prosthetischem o 
(Ilesych. ^i^ov, JiXatrov) und Schwächung von x in /, so 
dais auch lat. liq, linq-, und von da aus wieder griech. 
k^m (vergl. XBimod-at^ nachstehen, unterliegen) altsl. lef, 
krüppel („zurückgeblieben") beigezogen werden konnte. 
Der regelmäfsige compar. oXi^cuv kommt nur im sinne von 
„kleiner" vor, neben fAÜonv^ welches seinem stamme nach 
eher zum folgenden gehört. 

4. Klein: (SfuxQÖg kann von wrz. smi = sma in smal, 
smah Verkleinerung durch attrectation bedeuten (vergl. das 
oben über klein selbst bemerkte und viele mit sm anlau- 
tende Wörter im griechischen und deutschen) s kann aber 
ebenso leicht vorgetreten als abgefallen sein und so wäre 
fiixQog unmittelbare fortbildung von würz, mi, min (oben 
A, 4), wovon fiBiuiV. Das ebenfalls sowohl für „klein" als 
für „wenig" geltende kKaaaoov ist eigentlich comparativ von 
ÜM^vg = levis, liht (Curt. 168). An Verwandtschaft mit 
dem nord. (e)lak (ob. A, 2) kann dann nicht gedacht wer- 
den; dagegen ist zur Vermittlung der begriffe leicht und 
klein anzuführen das amhd. ring, leicht (Schweiz, auch 
noch b'ring, dünn, schlank): nhd. gering. Vergl. ahd. 
taphar, gravis: sl. dobri, gut; das geringfügige, gewichtlose 
ist auch das schlechte, s. B, 2. D, 4. 

D. SlaviscL 
Das lithauische kennt nach Grimm III, 459 diese ano- 



Digiti 



izedby Google 



264 Tobler 

malie nicht; dagegen bringt er p. 657 aus den slavischen 
dialecten folgendes bei: 

1. Gut: dobri, comp, ounii (altsl.). Lepszy, lepssj 
(poln.-böhm.) von lepi, pulcber. serb. bolji, krain. bolsbi (s. 
B, 1. C, 1). Der Zusammenhang „schön und gut^ reicht 
über das classische xaXog (xaya&og) hinaus. 

2. Schlecht: altsl. zoly; comp, gorschii. Serb. zao- 
gori. S. ob. C, 2. 

3. Grofs: altsl. velikyi, comp, bolii. Ob poln. wielki — 
wiekscy; böhm. weliky-wetssj sich nicht etwa blofs vrie 
magnus — major jiokvg — Ttkaiwv verhalten, mögen kundige 
entscheiden. 

4. Klein: mali (vergl. smal und malus, und C, 4 am 
schlufs) compar., mnii (altsl.), menschii (russ.), mnicyszy 
(poln.), manji (serb.), offenbar = min der anverwandten 
sprachen. 

E. Sanskrit. 
Auffallender weise stimmt das sankrit, soweit es un- 
sere anomalie zeigt, in den Stämmen gar nicht, und auch 
in den begriffen nur zum theil mit den urverwandten spra- 
chen überein. Die fölle sind folgende (der superl. immer 
von gleichem stamme wie der compar.): 

1. Nahe: antika. Comp, nddiyas; würz, nah, nectere, 
wovon eben auch das deutsche nahe, nähen etc. 

2. Wenig: alpa. Comp, kantyas, von kana = xaivog. 

3. Preiswürdig: prapasya. Comp, jyäyas (eigentlich 
der ältere) und 9reyas, excellentior. 

4. Viel, fest: vädha. Comp, sädhiyas. 

5. Alt: vrddha. Comp, varshiyas: von varsha, jähr. 
Vgl. vetus: firog, 

Erklärung der anomalen comparation. 

Vorerst vrird es zweckmäfsig sein, die resultate der 
vorhergegangenen Übersicht noch einmal enger zusammrai- 
zudrängen. 

1. Die anomalie findet in den verschiedenen sprachen 
an folgenden begriffen statt: 
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gut: griech. und deutsch mehrfach., lat., slay. 
schlecht: griech. und deutsch mehrfach, lat., slav. 
grofs: slav. 

klein: deutsch, lat., slav., griech. (zum theil). 
viel: deutsch (ausgen. altn.), lat., skr. (viel-fest). 
wenig: ahd., mhd., nhd. (z. theil), gr. (z. theil), skr. 
alt: lat., goth., skr. 
gern: altn., nhd. 

2. An die stelle alter positive treten andere, zum 
theil regelmälsiger Steigerung fähige, bei 

schlecht: franz.; grofs: nhd., nnl.; klein: nhd., rom.; 
wenig: nhd.; viel: in den altern deutsch, dial. manch; 
frz. beaucoup (subst.). 

3. Besondere adverbia im positiv bestehen bei 
gut: deutsch, griech.; grofs: deutsch, lat.; wenig: in 

den älteren deutsch, dial. 

4. Uebergänge zwischen den begriffen, oder Verschie- 
bung, entlehnung der stamme, findet statt zwischen 

grofs und viel (mehr); gut und viel; mhd. baz =& mehr 
(r&umlich und zeitlich); gut = grofs: slav. bol-; klein = 
schlecht: slav. mali : lat. malus, deutsch smal, ^ttov^ secius 
(mittelbegrifif: schwach, wenig); schön = gut: slav. lepszy 
(besser) von lapi (schön), griech. xalag^ auch nhd. schön 
und schon (das richtige alte adverb) oft = wohl, ßthcmv^ 
melior, bolji : bellus (?); klein == wenig : deutsch, griech., 
lat. minus : parum; alt = grofs : lat. major (natu), majo- 
res, auch nhd. steht grofs oft = erwachsen, gröfser = älter. 

5. Mit diesen bemerkungen über das thatsächliche ha- 
ben wir bereits auch die erklärung desselben angebahnt. 
Ein kurzer blick zeigt, dafs es sich auch hier, wie bei den 
verben, um „Wörter des häufigsten gebrauchst handelt. 
Aber wie anderswo scheint eben auch hier das gemeine 
zugleich das hochwichtigste, das handgreifliche etwas un- 
nahbares einzuschliefsen: die kategorien gut und schlecht, 
viel und wenig sind eben durch ihre „gemeinheit^ auch 
das „allgemeinste^, in ihren tausendfachen concreten an- 
wendungen die abstractesten principien unserer gesammten 
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geistigen und körperlichen weit. Nun haben wir schon bei 
den yerben die ansieht von Curtius berührt, wonach die 
spräche die differenzen der vorstellungsweisen früher be- 
zeichne als die umfassende einheit des begriflfs. Wenden 
wir dies auf das adjectiv an, welches zwar seiner ganzen 
natur nach abstracter ist als verba und substantiya, so wird 
sich doch auch hier anfanglich jenes bedürfnifs geregt und 
befriedigt haben. Wir hätten also als einfachste erklärung 
der anomalen comparation eine ursprüngliche mehr- 
heit sogenannter synonymen anzusetzen, aus welcher die 
Steigerungsformen entnommen werden konnten. Aber nach 
welchem princip dies geschah, das ist gerade die haupt- 
frage, an der die erklärung ins stocken geräth. Von zufall 
redet die Wissenschaft nicht anders als um ihn zu leugnen ; 
es bleibt nichts anders übrig, als jene allgemeine annähme 
dahin zu besondern, dafs ursprünglich zu jedem positiv ein 
comparativ (und umgekehrt) in derselben engern bedeutung 
im gebrauch gewesen sei und dafs im verlauf der zeit bald 
bei den positiven, bald bei den comparativen lücken ein- 
getreten seien, welche dann durch zusammenschiebung je- 
ner feinem unterschiede ausgefüllt wurden. Aber abgesehen 
davon, dafs in jenen Wendungen des Sprachgebrauchs eben 
der Zufall sein spiel behält, bleibt es auffallend warum z.b. 
bei gut im griechischen gerade die reihe der positive 
solchermafsen litt, dafs auch nur ideale formen als verlorne 
dafür anzusetzen, formell schwierig sein möchte, und warum 
im deutschen nicht mehr falle wie bei sei sich finden, wo 
der defective comparativ des einen dialects in dem defec- 
tiven positiv eines andern noch seine ergänzung nachweisen 
kann. Und zuletzt erhebt sich immer wieder die frage: 
warum kommt von dya&og^ gut, malus, multus, lützel 
selbst die regelmäfsige Steigerung nirgends vor? Hier 
kann die antwort wie beim verb sein nur auf das tiefere 
wesen des begriffs zurückgreifen. Wir trauen dem sprach- 
geist weder metaphysische noch ethische speculationen zu, 
wohl aber etwas von den unmittelbaren ahnungs- und an- 
Schauungsvermögen, von welchem die kunstwerke aller 
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Zeiten zeugen. Wenn also auch die spräche, was anderswo 
nachzuweisen ist, überhaupt mehr mit poetischem als mit 
logischem verstand zu werke geht, so konnte ihr doch 
schon auf einer frühem stufe nicht verborgen bleiben, dafs 
sie Wörter für einige begriffe geschaffen hatte, denen eine 
ganz besondere prägnanz, fülle sowohl als schärfe, in- 
wohnte, begriffe, welche nach der seite der qualitat und 
quantität gewissermalsen eine abschliefende Vollständigkeit, 
die grenzbestimmuDgen alles seins und Werdens und eben 
damit die Unmöglichkeit einer Steigerung enthiel- 
ten. Solche „absolute positionen^ können in der that 
auch nur im „positiv^ gedacht werden, sie versagen sich 
der relation, welche eben comparation ist, indem sie eben- 
sosehr feststehende als ewig fliefsende unterschiede bezeich- 
nen, kurz in ihrer »art" (wenn sich so sagen liefse — sie 
liegen aber über »arf und „gattung'' hinaus) unver- 
gleichlich sind. Dafs es mit gut und bös, viel und we- 
nig diese bewandtnils hat, diese erkenntuifs scheint der 
Volksweisheit übereinstimmend mit der nachkommenden 
Wissenschaft wenigstens stellenweise gedämmert zu ha- 
ben; denn unsere Übersicht zeigt, dafs sie nirgends zum 
durchbrach gekommen ist. Nur soviel liegt vor, dafs der 
neben mehreren synonymen vorzugsweise, wie es scheint, 
die totalität des begriffs bezeichnende stamm von der 
comparationsbildung meistens angenommen wurde, während 
das für alltäglichen gebrauch und oberflächlichere betrach- 
tung sich doch aufdrängende bedörfnifs von Steigerungsfor- 
men auch für diese begriffe an die schon im positiv con- 
creten, für specielle föUe dienenden stamme gewiesen wurde. 
Aehnlichen grund haben mag die freilich bei weitem nicht 
so ausgesprochene anomalie des adverbiums und der sub- 
stantivische gebrauch von vil, lützel in der altern spräche, 
wie von frz. peu, beaucoup. Streng genommen kann gut, 
grofs und ihr gegentheil nur an subjecten (Substantiven), 
nicht an handlungen (verben), vorgenommen werden, und 
viel und wenig sind überhaupt keine eigenschaften, son- 
dern eben quanta. 
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6. Wir möchten mit diesen Betrachtungen weder der 
spräche etwas fremdes aufgedrungen noch die anomalie ge- 
nügend erklärt haben und yersuchen darum noch einen 
ganz andern weg, der freilich wieder auf philosophisches 
zurückgeht, aber durch eine reihe empirischer thatsachen 
indicirt ist. Wie, wenn sich zeigen liefse, dafs die ano- 
malie überhaupt nicht so grofs ist als sie scheint, in- 
dem sich das gesetz selbst, dem sie widersprechen soll, 
als keineswegs so fest offenbarte? Verringert ist sie wohl 
schon durch ihr nicht in allen sprachen gleichmäisiges auf- 
treten, indem, wie die Übersicht zeigt, einige in manchen 
sprachen normale begriffe in andern regelmäisig steigern 
(von xaxog, fiiXQog, okiyog kommen wenigstens neben den 
anomalen auch die normalen comparative vor. Viel geht 
griech. und altn. regelmäfsig*), ebenso grofs in allen al- 
tem sprachen; goth. ahd. lat. wenig); aber es handelt sich 
nun eben darum, den Widerspruch, der auch so noch ste- 
hen bleibt und vom gewöhnlichen Standpunkt aus nie zu 
lösen wäre, vor einer allgemeinen betrachtung überhaupt 
als solchen verschwinden zu lassen. Es erscheint näm- 
lich sehr zweifelhaft, ob die spräche selbst, als sie über- 
haupt synthetische comparationsformen schuf, den bestimm- 
ten sinn von abgemessenen graden damit verband, den die 
heutige grammatik darin findet, so dafs vielleicht derselbe 
gesichtspunkt, der oben f&r die steigerungsfähigkeit ein- 
zelner begriffe geltend gemacht wurde, in modificirter 
weise auf die meisten angewandt werden könnte. Dann 
würde er zwar seine gültigkeit an jener stelle verlieren, 
aber wenn es gelingt, die comparation im gewöhnlichen 
sinne selbst als eine anomalie darzustellen, oder wenigstens 
auf ein viel engeres gebiet einzuschränken, so erhält un- 
sere ganze frage eine andere richtung und sinkt der Wider- 
spruch zu einem unwesentlichen unterschied herab. — Wir 
stützen unsere schlulsbetrachtung auf folgende thatsachen: 



*) Zu beiden gehört aach das skr. adv. pr&yas plenunque, was als alter 
comp. SU pnm fUr pam, noXv zu fassen ist Anm. d. red. 
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a) Nicht alle sprachen kennen synthetische 
comparation; sie scheint, wie noch manches andere in 
der reichen formenweit unsers Sprachstammes, einem über* 
mafs von sinnlicher lebendigkeit und gestaltungstrieb ent- 
sprungen. Sie ist ein hineingreifen der Wortbildung in die 
Syntax, wie das hebräische zeigt, wo bei gänzlichem man- 
gel dieser bildung das comparative verhältnils durch das 
adjectiv im positiv (auch durch ein verbum) mit folgender 
praeposition min (= vor, prae) umschrieben wird. Wenn 
es in der bekannten stelle genes. I, 3 wörtlich heifst : und 
die schlänge war klug vor der gesammtheit der thiere 
(klQger als alle thiere, das klügste von, unter allen thie- 
ren), so kann ja auch im deutschen (poetisch) gesagt wer- 
den : herrlich unter, über, vor allen = herrlicher als, herr- 
lichst u. dgl., und der lat. ablativ, gr. genetiv beim com- 
parativ entspricht ganz dem begriff des abstandes, den 
jenes min enthält. Da es auch ausschliefsende kraft 
hat (z. b. ps. LH, 5. I. Sam. XXIV, 18), so kann stellen- 
weise (z. b. gen. m, 14) die erklärung schwanken, sonst 
aber muis die scheinbare armuth des hebräischen in die- 
sem punkte als ein logischer vorzug gelten; denn die for- 
melle Steigerung des adjectivs erweckt die Vorstellung, als 
könnte die eigenschaft selbst gesteigert werden, welche 
doch, im gründe sich gleich und ganz bleibend, nur zwi- 
schen zwei streitenden subjecten schwebend, gleichsam von 
jedem zum gröfseren t heile in seinen besitz zu ziehen ge- 
sucht wird. — Wenngleich nun die primären sprachen un- 
sers Stammes mit „organischer nothwendigkeit^ (doch ge- 
wüs nicht mit derselben, die in bezeichnung der genera 
waltete, wie Grimm gramm. lU, 365 meint) zur bildung 
von comparationsformen getrieben wurden, so sind doch 
die secundären auch hier bald zur analyse zurückgekehrt. 
Die neuslavischen dialecte besitzen fßr den Superlativ keine 
organische form mehr, sondern bezeichnen ihn durch das 
praefix naj vor dem comparativ. Die Romanen haben die 
zum theil schon im lateinischen übliche Umschreibung des 
comparativs durch magis (plus) allgemein gemacht (ausge- 
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nommen die reste der lat. anomala); den Superlativ aber 
umscbreibeu sie nicht darcb maxiine, sondern er ist ibnen 
(abgesehen von den resten lat. superl. mit absoluter be- 
deutung = sehr) eben nur der durch den artikel bestimmte 
comparativ und das diesen bezeichnende „mehr", obschon 
selbst comparativ, ist doch dabei blofs exponent jenes syn- 
tactischen Verhältnisses oder näher mit dem verbum als 
mit dem adjectiv zusammenzufassen. Auch im lithauischen 
werden manche adjectiva durch praefigirte adverbien = 
melius, optime, potius-potissime, gesteigert; aber jene prae- 
fixe selbst sind doch noch lebendige comparatiönsformen. 
Amhd. baz (= mehr) steht nur vor participien, engl, more 
most auch vor adjectiven. Die neugriechische Umgangs- 
sprache bezeichnet den Superlativ durch vor den organi- 
schen comparativ gesetztes 6 tiUov; altgriechisch wird dem 
comparativ etwa noch pleonastisches (xällov beigefügt. 

b) Die demente der indogermanischen com- 
parationsbildung, wenigstens die formen t-r, t-m (wo- 
mit sich die andere skr. iya(n)s, gr. eov, lat. ins, deutsch 
is, ir; superl. ishtha, gr. goth. ist, lat. is-si (ti-), mehrfach 
verbindet) erscheinen in viel weiterem sinne wort- 
bildend und es hat besonders Corfsen in dieser zeitschr. 
III, 240 ff. (dazu in formeller hinsieht einzelne beitrage 
anderer mitarbeiter a.a.O. 161 ff- IV, 66-67. VI, 413— 
416) mit umfassenden und gewifs in der bauptsache rich- 
tigen daten die ansieht von Bopp bestritten, der die ver- 
gleichungsendungen ursprünglich nur an adjectiva gesetzt 
und von diesen erst auf andere Wortarten übertragen glaubte. 
Es ergiebt sich aus jenen citaten, zu denen für das deutsche 
noch hinzuzunehmen ist Grimm gramm. III, 199 ff. 620 ff., 
dafs sie umgekehrt schon in ältester zeit gebraucht wur- 
zur bildung von adjectiven und adverbien des ortes, 
en von orten. Aussen, himmelsgegenden , Völkern; ad- 
ven und adverbien der zeit, namen von tageszeiten; 
Lungszahlen (und latein. Zahladverbien auf -ies) ; prono- 
k, possessiva und interrogativa (auch solche wie äpufo- 
g, ixdtB()OQy ^BQOQ\ vgl. selb-er, selb-st? und den schon 
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von Humboldt bemerkten, auch im it. ci, vi hervortreten- 
den Zusammenhang der jedenfalls ursprünglich demonstra- 
tiven pron. personalia mit Ortsbestimmungen); lat. adverbia 
der qualität auf -ter. Besonders wichtig für unsern zweck 
sind aber adjectiva wie finitimus, maritimus; äygoTegog, 
ogißTSQog, vvxTegog, ;|f€i^^()to^, r^soiog^ diurnus, nocturnus, 
diuturnus, hodiernus, aeternus (vergl. gestern); dexter, si- 
nister, (alt auch dextimus, sinistimus) ägKStsgog^ winistar; 
paluster, terrester, Sequester; coelestis, agrestis, domesti- 
cus; equester, pedester; magister, minister, weil hier der 
stufenweise Übergang von orts- und Zeitbestimmungen zu 
wirklichen eigenschaftswörtem und die allgemein modifica- 
tive kraft der comparationssuffixe klar zu tage treten. Sie 
bezeichnen also ursprünglich überhaupt, dafs einem im ver- 
gleich zum andern eine räumliche, zeitliche und zuletzt 
(davon abhängige) qualitative bestimmung besonders zu- 
komme. Nur im reich der quantität d. h. des raumes, der 
zeit, der zahl und derjenigen sinnlichen qualitäten^ welche 
sich wie töne und färben in Scalen ordnen lassen, giebt es 
ein wirkliches mehr oder minder, hier ist alles relativ; 
dagegen ist es schon blofse analogie und metapher, wenn 
auch die reinen qualitäten unter jenes mafs gestellt, es ist 
das werk einer spätem mechanisirenden epoche, wenn vol- 
lends aus der an sich unendlichen reihe von stufen drei 
als wesentlich für jedes adjectiv fixirt und es ist ein mifs- 
verständnifs, wenn diese drei unter sich im verhältnifs ei- 
nes steigenden quantums der eigens chaft selbst (statt des 
blofsen eigen th ums) gedacht werden, während sie sämmt- 
lich positive sind, nur in verschiedener syntactischer Ver- 
bindung. Der bessere (von zweien) ist nicht „besser'' als 
der gute schlechthin; der beste (von mehreren) nicht „bes- 
ser^ als der gute und der bessere von zweien; vielmehr 
kann sich alles sogar umgekehrt verhalten. Um das flie- 
fsende dieser bestimmungen noch mehr ins licht zu setzen, 
können wir nicht blofs daran erinnern, dafs gewisse adjec- 
tive schon im positiv comparativen sinn haben, wie etwa 
das griech. x^QVQ (s. ob. II. C, 2) das deutsche wirs, wenn 
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es nicht umgekehrt comparativ mit positivbedeutung ist 
(s. n. A, 2), dafs alte comparative und Superlative zu po- 
sitiven d. h. zu Substantiven erstarrt sind (fürst, nächste; 
herr, jünger, eitern, vordem, after; goth. burgund. sinist, 
nijeaßvtegog^ senior als titel), sondern 

c. auch abgesehen von der ursprünglich lo- 
sern bedeutung der comparationsformen zeigt 
der Sprachgebrauch der spätem zeit, wo sie wort- 
bildend längst in der engern Sphäre fest geworden waren, 
syntactisch noch einen ziemlich freien Wechsel 
derselben untereinander. 

a) Positiv für comparativ im sinne von „zu" mit fol- 
gendem tag, (UffTSj natürlich nur bei Wörtern die ein ge- 
wisses mafs bezeichnen oder in sich schliefsen; z. b.: yi- 
QVtiV fiiv kxeivog wgts kfiol ßori&eZv, vscivB^og äk äya 
noXk(p ij äüTB Svvaa&av kfiavt^ TifAtaQÜv Ixaväg. — ro 
vStaQ xfJvxQov äaTB kovöaad-ai (zu kalt zum). 

ß) Positiv für Superlativ: TtoXvg mit artikel = meist. 
f] ^oAAj? T^g x^Q^S (^^^ gröfste theil). Corssen bemerkt, 
wie unser ausrufendes „guter grofser gottl** ebensoviel oder 
mehr sage als Zevg ägiarog^ Jupiter maximus. 

/) Comparativ für positiv. Hierher gehören alte com- 
parativische adverbia mit verkürzter form und gesunkener 
bedeutung wie (nach Corssen) satis, potis, secus, vix, mox 
u. a. Goth. vielleicht suns, anaks (gramm. III, 590). Ahd. 
std (= goth. seiths, amplius), halt eigentlich mehr, später 
erklärend und bekräftigend, vgl. „eben" und ob. 11. A, 8. 
Femer der lateinische und griechische gebrauch des comp. 
absolut, ohne ausdrückliches mafs = etwas, ziemlich; allzu. 
So griech. vdxi'OV, aaaoVy Ttegiaoori^wg, vmxBQov. Corssen 
erinnert, dafs auch im deutschen „ein älterer mann" jün- 
ger ist als ein alter", und Klopstock z. b. hat diese rede- 
weise nur zu oft; die gewöhnliche spräche etwa in „das 
schönere geschlecht" (Hom. ß-riXvTBQai) neben „das schöne". 
Wir ziehen aber hieher auch die attraction eines zweiten 
comparativs an einen ersten bei vergleichung von verschie- 
denen eigenschaft;en an demselben gegenständ, ^otpd- 
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rsQog Tj aiia&iatsQog. JJgo&vfiog piSXXov tj aofpwTBQa. 
Concio verior quam gratior populo. Bella fortius quam 
felicius gerere. Und so mfad.: lieber denne leider; aber 
auch mit überbietender Wiederholung desselben wortes: 
tumber danne tumber. MSr danne mer. Baz dan baz, ne- 
ben planerem: dicker denne dicke, bezzer denne guot, baz 
danne wol, mer danne vil, wirs danne we (minnes. frfihl. 
p. 226). Besonders deutlich ist noch folgendes griechische 
beispiel (nach Krüger aus Euripid.): ile^i ng, tag vd ;^€i- 
Qova Tikslo) ßQOToiaiv iatl raiv dueivovcDV. *Ey(a 8k tov- 
Toig dwiav yvw/Ai^v %w, Ttkelo) rd XQ^^'^^ ^^^ xaxüv 
ävat, 

S) Comparativ für Superlativ. In der niederbairischen 
mundart, von der deutsch, mundart von Frommann II, 184 
eine probe giebt, steht : allerschönri = allerschönste. Ebenso 
oberöstr, (a. a. o. III, 44) : am liebern = am liebsten. Im 
erstem falle steht vor dem comparativ das poss. mei(n); 
nach Schmell. bair. mundart. p. 303 thut, wie im romani- 
schen, der artikel denselben dienst. Aus dem spätem grie- 
chisch ist anzufahren I. Cor. XIII, 14, Math. XVIII, 1. 

«) Superlativ für positiv. Der absolute Superlativ 
(sehr-) = prägnantem positiv, in allen sprachen. 

f) Superlativ für comparativ. Hom. Od. 11, 482. Ev. 
Joh. I, 15. 30. XV, 18: TiQuitog für TtgoxBoog. 

7. Aus dem unter b) und c) beigebrachten, d. h. also 
aus der leichtigkeit, womit die alte spräche die compara- 
tionselemente der ersten art brauchte (sodafs ebenso leicht 
auch das gefiöhl ihrer ursprünglichen bedeutung sich ver- 
lieren und durch die der zweiten art wieder aufgefrischt 
werden konnte, — gemination der Steigerung, Grimm gr. 
III, 620 ff.) und aus der sowohl begrifflich als historisch 
vorliegenden nähe der sogenannten stufen untereinander 
sollte sich nun endlich erklären, dafs einzeln stehende 
comparative und Superlative (und zwar auch von der is- 
form) unmittelbar (ohne adjectivischen oder adverbialen 
positiv, dessen auch andere griechische bildungen wie rfiQ' 
rarog, xigSiatogy fii^xiarog, fAVxatog ermangeln) zn solcher 
IX. 4. 18 
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verwendnng gebildet werden und später in eine engere Ver- 
bindung mit andern stammen gestellt werden konnten, mit 
denen sie doch kein strenges ganzes sondern nur eine 
gruppe von synonymen, an einen hauptbegriff deutlicher 
als andere sich anlehnenden — „defectiven^ ausmachen, 
mit mehr qualitativen als quantitativen unterschieden. 

8. Somit wären wir auf grofsen umwegen ohne ent- 
sprechende resultate auf den in der einleitung verschmäh- 
ten Standpunkt zurückgekommen. Werfen wir zum schlufs, 
um auch nach dieser seite den kreis unsers themas zu er- 
füllen, einen kurzen blick der vergleichung auf unsere 
beiden anomalien zusammen, wenn auch ohne an- 
spruch und hoffnung, noch etwas neues oder besseres zu 
finden. 

Aehnlich mögen die zwei anomalien darin sein, dafs 
sie beide 

1) Wörter des häufigsten gebrauchs betreffen; 

2) auf einen stand der spräche zurückzugeben scheinen, 
wo das gefahl noch lebendig genug war, um für ge- 
wisse motionen eines begriffs andre Wörter zu erzeu- 
gen oder zu verwenden, während die spätere spräche 
auf dieselben formen eine fülle von begrifflichen mo- 
dificationen zu häufen, oder neubildungen in mehr 
mechanischer weise vorzunehmen pflegt; 

3) in der gewöhnlich überlieferten gestalt nicht das reine 
werk des Sprachgeistes sondern einer künstlichen re- 
flexion sind. 

Unähnlichkeit besteht darin, dafs 

1) die anomalie bei den adjectiven einen freiem Charak- 
ter trägt, mehr der Wortbildung und der syntaz als 
der formenlehre angehört, theil weise Umgebung ge- 
stattet, oder, wo sie mehrfach ist, auswahl zwischen 
den mehrern ihrer bedeutung nach noch deutlicher 
unterscheidbaren stammen, was alles bei den verben 
nicht mehr stattfindet; 

2) bei der comparation Übergänge zwischen einigen stam- 
men, wechselseitige Vertretung derselben in ^iner oder 
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mehrem sprachen Torkommen, was freilich in näherer 
T^erwandtschafl der betreffenden begriffe selbst seinen 
gmnd haben mag; 
3) die adjectivische anomalie mehren sprachen eigen 
und in den einzehien zahLreicher und fester erscheint, 
wie dem adjectiv überhaupt, eben als eigenschafts- 
wort, ein weniger flüssiges wesen zukommt. 



Nachwort: Erst beim rückblick auf das ganze zeigt 
sich recht klar, dafs die aus äufsern gründen gewählte an- 
Ordnung und behandlung des Stoffes nach „begriffen^ feh- 
lerhaft und dem hauptresultate unserer Untersuchung wi- 
dersprechend ist, wonach eben die anomalen stamme weder 
a priori noch a posteriori sich unter höhere „begriffe^ zu- 
sammenzwängen lassen. Es sollte vielmehr von den ein- 
zelnen Stämmen als defectiven ausgegangen werden; die 
umgekehrte Ordnung wirft von anfang auf die ganze frage 
ein schiefes licht. Da sich indels dieser fehler, wenn man 
ihn kennt und als warnung allenthalben im äuge behält, 
practisch ungefährlich machen läfst, so mag er stehen blei- 
ben als Warnung vor falscher heuristik, und das verdienst 
unserer arbeit zusammensinken auf den äinen punkt, ein 
beitrag zu sein zu der immer mehr tagenden, übrigens 
sehr fruchtbaren erkenntnüs von der zwischen spräche und 
logik gähnenden kluft. — 

Arau, im Juni 1859. L. Tobler. 
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Die Wurzel SRU in flufsnamen. 

Ehe ich daran gehe, die einzelnen spuren zu sammeln, 
welche die genannte wurzel in namen zurückgelassen hat, 
erlaube ich mir einige bemerkungen über die grundform 
und die geschiehte dieser wurzel vorauszuschicken. Ich 
stelle in diesen bemerkungen eine hypothese auf, die aus- 
drücklich als solche angesehen sein will, die sich aber schon 
jetzt in einzelnen punkten mit gewissen behauptungen und 
vermuthungen namhafter Sprachforscher als übereinstim- 
mend erweist. 

Eine grundanschauung der spräche ist, dafs die be- 
griffe des laufens und des äiefsens sich zu einander ver- 
halten wie allgemeines zum besonderen. Daher wird die 
Sanskritwurzel dru auch für die bewegung des feuchten 
dementes gebraucht (sogar in flufsnamen, z. b. Qatadrus, 
der bekannte nebenflufs des Indus) ; so ist das lat. curro 
und currus öfters mit fliefsen und flufslauf zu übersetzen; 
so schreiben auch wir Deutschen dem flusse, wie eben ge- 
sagt, einen lauf zu. Andere beispiele für diese anschauung 
lassen sich gewifs leicht finden; vgl. auch zeitschr. Y, 392. 

Näher betrachtet ist aber das fliefsen nichts anderes 
als ein zusammenlaufen, ein vereinigen der wassertropfen 
bis zum meere. 

Ich nehme daher eine uralte Zusammensetzung sa-dru 
in der bedeutung von „fliefsen^ in unserem sprachstamme 
an. Giebt man zu, dafs eine solche äufserst natürlich ist, 
so wird man weiter zugestehn müssen, dafs ein synkopir- 
tes vorsanskritisches sdru höchst wahrscheinlich bestand. 
Eine solche form konnte aber vor den lautgesetzen der ein- 
zelnen sprachen nach der Sprachtrennung nicht länger be- 
stehn, da das im anlaute scharfe s mit der media d un- 

^nbar ist; vgl. z. b. über das sanskrit zeitschr. III, 321. 
n demjenigen theile unseres Sprachstammes, welcher 
im frühesten von dem asiatischen grundstocke trennte, 
dnt daher unsere wurzel in der form stru. So finden 
ie (die belege s. unten) in allen slavischen und ger- 
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manischen sprachen ohne ausnähme, ja sogar im lappischen, 
so auch im lettischen und sicher auch im altpreufsischen 
(obwohl in letzterem unbelegt), so auch endlich im kymri- 
schen. Erst lange nach den einzelnen spraohtrennungen 
scheint in einem theile der keltischen sprachen (im irischen, 
vielleicht auch im gälischen) sowie in einem dialekte der 
baltischen mundarten, dem litauischen, eine erweichung durch 
ausstofsung des t eingetreten zu sein. 

Noch war die Sprachtrennung nicht vollendet, da bil- 
dete sieh dieselbe eben erwähnte weichere form sru in dem 
noch in Asien zurückgebliebenen theile unserer sprachen- 
familie aus. So ist sie die sanskritische form unserer 
Wurzel. 

Nun erst giQgen die letzten Sprachtrennungen vor sich ; 
es sonderte sich das griechische, die iranischen sprachen 
und das afghanische. Diesen sprachen aber ist es gemein- 
sam, dafs sie anlautendes s öfters durch h ersetzen und 
das konnten sie hier auch um so eher, als in ihnen dem 
r, welches in diesem falle auf das s folgt, der character 
einer aspirata deutlich aufgeprägt ist. Bekannt ist diese 
eigenschaft des griech. (>, bekannt dieselbe eigenthömlich- 
keit des zend. r (vgl. Pott etym. forsch. 1. ausg. II, 276). 
Die griechische, persische und afghanische form unserer 
Wurzel lautet demnach hru, ru. 

Ich bemerke hier noch, dafs dieser gang der thatsa- 
chen der sprachtrennungsgeschichte, wie sie mehrfach in 
diesen blättern sowohl als in den beitragen versucht wor- 
den ist, im wesentlichen nicht widerspricht. Sie läfst sich 
namentlich sowohl mit den ansichten Schleichers als mit 
denen Ebels vereinigen. 

Nur das lateinische mufste ich hier aus dem spiele 
lassen, so anziehend es sein müfste, gerade sein verhalten 
zu beobachten, da über die Stellung der italischen sprachen 
in unserem sprachstamme die ansichten noch immer am 
meisten auseinandergehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
hätte hier die wurzel stru lauten müssen, sie ist aber ver- 
schwunden, vielleicht wegen des in dieser spräche ander- 
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weitig bestehenden verbums strao. Weniger wahrschein- 
lich ist mir, dafs ruo der lateinische repräsentant dieser 
Wurzel sei, wie Curtius grundzQge I, 319 annimmt. 

Ich bemerke noch, dals meine ansieht eine bestätigung 
von Kuhns vermuthung (d. zeitschr. IV, 27) bildet, daSs 
die sanskritwurzel sru zwischen dem s und r ein^i dental 
eingebüfst hat. Ebenso bietet meine hypothese eine be* 
stätigung fär die in neuester zeit mehrfach anerkimnte Wahr- 
heit, daTs die sanskritformen gerade oft eine gröfsere ent- 
artung zeigen als die entsprechenden der europäischen spra- 
chen und dafs es an der zeit ist, gewissermafsen dem ab- 
solutismus in der herrschaf); des sanskrit über unsem sprach- 
stamm ein ende zu machen. 

Wohl weifs ich, dafe mit der Zerlegung von wurzeln 
mehrfach mifsbrauch getrieben worden ist und da& daher 
meine auffassung von sru als zusammengesetzte wurzel hie 
und da mifstrauen erregen wird. Doch darf uns jener 
mifsbrauch nicht davon abhalten, solche ansichten in den- 
jenigen fallen aufzustellen, wo das ganze der erscheinungen 
sie bestätigt, und das scheint hier der M\ zu sein. Und 
allen präfixalen gebrauch der präpositionen in der zeit 
vor der Sprachtrennung wird man doch nicht leugnen wollen. 

Um nun in die besprechung der folgenden namen (bei 
denen es hier übrigens nicht auf die deutung des ganzen 
Wortes, sondern nur auf die erkenntniii unserer wurzel an- 
kommt) einige Ordnung zu bringen, theile ich sie in meh- 
rere gruppen und schicke jeder derselben die wichtigeren 
dazu gehörigen appellativa voraus. 

I. Die wurzel ohne consonantisches suffix. 
Skr. sravämi ich fliefse, sravas ström. Lit. srawju, 
srowju ich fliefse, srawa das fliefsen, srawjas fliefsend, srowe 
die Strömung im flusse, tiefe. Altsl. und russ. struja flufs, 
ostrowü insel. Böhm, ostrow insel. Läpp, strawe fluth. Gr. 
päoi ich fliefse, ^oi^ Strömung, ^oia pferdescfawemme. In 
den germanischen sprachen nichts faieher gehöriges auiser 
den namen. 
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Geht maa den DDiestr aufwärts bis in die oähe seiner 
quello in Galizien, so trifit man auf den Stry, einen ue- 
benfluls dieses Stromes, woran auch die gleichnamige Stadt 
liegt. NO von dort finden wir den Ster oder Styr, der 
aas Volhynien nach Norden fliefst, auf dem halben wege 
zwischen .dem schwarzen meere und der ostsee, Im jetzi- 
gen gebiete der litauischen spräche begegnet uns die 
Strawa, ein nebenfluls des Niemens W. v. Wilna, den 
schon Pott etym. forsch. (1833) II, 234 zu unserer wurzel 
rechnet. In der nähe Ton Stettin heifsen zwei arme der 
Oder Strewe (grofse und kleine). Bekannt ist die Streu, 
nebenfiufs der fränkischen Saale, ahd. Strowa (namenbuch 
II, 1321). Der ort Ströbeck, alt Strobeke (namenb. II, 
1320), westlich von Halberstadt, muls nach dem vorbei- 
fliegenden, jetzt auf den karten namenlosen, beim volke 
nur die Beck geheifsenen bache benanut sein. InSöddeutsch- 
land finde ich nichts hieher zu bringendes, dagegen einen 
Strijbeek in der gegend von Breda in Nordbrabant. Dafs 
der vocal dieser letzten form nicht auffallen darf, zeigt 
uns das später zu erwähnende niederländische Struona, jetzt 
Strijne. 

Ich erwähne hier femer auf griechischem gebiete 'Peag 
xoknog (der ambracische meerbusen). Eine andere form 
hat ein ß statt eines jr angenommen, nämlich der fluls 'Ftj' 
ßaq^ der in Bithynien in den Pontus £uxinus fliefst und 
mir aus einem älteren Srawas hervorgegangen zu sein 
scheint. Ob die gänzlich unbekannte stadt 'Poßsia bei 
Steph. Byz. hieher gehört, müssen wir dahin gestellt sein 
lassen. Aber der name JStQvßia (eine der sporadischen 
inseln) darf nicht übergangen werden als eine spur vor- 
griecbischer bevölkerung, wie wir sie später in Strymon 
wiederfinden. 

Es liegt in der natur der sache, dafs in flufsnamen 
die Wörter, welche fluis, ström, bach u. s.w. bezeichnen, 
weniger einfach als in Zusammensetzungen erscheinen, de- 
ren zweiten theil sie bilden. Und in der that eröffnet sich 
von diesem gesichtspunkte aus ein blick auf eine grofse 
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interessante namengruppe, die des Tersochs einer Zusam- 
menstellung entschieden werth ist. Ich folge hier im gan- 
zen dem zuge der europäischen Völker von Südosten nach 
nord Westen. 

Die Stadt Lystra in Galatien darf hier kaum schüch- 
tern genannt werden, zumal da es nicht sicher ist, ob sie 
wirklich ihren namen von einem vorbeifliefsenden gewässer 
erhielt; doch möglich ist es immerhin, dais ihre letzte silbe 
unsere wurzel enthält, zumal wenn in der ersten die Wur- 
zel lu, kv stecken sollte, die sich gleichfalls für einen flufs- 
namen gut schickt. Noch eher gehört hieher der Kdv^ 
öTQog^ der sich bei Ephesus ins meer ergiefst. Auch die 
Stadt Xaldovga (bei Herodot XaUorgr]) in Macedonien 
am Axiosflusse kann diesem flusse oder einem seiner ne- 
benflüsse ihren namen verdanken; die erste silbe erinnert 
an den Kdkovaog bei Ptol. (in Norddeutschland). 

Griechische namen wie KalkiQpot], 'SixvQorj und an- 
dere interessiren uns weniger, da sie erst der ausgebilde- 
ten griechischen spräche angehören und überdies fast nur 
als mythologische namen idealer gewässer (wassemymphen) 
verwandt werden; KaXtQQori war überdies ein Springbrun- 
nen zu Athen. Ein XQvaoQoag ist ein flufs in Argolis. 

Am westufer des schwarzen meeres münden in bedeut- 
samer nähe von einander^zwei grofse ströme, deren letzte 
silbe identisch ist, der Ist er und der Dniestr. Den 
^'latQoqy dessen name uns schon durch Hesiods theogonie, 
später durch Herodot, Pindar und Sophokles überliefert 
wird, stellt schon Pott etym. forsch. (1833) II, 233 zu un- 
serem stamme und hält es für möglich, dafs das anlau- 
tende t ein blos prosthetisches sei (um von Adelungs eben- 
daselbst angefahrten deutungen zu schweigen). Vielleicht 
läTst sich indessen auch dieser vocal als bedeutsames ele- 
ment des namens retten. Bedenkt man nämlich, dafs ein 
stamm IS in flufsnamen überaus häufig ist (vgl. namenb. 
11,853) und dafs gerade zum Donaugebiete mindestens 
zwei flüsse dieses namens gehören, die Isar und die Isen, 
so mag die deutung von "latQog aus 'lö^argoQ wenigstens 
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einen gewissen grad von Wahrscheinlichkeit haben. We- 
niger glaubwürdig ist mir eine andere deutung, wonach 
der erste theil des namens nichts anders ist als der name 
des Inns, welcher an seiner mündung bei Passau allerdings 
breiter ist als die eigentliche Donau und bis dahin eine 
ziemlich ebenso grofse strecke durchlaufen hat als der haupt- 
strom, also vielleicht von den ersten bewohnern der untern 
Donau gerade als hauptstrom angesehen werden konnte. 
Diese annähme wird nur dadurch unwahrscheinlich, dafs 
die ältesten überlieferten formen des Inns Alvog^ Aenus, 
Enus sind, und man deshalb erst den weitläufigen Über- 
gang AlV'GTQOQ, "IvcTQOQ, "loTQog annehmen müfste. — Der 
name des Dniestr ist uns meines wissens seit dem vier- 
ten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung überliefert; Ammianus 
schreibt ihn Danastus (für -strus), Jemandes Danaster. 
Bender die deutschen Ortsnamen s. 43 fuhrt auch eine 
griech. form Jdvaorgig an, die ich indessen nicht zu be- 
legen weifs. Bei Ovid, Plinius und Mela hat der flufs noch 
seinen alten namen Tyras, es mufs also der neuere name 
sich zwischen dem 2. und 4. jahrh. gebildet haben, gerade 
in der zeit, in welcher die Gothen sich in jenen gegenden 
weiter ausbreiteten, was wegen des folgenden wohl zu be- 
achten ist. 

Eine weit gröfsere gruppe ähnlicher flufsnamen finden 
wir von Litauen an durch das ganze nördliche Deutsch- 
land verbreitet bis in die Niederlande hinein, also in ge- 
genden, in welchen bis jetzt vor der deutschen bevölke- 
rung noch keine andere mit irgend einer Sicherheit nach- 
gewiesen ist: in denselben gegenden, aus welchen ich schon 
oben die formen Strawa, Strewe, Strowa, Ströbeck nach- 
wies. Durch diese geographische Übereinstimmung wird 
es in hohem grade wahrscheinlich, dals wir hier in der 
that deutsche bildungen aus uralter zeit vor uns haben. 
Ich scheue vor der kühnen vermuthung zurück, dafs auch 
Ister und Dniestr wenigstens in ihrem letzten theile deutsch 
sind, aber höchst wichtig wäre das resultat, wenn sich 
diese vermuthung wirklich bestätigte ; wir hätten dann Qer- 



Digiti 



izedby Google 



28t FSnteniMin 

mimen schon f&r die zeit des Hesiod am ufer des scbwar- 
sen meeres nachgewiesen. 

Ich verfolge jetzt die angedeuteten namen im ganzen 
in der richtung von osten nach westen. Wiederum müssen 
wir hier wie oben von Litauen ausgehen, wo wir die In- 
st er, einen nebenfluis des Pregeis bei Insterburg finden; 
der erste theil des namens ist vielleicht das unten zu er- 
wiüinende Inda. Im Weichsel- und Odergebiete (wo die 
Germanen mehr vorübergehend wohnten) kenne ich nichts 
ähnliches, wohl aber in dem der Elbe. Bekannt sind die 
namen der schwarzen und weifsen Elster, alt Elistra 
(namenb. II, 467; auf die nebenform Elstrit gebe ich nichts). 
Mit der deutung von Buttmann Ortsnamen s. 65 kann ich 
mich nicht einverstanden erklären. Nehmen wir nun Elistra 
als Umlaut von Alistra, so sehen wir diesen namen iden^ 
tisch mit dem der Alster bei Hamburg, alt Alstra (na- 
menb. II, 58), ja wir finden auch eine Alster in Schweden, 
Oeland gegenüber. Nicht weit von der hamburgischen Al- 
ster, in Mecklenburg, fliefst eine Lastrau in die Elbe, 
die an deutsche bildung noch die slavische fiuisnamenen« 
düng -owa angehängt zu haben scheint Ebenso nahe der 
bezeichneten gegend strömt die' Wi Ist er, ein nebenfluis 
der Stör in Holstein. 

Gleich ergiebig ist das ffufsgebiet der Weser. Ein 
nebenflufs der Werra ist die Ulster, alt Ulstra (namenb. 
II, 1433), ein zweiter die Geister. Gelstrebah namenb« 
II, 570, ist wohl ein anderer flufs, doch dem namen nach 
identisch. Freilich können Geister und Gelstrebah unmit- 
telbar zum mhd. adj. gelster laut tönend gehören und dann 
sind sie hier auszuscheiden. Anziehend ist mir der namen 
der Innerste, nebenfluis der Leine. Namenb. II, 10 ist 
dieser name unvollständig und am falschen orte aufgeführt. 
Die älteste nachwdsliche form aus sec. 1 1 ist Indrista. Mir 
ist in den sinn gekommen, ob hier nicht eine Umstellung 
aus Indi-stra vorliegt, zumal da Inda ein sonst bekannter 
flufsname ist (namenb. 11, 834). Merkwürdig ist es in der 
that, dafs wirklich die origines Guelficae (IV, 433) in 
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einer Urkunde von 1013 den namen des flusses Indisthra 
lesen. So kann Inster (s. ob.) und Innerste derselbe name 
sein. 

Bei Rinteln fliefst von Süden in die Weser ein flOfs- 
chen namens Ext er, also etwa alt Agi-stra. Ich muis 
aber von hier aus meinen blick auf eine andere etwa fünf 
meilen südlicher liegende gegend richten. Nimmt man die 
vierzehnte section der grofsen Le Coq'schen karte von West- 
fiUen zur band, so findet man, dafs bei der Stadt Hom 
von Südwesten her zwei grofse strafsen zusammenlaufen, 
von denen die eine die grofse, die andere die kleine Egge 
genannt wird. Zur seite jeder von diesen beiden straJGsen 
strömt ein leider unbenannter bach; beide bäche aber ver- 
einigen sich gleichfalls bei der Stadt Hörn. Der südliche 
dieser beiden bäche, welcher neben der kleinen Egge her- 
läuft, entspringt auf einem berge, der gleichfalls die Egge 
heilst. Am ufer des nördlichen baches aber, dem beglei- 
ter der grofsen Egge, liegt der berühmte Extemstein. Nach 
dieser läge (und da auch ein Exterflufs, wie wir sahen, 
nördlicher wirklich vorkommt) kann ich nicht anders den- 
ken, als dafs diese bäche oder wenigstens der nördlichere 
von beiden gleichfalls Agistra, Egistra, d. h. Eggebach 
geheifsen haben mufs oder noch so heifst und dafs der 
Extemstein eine ganz ähnliche Zusammensetzung ist wie 
der Bheinstein am Rheine. Der alte name des Extemsteins 
war Agisterstein sec. 11 (namenbuch II, 17); die deutung 
Grimms ans ehgestern (gesch. der deutsch, spr. 657) 
will mir nicht zusagen. 

Gehen wir weiter westlich in das gebiet des Rheines. 
Ein Listerbach, nebenflufs der Bigge in Westfalen, be- 
gegne^ hier zuerst. Auch mag im vorübergehen an den 
ort Haiostron (jetzt Haltern, nordw. von Münster, na- 
menb. 11,661) erinnert werden, welcher vielleicht zuerst 
name eines gewässers in der nähe war. Ein noch jetzt so 
genanntes Haistern liegt im regierungsbezirk Minden, kreis 
Herford; ein Halsterbach im kreise Waldbroel, regie* 
rungsbezirk Cöln. Weiter südlich, im herzogthum Nassau, 
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find^i wir einen Lasterbach und einen Nisterbach; je- 
ner gehört zur Lahn, dieser zur Sieg. Südlich vom Main, 
bei Erbach im grofsherzogthum Hessen, liegt ein Hai- 
sterbach, worin ebenso gut ein älteres Hagastru waldflufs 
liegen kann als das nhd. heister junge buche, frz. hetre; in 
letzterem falle gehört der name nicht hieher. Jenseits des 
Rheins erscheint ein Kruster bach, nebenflufs der Nette 
in der Rheinprovinz. 

In den Niederlanden begegnet sec. 8 Sue«tra, flufs 
und ort (namenb. II, 1351), jetzt Susteren, S. v. Stephans- 
werd, nordöstl. von Mastricht; ferner sec. 11 Bamestra flu- 
vius (namenb. II, 178), wovon noch jetzt der ortBeemster 
bei Alkmaar benannt ist. Der gau Listrogaugium (sec. 10, 
namenb. 11, 929) soll von der Lys, nebenflufs der Scheide 
in Flandern, den namen haben, doch ist zu bemerken, dafs 
dieser flufs alt Legia heifst. 

Zugegeben mufs werden, zumal bei so dunkeln und 
schwierigen namen wie die der flüsse sind, dals manche 
der bis hieher genannten formen vielleicht später aus die- 
sem Verzeichnisse gestrichen werden müssen, doch bleiben 
noch immer genug übrig, um die thatsache festzustellen, 
dafs die spuren unserer wurzel in namen am schwarzen 
meere in der gegend der Dniestrmündung beginnen, sich 
diesen fluis aufwärts längs des äufsern Karpathenrandes 
hinziehen, von dort über Volhynien nach norden in das 
gebiet des Niemens nach Litauen hinübertreten und dann 
in stets westlicher richtung über das ganze nördliche 
Deutschland fort bis an die niederländische nordseeküste 
sich verbreiten. Wenn flufsnamen in der regel, wie es 
scheint, denkmäler des ersten volkes sind, welches die be- 
treffenden gegenden betrat, so mag man aus ihregi ver- 
breitungskreise Schlüsse ziehen und zusehen, ob diesel- 
ben sich anderweitig bestätigen. Nicht verschweigen darf 
ich übrigens, dafs etwas aufserhalb des bezeichneten Stri- 
ches, doch noch im westlichen Russland, bei Roslawl (östl. 
von Mohilew, südl. von Smolensk) eine Wostra fliefst, de- 
ren erster tbeil fäglich zu sL woda aqua gehören könnte. 
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Ehe ich zu einer andern klasse unserer namen über- 
gehe, bemerke ich noch, dafs sich in unserer wurzel zu- 
weilen vor einem folgenden vocal aus dem u ein g als Ver- 
treter eines v entwickelt. So im lett. strugga pftltze, im 
altsL und poln. ctruga und struga flufsbett; f&r welches g 
dann das böhmische nach bekanntem lautgesetz ein h for- 
dert in strouha rinnsal graben. In den namen finde ich 
dieses slav. g in dem kleinen flusse Sztruga, der in Sla- 
vonien unweit der Sau fliefst (Büsching erdbeschr. 8. aufl. 
n, 551); eine Struga fliefst auch bei Ostrolenka, nordöstl. 
von Warschau, in den Narew. Im königreich Sachsen 
fliefst die Striegifs bei der Stadt Hainichen (nordöstl. von 
Chemnitz) vorbei. Im amte Oschatz ebendaselbst liegt ein 
wahrscheinlich nach einem bache benanntes dorf Strieg- 
nitz, im kreise Dresden ein dorf Stroga, ferner in Schle- 
sien (kreis Strehlen) ein ort Striege. Auffallend ist der 
flufsname Strogen im nördlichen Baiern, schon sec. 8 
Stroaga (namenb. II, 1320); da er in einer sonst von sla- 
vischem einflusse kaum beröhrten gegend fliefst, so wird 
er wohl gar nicht hieher gehören. 

IL Die Wurzel mit suffix M. 

Gr.^tvfia^ lett. straume ström, kymr. ystrym ström, 
poln. strumien bach, ahd. straum stroum, agr. stre&m, mhd. 
stroum, altn. straumr, nhd. ström. 

Merkwürdig ist, dafs, während gerade die germani- 
schen sprachen diese bildungen durchgängig und lebens- 
kräftig besitzen, sie in deutschen flufsnamen geradezu un- 
erhört sind; Zusammensetzungen wie Eibstrom u. dgl. sind 
neueren Ursprungs. Dagegen findet sich das oben ange- 
fCihrte polnische wort wirklich mehrfach als name; Stru- 
mien, bach und daran liegender ort, liegt südl. von Pinsk 
in Westrussland; ein anderer Strumien nördl. von Teschen, 
unweit der Weichselquelle. 

Wie wir schon oben ein JSxQvßla kennen lernten, so 
bemerken wir in dieser klasse mehrere spuren einer vor- 
griechischen bevölkerung im südöstlichen Europa. Der 
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JSxQViKav in Macedonien ist schon längst za unserer Wur- 
zel* gestellt worden (Pott etym. forsch. 1833 11, 233; Ben- 
fey griech. wurzell. 11, 8). Auch der Lissos in Thracien 
oder ein in ihn hineinströmender fluls scheint ähnlich ge- 
heüsen zu haben; eine Stadt der Thasier am Lissos hiels 
^TQVfiij. Bei ApoUodor III, 12« 3 finden wir eine nymphe 
2tQV(A(a als tochter des Skamandros. 

in. Die Wurzel mit suffix N. 

Lit. sraunis fliefsend, srawinnis das fliefsen betreffend. 
Damit könnte leicht wiederum eine vorgriechische form 
stimmen; JSrQ^vog wird uns bei Steph. Byz als eine Stadt 
auf Kreta überliefert, wahrscheinlich benannt von einem 
bache, schwerlich von einer Strömung des meeres. Mit 
griechischem anlaute finden wir dagegen Tip^aucy ^Prjvua^ 
eine kleine insel bei Delos. Es kann bei beiden namen der 
vocal kaum anstofs erregen. 

Ich frage hier noch wegen einer form an, die das oben 
angefthrte sl. g vielleicht schon im 2. jahrh. aufweist Es 
ist der name der Stadt Striegau in Schlesien, welche 
urkundlich Stregonia heilst und deshalb nicht ohne einen 
sohdn der Wahrheit in dem JSxQayova des Ptolemaeus wie- 
dererkannt word^i ist (namenb. 11, 1317). Wie heifst, das 
ist hier wichtig, der vorbeifliefsende flufs urkundlich? Jetzt 
hat er offenbar seinen alten namen verloren, da man ihn 
nur noch das striegauer wasser nennt. 

Auch dem deutschen scheinen diese bildungen mit N 
nicht ganz fremd geblieben zu sein. Südöstlich von Dord- 
recht finden wir schon sec. 10 einen fluis Struona (nsr- 
menb. II, 1322) und ebendaselbst noch jetzt den ort Stri-* 
Jen, Strien mit zahlreichen Zusammensetzungen des namens 
in der umgegend (s. van der Aa aardrijkskundige woOTden- 
boek der Nederlanden). Ganz ähnlich (vielleicht aber sla- 
visch) ist der ort Strien im kreise Wohlau, regierungsbe- 
zirk Breslau. 



Digiti 



izedby Google 



die Wurzel SRU in flnfniMnen. 287 

IV. Die Wurzel mit dentalsuffix. 

Skr. srötas flovius, rivus; pers. rüd fluTios; afghan. 
rod fluvius (Pott etym. forsch. I, 216); ^ech. ^sl&gov al- 
veus, flumen, ^ros fliefsend; lett. strauts regeobach; ir. 
sroth, srnth fluvius^ srothach fluens. Aach im deatschen 
mufs ein wort ströd, struot in der bedeutang von gewässer 
vorbanden gewesen sein; man vergleiche meine belege na- 
menb. II, 1320, doch scheint daneben ein gleichlautendes 
wort in dem sinne von wald bestanden zu haben, was noch 
näher zn untersuchen ist; jetzt haben wir noch von jenem 
ersten worte die ableitung Strudel. 

Dem ir. srothach entspricht in auffallender weise der 
flulsname 'Poirdxrjgj ein nebenflufs des Kur in Albanien 
und Iberien, zum gebiete des kaspischen meeres gehörig, 
vgl. Kuhn beitrage I, 98. Deutlicher und häufiger begeg- 
nen diese bildungen im griechischen. ^Rttoi sind Salzseen 
zwischen Athen und Eleusis, Teirog ist ein bach bei Soly- 
gia im gebiet von Korinth. Der flufs 'PoSiog in Troas ist 
nnsicherer zu beurtheilen, weniger bedenken dagegen er- 
regt der ebendaselbst fliefsende 'Podtriq^ sonst auch 'P^öoq 
genannt, von dem auch das Vorgebirge 'Polteiov seinen na- 
men haben mag. Bekannt ist der hafen 'Pü&qov auf Ithaca, 
Od. I, 186. In einer Zusammensetzung finden wir dieselbe 
bildung in Evgoiragj in welchem schon Pott etym. forsch. 
1833. I, 216 den schön fliefsenden erkannt hat, eine deu- 
tung, der auch Benfey wurzell. II, 8 beistimmt. Merkwür^ 
dig ist, dafs die griechische mythologie nicht blois einfache 
formen auf ^Qoog benutzt, wie wir oben sahen, sondern 
auch eine erweiterte hieher gehörige; so fiuBse ich wenig- 
stens den namen läh^^o&iogj ein söhn des Poseidon und 
der nymphe Euryte. 

Diejenigen formen, welche am meisten anspruch auf 
deutschen Ursprung haben, sahen wir von Litauen an durch 
das nördliche Deutschland bis nach Holland verbreitet. 
Auf dasselbe geographische gebiet werden wir auch bei 
der hier besprochenen klasse geführt. Unsicher freilich ist, 
so lange wir seine urkundliche form nicht kennen, das 
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flüischen Stradik in Ostpreufsen, woran die Stadt Zinten 
liegt, südl. von Königsberg, östl. von Braunsberg; es könnte 
jenem 'Poirdxtjg vielleicht gut entsprechen. Deutlicher da- 
gegen gehört hieher der name der Unstrut, alt (sec. 6) 
Onestrudis, bei welchem wir nicht mit Pott etym. forsch« 
II, 233 an sla vischen Ursprung zu denken haben; namenb« 
II, 1438 habe ich mich näher darüber ausgesprochen und 
auch den ersten theil des namens zu deuten versucht. 
Auch die Niederlande gehen bei dieser bildung nicht leer 
aus. In Nordholland liegt auf der insel Wieringen der 
ort Stroe, der sec. 10 noch seinen alten deutlicheren na- 
men Strude hatte (namenb. II, 1321). In derselben pro- 
vinz findet sich noch jetzt ein ort Stroe t in der gemeinde 
St. Maartin; ebenso bei Barne veld in Geldern ein Stroo 
oder Stroe. 

Es drängt sich mir noch schliefslich die frage auf, 
ob nicht auch participiale bildungen von unserer wurzel 
sich in flufsnamen erhalten haben, denn dals dergleichen 
participiale bildungen in dieser namenklasse überhaupt vor- 
kommen, unterliegt mir keinem zweifei mehr. Einem skr. 
fem. drawanti die laufende, fliefsende vergleiche ich z. b. 
zunächst die Druentia (jetzt Durance) im südöstl. Frank- 
reich; dann aber auch die Drewenz, welche als nebenfiufs 
der Weichsel die grenze zwischen Westpreufsen und Polen 
bildet; sie heifst polnisch nicht etwa Drewnica, was auf 
eine ganz andere bildung hinüberführen würde, sondern 
Dru^ca (mit nasaUrtem e) ; abgeleitet davon scheint zu sein 
der flufs TQovevttvog in Italien bei StraboV, 241. Was 
nun aber unsere wurzel anbetrifil, so fallt mir der bei Pto- 
lemaeus angefahrte namen 2tQBovtvTa ein, den man in 
Mähren oder Oberschlesien gesucht hat (namenb. II, 1320). 
Sprachlich (vielleicht auch sachlich?) scheint ihm Strenz 
zu entsprechen, welches im kreise Wohlau, nordwestl. von 
Breslau liegt. — 

Zweierlei wollte ich durch vorstehende bemerkungen 
zur anschauung bringen, nämlich erstens, dafs Unterneh- 
mungen dieser art auf grofse sprachlich und historisch 
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wichtige ergebnisse von Tielleicht noch ungeahnter trag- 
krafl hinausgebn und zweitens, dafs diese ergebnisse für 
jetzt nur noch eine unbestimmte unsichere gestalt haben 
können. Namentlich können wir flufsnamen zwar häuiSg 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einer bestimmten 
Wurzel zuweisen, sind aber dem ungeachtet noch oft 
darüber im unklaren, welcher speciellen spräche unseres 
Sprachstammes sie angehören, zumal da es sich hier zum 
theil um sprachen (vorgriechische, vorgothische) handelt, 
deren sich die Wissenschaft ft)r jetzt noch nicht hat be- 
mächtigen können. Zum weiterschreiten auf diesem ge- 
biete sind vor allem flufsnamen bücher nöthig, in welchen 
möglichst die urkundlich und sprachlich ältesten formen 
jedes flufsnamens verzeichnet sind ; die übrigen formen viel 
zu belegen ist nicht nöthig. Ans unmögliche würde übri- 
gens die anläge solcher flufsnamenbücher grenzen, wenn 
man sie auf bestimmte sprachen beschränken wollte; es 
läge darin gewissermafsen eine petitio principii, da gerade 
aus diesen Sammlungen die sprachen gefolgert werden 
sollen, denen jene namen angehören. Bücher dieser art 
müssen vielmehr bis jetzt sich nur über ein bestimmtes 
geographisches gebiet verbreiten, immerhin über ein 
so künstlich vereinigtes, wie etwa die deutschen bundes- 
staaten sind. Ich sollte meinen, dergleichen Sammlungen 
könnten bei den vorhandenen vorarbeiten nicht so ganz 
unausführbar sein und will deshalb hiermit angelegentlich 
dazu aufgefordert haben. 

Wernigerode. E. Förstemann. 
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Der kyprische dialekt und Euklos der chres- 
mologe. 

Was Gesenius in den monumentis, Engel in seinem 
werke über Kypros, Rofs in den griechischen inselreisen 
über den kyprischen dialekt beigebracht haben, ist ein ro- 
hes ziemlich unverarbeitetes material. Es scheint daher 
kein undankbares geschäft, zu untersuchen, was sich mit 
den freilich sehr unzulänglichen mittein über diesen gegen- 
ständ herausbringen läfst. Da die inschriften uns kein ma- 
terial liefern, bleibt Hesychios die hauptquelle, der eine 
grofse anzahl glossen als amathusisch, aphrodisiensisch, ke- 
rjnetisch, kyprisch, paphisch und salaminisch überliefert bat. 
Allein man würde sehr irren, wollte man allen seinen ein- 
schlägigen artikeln gleichen werth beilegen, d. h. alle für 
Überlieferung des Diogenianos, resp. Pamphilos und Zopy- 
rion ansehen. Vielmehr ist vor allem eine classificiruDg 
derselben unerlälslich, und diese ergiebt sehr bald, dais 
ein theil der kyprischen glossen seinen Ursprung nur der 
häufigen verschreibung aus xongta verdankt, ein zwei- 
ter aus den scholien zum Homer geflossen ist und, wie ge- 
zeigt werden wird, den jungem Zenodotos zugewiesen wer- 
den mufs, ein dritter mehr semitisches als griechisches ge- 
präge hat, so dafs nur der rest als grundlage einer Unter- 
suchung über den kyprischen dialekt verwendet werden 
kann, wobei es jedoch zweifelhaft; bleibt, ob die so heraus- 
geschälte glossenmasse dem Pamphilos aus altem kyprischen 
glossensammlungen zuflofs, oder einzig und allein in der 
Orakelpoesie des kyprischen chresmologen Euklos ihre quelle 
hatte. Wir vollziehen zunächst die ausscheidung des f&r 
unsem gegenwärtigen zweck werthlosen, an sich nicht un- 
wichtigen materials. 

I. Nicht kyprisch sind folgende glossen: 
ala* &dXaoaav 7} oivog. Kvtiqi^oi^. Hier ist oivog aus 
ovvxcc, KvTiQioi. jedenfalls aus xotiquc verdebrt, wie aus 
Bekk. 374, 5 (vgl. F. Ranke de Hesych. p. 89) und Calli- 
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Stratos dem Aristopbaneer za Hom. Od. p, 455 (p. 321 ed. 
A. Nauck) hervorgeht. 

änlavta* Qv^agd. dnXavij' nolld. KvTtQioi. Schon 
die nähe von QvnaQcc zeigt, dafs hier die eben gehobene 
kormptel stattfand. Heinrich Stephanus corrigirte ganz 
treffend: anXvvra* ^vnagd, aTtXvvij [noXkd] xongux, wo- 
bei noXXd entweder zu änXi^Ta gehört oder aus naXaid 
verschrieben sein kann. 

dnoaiQeV aTtoxa&aiQBi. Kvtiqioi» Vielmehr dftoxa^ 
&aiQBt xoTiQia, reinigt von schmutz. 

ßoQßoQi^si' — fAoXvvsi. KvTigioi. Offenbar pioXvvBt, 
xoTtQou Ebenso wenig haben ßgifAd^Bi* ogy^ elg avvov" 
aiav. KvTtQioi und Qogixog etwas mit den Kypriern zu 
schaffen; nur ist schwer zu ermitteln, welche nachbarglosse 
das ethnikon eingebüfst hat. Vielleicht &0Qiveva[ai]' 6 
^icplag ix&vg, KvTigioi oder &6Qva^' inoTtoSiov, Kvtiqioi^ 
letzteres wegen der metathesis des q wahrscheinlicher. 

Slnrvov Kvtiqioi fxirQov. ol Si rjfxt^fiidifAVov. Hier 
ist xvnQov zu lesen, über welches maafs PoUux X, 1]3 
berichtet. 

Srifiiriv' noQvrjv. KvnQioi. Die Kyprier mufsten Sa» 
fiiav sagen. Die nachhilfe ist zwar leicht, aber nicht recht 
sicher. Sowohl Stjfiirjv Kvtiqiv* Ttogvrjv^ was ein jam- 
bograph gesagt haben konnte, wie drifiirjv* ttoqvtjv, Kv^ 
ngiv ist statthaft. Ueber die Kvtiqiq nogvri vgl. den arti- 
kel des Hesychios selbst und Athen. XIH, 572 EF. 

^'Eyx^i^og* !A(pgo&itri. Kvngioi. Die glosse ist schoni 
durch ihren der streng alphabetischen reihenfolge nicht 
entsprechenden platz verdächtig. Da die Aphrodite kv Usi^ 
verehrt würde, scheint "EXeiog' !Aq>go8iTri, Kingig die 
leichteste änderung. 

HvBvvoi' iTtiTTjSuöi T 07101 Big Kvngioi (sie). Man hat 
eine lücke nach Big angenommen und Kvngioi auf ivBv-- 
vaxToi bezogen, letzteres historisch unmöglich. Meineke's 
Vorschlag Big Kvngvv hat viel für sich, obgleich der aus- 
druck etwas gewählt erscheint. 

&Bla' iydia (sie) Kvngioi^. Ich habe in der ausgäbe 

19* 
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ans Cyrillus Vind. 171 gezeigt, dafs KvnguH auf 96m =» 
&vriy Uvea zu beziehen ist. 

xXetSeg' ax^arsig. Kvngioi. Meursius de Cypro I, 27 
verbesserte richtig KkeiSsg* äxga rijg Kvtiqov; vgl. He- 
rod. V, 198; Strab. 682 P Ptolem. §. 3; Plin. V, 31, 35: 
Theodorid. AP. VII, 738. Minder ansprechend ist äxQa 
r$g. KvTtQiQL Derselbe fehler kehrt wieder unter T'Byi^ü'- 
cog* äxQüiTriQtov KvTiQioiy wofQr weiterhin TBiynaog (siq) 
axQfüT^Qiov Kvngov sich findet. Kvngiog würde doch be- 
deuten, dafs bei ihnen nicht ein bestimmtes, sondern jedes 
Vorgebirge xX^id^g hiefs 

II. Den homerischen glossen rechne ich folgende bei: 

ayXaov yXacpvQov. KgrJTBg xal Kvtiqioi, Nach EM. 
34, 10 alla (sie) ccvvi rov xakd. Kvngioi liefse sich daran 
denken KQ^rsg. xaXov. Kvtiqioi zu schreiben. Allein da 
Bekkers anecd. UI, 1096 aylaov als lakonisch bezeichnen, 
wird es sicherer sein im Hesychios nichts zu ändern. Ge- 
senius monum. p. 385 irrt. 

a 6 IX ig. aiiQBTtig. äxovtig. Kvtiqiov. Der form nach 
könnte allerdings, wenn der accent zurückgezogen würde, 
aelxeg kyprische 2. pers. sing, sein, wie ^QTtsg^ ßols. Aber 
vergleicht man a ex lieg (sie) axovsig im Cyrillus Dresd. 
(Mosq. 39) ist wohl klar, dafs AEICIIEC geschrieben werden 
mufs. Gemeint ist äteigy dessen acht kyprische form titsg war. 

ax6VBi>' TfiQBi. Kimgioi. Lies AOKEYEI. Gemeint 
ist € 274 'ilgiaiva doxtvu\ vgl. ApoUon. lex. Hom. p. 60, 14 
Bekk. 

äXovgyd' rä hx rijg &aXdaar]g nogtpvgä. Kvngioi, 
Vorauf geht aXova' x^tcoi (x^nog Alberti). Mit recht zog 
Buhnken Kwtgioi^ hierher, ohne jedoch dies beginnen irgend 
wie zu begründen und die glosse zu corrigiren. Es ist 
aber AAOYAKHTTOI wie natürlich der Archetypus hatte 
AAOYAz KHTTQI d i. dXovS' xt]mp zu lesen, woraus sich 
für den kyprischen dialekt zweierlei ergiebt; einmal, dafs 
er das jota adscriptum des dativ wegliefs, zum andern, dais 
er das w^ wie aueh andere dialekte z. b. der thessalische 



Digiti 



izedby Google 



der kyprische dialekt und Euklos der chresmologe. 2^ 

(Ahrens dial. 1,221), in öv verwandelte. Möglich abo, 
dafs auch ^ovtov und ^ovov (d. i, C^ov), xovvowieg kyprisch 
Bind. Zur Umstellung des wortes Kin^koi aber berechtigt 
uns sattsam die glosse ovd* (pvlij. Kvtiqioi (d. i. dyßd) und 
ügova' — avanavov (lies hgovci' dvänavaig. Kimgioi 
wovon später. Vgl. /7, 302). Offenbar hatte die kyprisohe 
ausgäbe der homerischen gedichte, wo wir aXcafi lesen, 
dXovä und hxoXova für kxol(^a. Das jota subscr. fehlt hier 
gerade so wie in xova* ävix^ga d. i. xdSa xcoCa xdia (s. 
Hesych.) und oben in aXovä. Wenigstens wird diese na- 
heliegende vermuthung, dals der dialekt einflufs auf den 
text der kyprischen edition hatte, bestätigt durch das eben 
erwähnte hgovd^ ferner durch das recht significante hga^ 
rot9'äv* dvBnaväaarOf wo M. Musurus ganz treffend kgä^ 
T0&6V' dvenavaavTo corrigirte, minder probabel, weil die 
eigenthümlichkeit des dialects verwischend, Meineke ^Qjd- 
Tv&BV vorschlug. Gemeint ist Hom. II. B 99. Aehnlich 
urtheile ich über ninoöfxai* axt^xoccj So mag die kypri- 
sche ausgäbe k 504 gelesen haben , daher ninvaiiai unter 
allen umständen eine vorwitzige correctur des Musurus ist. 
Merkwürdig ist auch Hes.^ oAiv MoQvtirog ^vgvtjaaov 
{Mvv^Tog Mus.). Also M6vi]Tog aus II. T 296. So ist 
es mir auch gar nicht unwahrscheinlich, dafs k 302 f&r 
ivBQiifiBQoi die äolische ausgäbe eben jenes aregdfxBQoi hatte, 
was von Meineke und mir für knagdfievoi' olnccQ* rifAh-- 
gav dnoXXvfisvoi' und äTtdgfievoi' oi nagd fioigav dnoX- 
XvfABvot hergestellt worden ist. Auch xd^BXs dürfte sie ge- 
boten haben, wo wir xdßßctXB oder xdfxßaXB lesen. Andre 
derartige beispiele ein andermal. 

dnoXoltpBiv* dnoTBXBip KvTtgioi, was ich jetzt am 
richtigsten in dnoXovxpBiv dnort^XBlv (laconisch) ändern 
zu dürfen meine, ist ebenfalls nicht kyprisch. Aber kurz 
darauf folgt dnoXova kfiBv[aiy xoX\X]oß(aöBiv, wie So- 
pingus richtig statt dnoXovaifjiBvai^' xoXXoßäaiv cod., 
dnoXovaifiBvai* xoXoßaioBiv Mus. hersteUte, aus Hom* 
II. 4> 455 und das erklären die alten öfter als kyprisch. 
Man s. Eustath. z. a. o. Lobeck rhemat. p. 22 und meine 
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aristarch-homerischen excurse 2. th. p,222. Auch lovaov* 
xoXoßov, anokovapLcctogy anoXovaiQ und Xorfiara^ von de- 
nen weiter die rede sein wird, ergeben sich daraus als glei- 
chen Ursprungs. 

ägovga' öfüQog airov cvv äxvgoig. KvTtgioi verletzt 
auch die alphabetische folgeordnung und flols deshalb nicht 
aus Diogenian. ägovga ist aber homerische glosse; daher 
aus den scholien zum Homer, wo dies wort als ursprüng- 
lich kyprisch angemerkt war, auch diese glosse geflossen 
sein dürfte. Sicher stammt daher ferner: 

ßgovxog' äxgiSwv stöog. '7o)veg, Kvngioi Shrtivx^^' 
gav äxgida ßgovxav. Tagavrivoi Si azrkXtßov, %tBg{ph 
triv) agovgcciav /Aäv{Tiv), Kypros hatte viel von heu- 
schrecken zu leiden. Homer wurde für einen Kyprier ge- 
halten, weil er durch benutzung der heuschrccke in einen 
vergleich kenntnifs dieser thatsache verrathe. Derselbe 
scholiast Victor. Hom. p. 567 a 44, der dies anmerkt, sagt 
zugleich, dafs ßgovxog (von ßgvxsiv abzuleiten) bei den Ky- 
priern dxgida bedeute. Hesych.: xiXkog' — ritTi^ Tigm-- 
vog vTio KvTtglüDV aber hing damit nicht zusammen. 

yoSäv xlaleiv. Kvngiot erkennt jeder als homerisch 
an. Wie oben yavSäv rj yaväv nichts als verschreibung 
aus yavdav ist, so würde es kein bedenken haben FOAAN 
für TOäAlS zu lesen, ohne den Vorwurf der willkür auf 
sich zu laden, wenn nicht zu beachten wäre, was unten 
unter d. w. axvSd bemerkt wird. 

iag* alfjia Kvngvoi^ nebst üag^ ijag, lag. Dafs diese 
glossen aus den homerischen scholien stammen, ist zu er- 
weisen aus Herodianos beim scholiasten zu Hom. U. T87, 
wo einige, d. h. doch wohl die kyprische ausgäbe statt 
'i^Bgotpoing lasen üagonwTig, die blutsaugende Erinys. 

&g6Saxa' &giSaxa. Kvngiou Kurz nachher steht 
aber &g6va' äv&ri xal xä kx xQ^^f^^''^^^ ncixilfiara. Ich 
habe Philol. XIV 1 s. 206 der glosse &g68axa trauen zu 
dürfen geglaubt. Allein &g6Saxcc ist doch wohl byzanti- 
nisch, wie aus Choeroboskos bei Gramer anecd. Oxx. U, 
218,22 hervorgeht: tJ'gtdaxivt]' ar^fiaivu Sk xai Idxccvov 
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onBQ kv rfj ovvri&tlcf &Qo8dx^ov XiysraL Kvngioi ge- 
hört jedenfalls zu ß-Qova. Der scholiast zum Tbeocrit II, 
59 lehrt, dafs so die äv&ivä ifjuitia von ihnen genannt 
wurden. Die glosse geht auf Hom. II. X, 441, wo der 
schol. B der falschen lesart &Q6a folgt, welche sich auch 
bei Hesycbios findet, und ausdrücklich bemerkt: HTtaaaev 
dijXoi Sh xara Kvngiovg rä noixiXXuv» 

xigaftog' SeafiooTTjQiov. Hesycbios läfst hier sein Kv^ 
nQioi. weg, man sehe aber schol. E 387 EM. 98, 31 Apoll, 
lex. Hom. 98, 4. 

iv airur^v avrov KvTtQioi war wohl bei gelegenheit 
von fiiv besprochen. 

axoarij' xgid'ri nctQct Kimgioig geht auf Z, 506. Im 
Zusammenhang damit stand die notiz, dafs die Thessaler 
die TQOcpYi so nannten. Vgl. yoirrj, xoaai. xopuari^ (lies 
xoaTiq) xoataL 

fAByaiQeiv (f&ovelv aus Schol. Hom. II. iV, 563 ^uc- 
yaiQHV Si t6 q)&oveiv 2aXa^ivioi Xiyovaiv. Auch xaSa^ 
flog' TV(fX6g SaXccfAivi^oi aus xaXaog verdorben scheint mir 
homerisch, aus der bekannten stelle xai xäXaog roty ^bIvBj 
diaxQiVBU t6 aijua. 

Aufser den bereits erwähnten stellen Schol. D. jE", 87; 
iV, 563; T, 87 behaupten die scholien noch von folgenden 
glossen kyprische landsmannschafb: ajUt;|fi^aAo€(T(T€ri/'-* 
xarä KvTtQtovg siSaifiova {Si, 753) aTioigoeie' Kyngitav 
ri Xil^tg (schol. A. tf>, 329) UnaaaBV' SriXot dk xard Kv- 
ngiovg t6 tiomIXXbiv wenn hier nicht eine Verwechslung 
mit tJ-Qova stattfindet (schol. B. X, 441, Hesych. inaacBV 
knoixMBv) l6fi(0Q0t' — lovg o^Btg HxovTBg' fioQov yccQ ro 
6^ KvTtQioi, 6&BV xal vXaxofiMQoi (schol. BL. S^ 479) EM. 
776,22. TiQO&vQovo' — Kvtzqioi^ Sh naardSa äf^cpiß-v* 
gov (BM. ß, 323) TtToXiv : noXiv, KvTtgicDP rüv kv JSa- 
Xafiivi rj Xi^ig (schol. A ^f, 1 Hesych. ircro'Atg' — ri no- 
hg) rdtpov \ Kvtiqioi di rdcpov tov cpovov (schol. B. ^ 29 
cü 87) ;fa(>eroe: MaxBSovBg de xal KvnQi^oi, x^Q^^^^ ^^" 
yovai, rag avvBargafXfÄivag xai ovXag fivgalvag, äg tpafiBv 
aTB(paviudag. Von diesen glossen hat Hesycbios 2,3,4,6 
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ohne angäbe des etboos, 1,7 ohne die angegebene bedeu- 
tung, 5, 8 fehlen ihm ganz. 

In sofern nun diese zusätze nachtrage des Hesych 
selbst sind, haben sie, sobald es eine herstellung Dioge- 
nians gilt, keinen gröfsern werth als aUe andern interpo- 
lationen. Willkommen aber sind sie als ergänzung der 
scholien und unsrer kenntnifs zenodoteischer doctrin, 
welche Hesych seinem lexicon auf diese weise ahnungslos 
einverleibt hat. Bekanntlich besafs das alterthum unter 
dem namen des Zenodotos zwei werke, k&vixal U^sig und 
ykdiaacci. Welcher Zenodot Verfasser des einen oder des 
andern oder beider sei, ist eine alte Streitfrage. Dem Ephe- 
sier spreche ich sie mit R. Merkel entschieden ab. Man 
kann füglich nur zwischen dem jungem Zenodotos aus 
Alexandrien und dem Malloten schwanken. Ich möchte 
mich fär den Krateteer entscheiden, dem wohl auch das 
werk TTSQi ^ciiov cpiov^g gehörte. Derselben ansieht sind 
O. Schneider und Fr. Osann, H. Düntzer sieht den jungem 
Alexandriner als Verfasser der lexicalischen arbeiten an. 
Jedes der beiden werke wird nur zweimal citirt, das erste 
von Galen, lex. Hippocr. p. 540 ed. Franz: Zijvoäorog fiev 
ovp iv Toig kd-vixaig Xi^sai, ni^av (pr^al rov noSa xaksJv 
!AQxd8ag xal J(OQt,eig; p. 542: Zi]v6äoTog Si kv raig ä&vi- 
xaig Xi^sai ^ixvcDviovg cprial to xiqqov nhXXov ovopid^Hv; 
das zweite von schol. Apoll. Rhod. II, 105: arvcfk^v TQt]^ 
XBiav xal 6xlt]Qäv' ovrcog Kkenogioi (vergl. Bekk. Anecd. 
111,1096) Xiyovaiv, äg (ptjai Zi^voSorog iv ykaiaaaig, Kv^ 
Qt]vaioi, di rrjv x^qüov und schol. Ambros. Harlej. Od. y^ 
444 (Gram. Anecd. Paris. III, 436) Zr^voSorog Si hv xaig 

dno rov ä ylciaaaig Tl&rjai» rriv Xi^iv (Sdfiviov); denn so 
liest diese stelle vernünftigerweise Pluygers in Tijdschrift 
voor classigke litteratur 1852 p. 47—49, nach den mitthei- 
lungen G. G. Gobets aus cod. Marc. Venet. 613. Alle an- 
deren stellen werden nur vermuthungsweise dem einen oder 
dem andern werke zugebohrieben. Osann Quaest. Hom. 
P. I p. 7 ist geneigt, beide Schriften für eine und dieselbe 
nur unter zwei titeln citirt zu halten; ich glaube mit recht. 
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Auch in den k9vixatg li^sai ist das terrain homerisch ag^ 
yvQonB^a und noXirjv. Auf 7ii,Xv6v* q>at6v KvTtgiot Hes. 
kam Zenodot vielleicht bei derselben gelegenheit zu spre- 
chen, sowie ich vermuthen möchte, dafs schol. Vict. N. 831 
kdxpBi, !AxaQvävBg ptj^si und Hesych. ^Aai/;a* dti(p&eiQa 
KvTtQwi aus derselben stelle des zenodoteiscben lexicons 
stammen. Die tendenz des werks war offenbar antiari- 
etarchisch. Während der meister Aristarchos die homeri- 
schen glossen aus dem Homer selbst zu deuten bemüht 
gewesen war, zog Zenodotos die ethnischen glossen als 
hilfsmittel der interpretation mit heran, nicht als ob er, 
wie man später thörichterweise glaubte, den homerischen 
Sprachschatz fßr ein Sammelsurium von dialekten und pro- 
vincialismen gehalten hätte, sondern weil in der that — noch 
bis auf den heutigen tag — einzelne landschaften, städte 
und stamme diese, andre jene glossematischen ausdrücke 
mit gewisser Zähigkeit festgehalten hatten. Die frage, 
welche das zenodotische werk zu lösen unternahm, stellte 
sich also so: welche homerische ausdrücke haben sich bis- 
lang hier und da erhalten und empfangen aus dem begriff, 
welchen man gegenwärtig damit verbindet, einiges licht? 
Eine der interessantesten glossen ist in dieser beziehung 
das nie verschollene ßlu)&Qi] (iV, 390). Was hiefs es aber 
bei Homer? Man hörte deshalb die 'd&Ptj und erfuhr ana^ 
Xi]V xard IdQxdSaQy vxpr^Xr^v xard BoKorovgj (pXotoßagii 
xcctd MccyvTJTag, rgaxBiav xard jQVOTiag, tji^rjjLiivriV xard 
TvQptjvovg, fj axXriQav xard KaQvcriovg u.s. w. schol. ABL. 
Dieser Sachverhalt ist auch klar aus Schol. y^ 444 : IIoq- 
cvXXog S* 6 'hganvTviog nagd 'legajtvtvloig in aci^e- 
c&av ttiv (fwvrjv aipiviov. Sehr zur ungebühr scheinen 
mir daher von einigen die id'vixal ovofjiaaiai des Kalli- 
machos mit den hfvixal ki^etg des Zenodotos zusammen- 
geworfen zu werden. Während dieser zeigte, wie man mit 
demselben homerischen worte in verschiedenen distrikten 
seiner zeit verschiedene begriffe verband, sammelte Kalli- 
machos^die verschiedenen bezeichnungen für denselben be- 
griff in den verschiedenen gegenden Griechenlands und Ita- 
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liens. Ans Kallimacbos flössen solche hesychiscbe glossen 
wie Ixtaga' ä&vixäg Ix&vg {vgl. xrciga. Athen. Vll, 329 A 
Eustath. 1936, 12; Lobeck Paralip. p. 206) ivovkeovg- 
vsßgog. k&vixüg (cod. ivixcig.) tXkixov top xQayiaxov. 
k&vixaig. trra* SQvoxo?„änttjg i&vixcUgy obschon in der 
letzten auch Zenodot anerkannt werden könnte. Aus dem 
hiermit genugsam charakterisirten werke des Zenodotos 
aber hat, glaube ich, der zufall ein kleines excerpt geret- 
tet; es müfste denn, was mir ziemlich unwahrscheinlich 
vorkommt, ein gelehrter sich das vergnügen gemacht ha- 
ben, aus den homerischen scholien einen alphabetisch ge- 
ordneten index derjenigen Völkerschaften anzulegen, deren 
Sprachschatz homerische ausdrücke beibehalten hatte, und 
diese ausdrücke wieder alphabetisch zu ordnen. Indessen 
müfste dieser gelehrte weitaus reichere scholien besessen 
haben als wir. Wenigstens enthalten unsre scholien zur 
Ilias nur folgende ethnische glossen: argivische {alyilmog 
nocioveg)^ arcadische (ßXoD&Qrjy vergl. Hesych.), achäische, 
akaranische {Xdipu)^ thessalische {axoatai, tvt&ov)^ magne- 
tische {diritai)^ sicilische {tiqoOvqoio) und kyprische. Dem 
sei jedoch wie ihm wolle, der kern würde trotzdem zeno- 
dotisch sein. Das beregte excerpt findet sich im cod. Ur- 
binas 157 fol. 276, woher es Bekker Anecd. gr. III, 1095 ff. 
entnommen hat: ndiai^ yXwaöai xava nolsig. avrai xa- 
XoivTcci yXcoaatjuarixai (1. h&vixai). Hier werden rein ho- 
merische glossen auf Athener, Argiver, Arkader, Aetoler, 
Akarnanen, Ambrakioten, Aeoler, Hermionenser, Lakonen, 
Magneten, Siculer, Phliasier, Thessaler, Böoter, Kyprier, 
Dorier, lonier, Kleitorier, Kreter, Eorinther, Kerkyräer 
zurückgeführt. Das gröfste kontingent haben dazu die 
auch bei Zenodot ap. schol. Apoli. Rhod. II, 105 citirten 
Kleitorier und die Kyprier gestellt. Letzteren werden zu- 
gewiesen: KvtiqIcdv: äkaog' TV(pX6g äXyog' ddvpt) «Ao- 
Xog* yvvi] Sinag' norriQiov HfAagxpev* iXaßBV rjßatov 
oXiyov i£«' xd&Mov log* ßiXog &7jg' Xärgig TagßeZ' 
fpoßtlxai TtidiXa' VTtoSrjfiara (pdayavov* ^itpog ;|fi9'(üv 
yrj TOQyog* yvif) dovntjaev' dni&avBv. Dals der ky- 
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prische dialekt hier nieht Qberall rein erhalten ist, zeigen 
n. a. &ijg' kargig vgl. mit Hes. &aTag' &^Tag rovg Sov* 
Xovg Kvngioi und roQyog' yvxjj, ein beweis mehr, dafs 
das excerpirte werk nicht sowohl ethnische glossen als 
solche sammelte, sondern mit beständiger rücksicht aaf die 
bei Homer auftretende epische form. Zenodotos wird na- 
türlich die dialektisch abweichende form notirt haben. 

Urtheile man jedoch über die quellen der ethnischen 
glossen in den homerischen scholien und den Urheber des 
excerpts bei Bekker nach eignem bedünken — , dafs He- 
sych eine grofse masse derselben den scholien und nicht 
dem Diogenian verdankt, wird nach dem eben gefbhrten 
beweise, zumal manche die alphabetische Ordnung stören, 
niemand in abrede stellen können. Alsdann kann mir aber 
auch die befugnifs nicht bestritten werden, die den Ky- 
priern noch in späterer zeit geläufigen homerischen worte 
bei der Untersuchung über den kyprischen dialekt gänzlich 
auszuschliefscn. 

IIL Ziehen wir diejenigen glossen ab, welche offen- 
bar semitisch sind: äßdß-, äiddaxcckog. KvnQiov, voraus- 
gesetzt dafs KvTtQioi hierher gehört; dyog' astog Kv- 
nQioi {y^y^ Bochart Hieroz. I. 2 c. 10 Ducang. c. 150); 

BXaard' BXaGTiq. Kvtiqioi (d. i. BXarxd oder vielmehr 
BaaXrd' Baakrig, vgl. Laurent. Lyd. p. 24) und die in- 
teressante vox hybrida dßcxQxai' Tixrivai KimQvoi^y abzu- 
leiten von "iSfc^ volare. — — 

Nachdem wir so eine gute anzahl glossen, welche für 
unsem zweck von keinem belang sind, uns vom halse ge- 
schafft haben, führen wir zunächst den rest echt kyprischer 
glossen alphabetisch geordnet auf, wodurch wir zugleich 
einem erst neulich von 6. Curtius geäufserten wünsche ent- 
gegenkommen. Der kürze halber lassen wir Kungioi über- 
all weg. 

äßagi^ardv yvvMXi^Ofjiivriv , xa&aigof^ivrjv xaTafuj- 

vioig, 

o 
äflla^' Xa/xngo)g (sie). 
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äftQefAi^g* aßXenrjg. KvnQVOv xaiol. (?) Wahrsch^- 
lieh: Kvngioi* äkaoL 

äyavcc* aayijvijv. So hat zwar der codex; aber ob- 
schon auch Lobeck an der form keinen anstoTs zu neh- 
men scheint, glaube ich doch dafs sowohl accent wie casas- 
endung falsch sind. Der Archetypus hatte gewifs "^Jl^iVL^, 
was äydvav zu lesen ist. Indessen liefse sich ayava durch 
VGfjLiva = vafilvi]V, äkxa = alxi^v, laixa = iiaxTJv schüt- 
zen; nur wäre dann immer die frage erlaubt, ob nicht 
ayäva zu accentuiren und der Spiritus asper das richti- 
gere wäre. 

dya&og aiion^. So lautet die glosse vor dyaaig. Mu- 
surus corrigirte aufs gerade wohl dya&^. Ich zweifle jetzt 
nicht, dals iya[&6g]' aicona zu emendiren ist, wie gar 
oft glossen aus 7 unter ä und umgekehrt gerathen sind. 
iy a * aiwna scheint mit ä yä* &t6g confundirt zu werden. 

dyxvQa' — Kvngiov Si t6 rgioßoXov. TgieißoXov 
Bekk. I, 209, 28 Jos. Scaliger, rglßoXov Is. Voss. 

dyxovQog' ogO-og jj og&Qog. Dabei wird bemerkt, 
dals andre das wort ayyavgog geschrieben hätten (svv r^ 
av, und diese form kann ich allein fQr richtig halten, da 
sie durch avgi^etv und xivavgov rfwxog, w. m. s., gesichert 
ist. üebrigens ist bg^og rj zu streichen. Hesychios wuIste 
nicht, wie die undeutlichen züge seines Originals zu lesen 
wären. Ü4yxccvgog ist die zeit um tagesanbruch, um welche 
die kühle am empfindlichsten ist, kurz vor Sonnenaufgang*). 

aSeiog' dxd&agtog. Das ä scheint intensiv zu sein; 
andernfalls würde man die erklärung xa&agög erwarten. 

ädgva (äSgoia)* nXoia fiovoi^vXa, 

alnokog* — xccTttjkog nagd KvTtglotg. 

dXdßri' — vno Si KvTigioov f^agllt]. Lies dXdßa, 

dXeiTirjgiov' ygacpeiov (dXetnTi^giov' yvacpttov 
Meineke). 

äXevgov rdtpog, Wohl aus cc und X^vgog zusam- 
mengesetzt. 

*) Ich erinnere mich wohl an S^qovX[X\fiv ^ halte aber auch dies für 
Terdorben aus ^ygavltiv. 
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avSa' ctvTfj. Ktmgioi. Ueber diese schwierige glosse 
wfinschte ich von andern belehrt zu werden. Hesycfa fand 
auch av&Tjfxngov für ccv&ijuegov. 

äoQov — &VQCt)Q6v. Das ist offenbar aus Icogov ver- 
dorben. 

aovfiaTa* rd twv nriaöofiivatp xpiäcov äxvga. Mit 
recht verbesserte Pearson lovfuxraj was von Xovuv = xo- 
Xov^vv abzuleiten, 

aftilti^a' äni^^coya. Der codex hat ankXvxa^ aber 
der stamm ist sicher AAK^ wovon Xaycig u. a. 

änoyBfjLB' ä(p6hcs. Vgl. vyyefiog' övXXaßri. 

anoXvy^aTOQ' anoyvfivwaig. Wahrscheinlich sind 
zwei glossen in eine verschmolzen, was ja in Hesych nichts 
seltenes ist, nämlich dnolovaig und dnolovafAarog. Danach 
hat Meineke auch das befremdliche cinovoipiov* anoyv* 
fAVtaaiv ansprechend in dnolovfiov verwandelt. 

ägi^og' rdcpog. Ich glaube nicht, dafs das semitische 
•pnn hier hilft. 

aQfjLvla* vnoSij flava. Man wird sich hüten müssen 
dgßvXav zu corrigiren, so leicht dies scheint. Dals fc fQr 
ß richtig sein kann, beweist wenigstens rgifu&ogy was nach 
Steph. Byz. 633, 3. ed. Meinek. kyprisch für TBgißof&og 
ist; und vor der änderung dgfwXai kann fiv&a = fAv&og^ 
ßdXXai, =35 ßriXoi warnen. Da jedoch vnodrjfiaTa bei He- 
sych sehr oft aus vnoStjud ri verschrieben ist, würde ich 
dgfAvXa (d. i. dgßvXrj)* vnoSijfid xi schreiben. 

dgiidaxog* anaüfiog (?). 

dgnil' alSog dxdv&tjg. In EM. 132, 53 steht daftlr 
dngl^, wie Salmasius verlangte. In Hesych stört die glosse 
die Ordnung. Uebrigens theilt Hesych nur hier und u. W. 
ßgiv&iv mit dem Et. M. den znsatz Kvngiov. Das etymo- 
logicon hat allein den dialekt angegeben u. d. W. ydvog' 
nagdäeiaog 223, 47 xogSvXvv 310,51 Kl^^ig 515, 16 
gelog (vgl. Hesych. xgowg) 539, 30 ai^yvvovg (vielmehr iytJ- 
vovg) 712, 22 = Schol. Apoll. Ehod. p. 393, 10 ed. Keil. 

aiiyagog* äöoorog. Etwa für öavxgög? 

av%xi'QBi' 6(pax6Xi^Bi>. 
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*a&Qi^Biv* pi^yovVj bald nachher richtig avQi^eiv 
piyovv. Man yergl. äyx^^Q^S' og&Qog nnd xivavgov 
tpvxog* t6 äfia tjfiiQtf. uävgi^eiv heifst vom scharfen mor- 
genfroste leiden. 

ßdXXai* ßa&fioi vno Kyngiatv. Man yergl. ßgovxa 
fÖr ßQovxoQy lAvd-a für fjiv&og und aQfivXa für agßvXau 

ßofißoia' rj Holvfißag hXaia naga Kvngioig. Jeden- 
falls ist ß aus X verdorben. Ich habe xoiuißdg yermuthet, 
allein auch xo^ßola ist wohl möglich. Wenigstens kehrt 
die endung ola wieder in Kegßola oder Kigßoia einem ky- 
prischen Örtchen am Vorgebirge Krommyon bei EDerocl. 
Synecd. p. 707. 

ßoovfjTa* — nagä Kvngioig 8h avoalag. Meineke 
vermuthet sinnig ßowvijTag — avoöiog^ da es verboten war 
den pflugstier zu verkaufen. 

ßovxavij' ävsfjiov rj {dveficivfj Adrian Heringa) ro 
äv&og, Aehnlicher zweifei ist möglich bei Hes. xoxxv^ 
yice.f dvifioiv rj Kgovoviätai (sie). Ob kukkuksblume oder 
wind zur zeit des kukkuksrufs. 

ßovvog* außäg. Meineke vermuthete ßvvovg von ßvaa. 

ßgiv&i^' &giSaxivf]. KvTigioi. Das EM. 212, 43 Kv- 
ngioh dh ßgev&ialrtjp {ßgiv&iv trjp Voss.) &giSaxa Xiyova^, 
Vgl. Bekk. 223, 12 Nie. Coloph. Fr. 120 p. 203 ed. O.Schn. 
Dies ist die einzige stelle aus Pamphilos, wo Hesychios 
Kvngioi beigeschrieben hat. Unter äwTov (Pamphil. Athen. 
XI, 783 A), iwlixa (Glauco ap. Athen. XI, 480 P), xvfjißa 
(XI, 482 E 483 A), xmeXXov (Simaristus Ath. 483 A), 6ht^ 
(Klitarch Ath. XI, 495 C), fiaylg (XIV, 663 B), ßärut (sa- 
laminisch nach Ath. 11,51 F) verschweigt er den dialekt. 

ßglyxa* ro fuxgov. Ist wohl accusativ von ßgiyh 

ßgovx^Tog' — ßarga^ov 8h Kvngioi. 

BvßXtoi' ol TÜv Td(pü)P (fvXaxBg nagä Kvngioig. 
Wahrscheinlich sind priester aus Byblos am grabe des 
Adonis zu verstehn. 

yivvov Kvngioi xaX Xaßi xal xd&i^t. 

ygS' (fdye. Hiermit ist xaygäg* xataq)ayäg 2aXai^ 
(Aivioi zu vergleichen, wie Meineke hergestellt hat. 
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Safiargi^aiv ro awdyuv top JtipifiTQiaxov xagnov. 

SbZv — cxicpBiv. Kann richtig sein, aber aach OTQi- 
tpBiv möglich. 

di^cpß-BQaXoi^cpOQ' ygafjifjiaToSiSdaxaXog nagä Kv- 
ngioiq. 

Sgoaovg' äxQBiovg. Unbrauchbar, weil schwächlich, 
wie die junge brut der thiere, die oft nach dem tbau be- 
nannt ist. 

Svasa' Tov roixov tä nigi^. 

'EXa&vq. ' EXaiovg. Elhivi, £veliSt]g. ZtjVTjQ sollen bei- 
namen des kyprischen Zeus gewesen sein, welche Gerhard 
theilweis auf die dodonäischen Heller zurückführen will. 
Sicher scheint mir nur, dafs 'Elalovg ('Ekaievg?) der auf 
dem kyprischen Vorgebirge 'Ekaia (A. Forbiger Geogr. II, 
p. 1045) verehrte Zeus hiels. Auch 'EvStjtdsg, IIsiQi&oi*) 
und TauigdSai (d. i. die Homeriden) treten als nom. propr. 
bei Hesych auf. 

'iXaxfja' SUcp&BiQa. 

HXcpog' ßovTVQov, Vergl. aeXnov aiXtpiov. 

Hvavov häeg, Gisbert Kon zum Greg. Corinth. p. 
270 sehr gewagt ivavgov twOtv. Meine note lautet 
y^ivdvov *iv&Bg e. g. noSa insere pedem in calceum^. 
Noch ärger verderbt ist die glosse CTTAYON0EC. -2*«^«- 
füiviou Dafs darunter ein anderer name der salaminischen 
Kyprier stecke, wie Mio vag {Mijioveg K Stichle Philol. 
X, 228 vgl. Steph. Byz.)* Kimgioiy glaube ich schwerlich. 
Wahrscheinlich verbirgt sich darunter ebenfalls ein impe-, 
rativ, vieUeicht ebenfalls ENAYON. 

Ünila' ogvea. Die Ordnung verlangt ^t^a, ani^ia 
vermuthete Salmasius. 

kgovvreg' i.iyovtBg, KvnQioi. Vorauf geht Hgoriv 
iogtTjv; das ist aber äolisch; nachfolgt kgova' ävanavov 
und hierauf wird Kvngioi bezogen werden müssen. Die 
Kyprier müssen den gesetzen ihres dialekts zufolge fOr 



♦) Vergessen von F. A. Pott in seinen Studien zur griech. mythol. NIB. 
fluppl. m, 811. 
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kQüOTj' ävdnavöig igova, fllr kg eist' dvanavov kgovei sa- 
gen — 'EgovvTBg (1. kgevvvsg) müfste durch U^ovrsg er- 
klärt sein. 

iatti' atoXri wird mit recht von L. Dindorf Thes. L. 
Gr. ni col. 2100A verdächtigt. Es würde iatd lauten 
müssen. 

&ißu)vog' xißcoTog. Die Ordnung verlangt ß-ißrivog^ 
was aus 6IBHN0C = ißtjvog, ßijpog verdorben ist Gese- 
nius^ monum. p. 390 ableitung von nnn mifsföllt. 

&va • dgrcifiara. Gnyat las dgTVf^ccTa, Cyrill. Vindob. 
171 schreibt &6rjy was in &66a verändert acht kyprische 
form ist. 

tya' aiiOTia» Vergl. dydvaVj inva, iTva trpkrjfia u. a. 

Ifjiovtd* — KvTtgioi Sk 'i^ag fjyovv rd axoivia. Eine 
dunkle glosse, der ich nicht zu helfen weifs. 

xallSia* Hvrega. Verwandte worte weist die aus- 
gäbe nach. 

xdg, KvTtgioi dvtl rov xaL Pearson hat diese glosse 
benutzt, um xdariöe' xal rode zu halten und den Ky- 
priem zu vindiziren. Ich glaube jedoch , auch trotz des 
Versuchs in dieser Zeitschrift, xdg = xal zu reehtfertigen, 
dafs f&r xai xatd zu lesen ist. 

xa;if/Aa' ditd-ti. Is. Voss corrigirt richtig xdlxcti» 

xBved' — Kvnguii 8i dvaSsvSgddeg. Nach W. Din- 
dorfs ansieht ist die kyprische glosse ausgefallen. 

xlßiatg' nriga. xiKXog* ritTi^ ngaivog, imo Kv- 
ngioav. Es folgt xifia$* xyfxog nvgtvog (so Meineke Philol. 
XIII, 561, ;^vAÄo^ coh., ;^i;iog Mus.). Hierher scheint mir 
imo Kvnglmv zu gehören. Kifjid = x^fiog, wie fiv&a und 
ßdkXa = fiv&og, ßrjXog. Auch xtfid' 6 (cod. xtfjiaog) xv 
Xog fivgioav ist dann kyprisch. 

xivavgov 'ipvxog* t6 äfjLa rjfiigif. So der codex, 
Musurus verkehrt xivccvga. 

xixv^og' o hfjißdnTBTm 6 Xißavcarog {elg o äfißdXXe^ 
rat Musurus). Hier mögen andre helfen 1 

xvvvTti^afia* t6 dno aTSfjicpvkwv norov. {nieafia?) 

fioxpog' xfjklg hv voig Ifiavioig. 
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fivldaaa&ar t6 aäfia rj rtjv xetpalr^v öfAij^aa&ai. 

6 X IV Ol XQi&rjg' Ssafxoi xal Xlvoi nagä KvTiQloig. 
Doch wohl: oXivor xgi&rjg dsa/AOi. 

OQTog' ßiafAog, Steht f&r avQtog^ klingt aber seltsam 
an OQTT^^ ioQT/] an. 

ovtxi' (pvXai, Ich habe Kvtiqioi hierher gezogen, im 
Codex steht es hinter ovägai' rjfASig, was aus ov ägäg 
yifiei psalm. X, 7 verdorben ist. Gemeint sind die wßaL 

ovaQOV §6 iXaiov Kvtiqioi (?). 

ovvov vyikg. 

nkaov — ;^(«)p/ov (sie). Es ist wohl Ttiaaov = ne^ 
Siov zu setzen. 

TtQinov* tiQag, Scheint am anfang verstümmelt. 

Uvy ficticav "ASiavig nagä RvTigioig. 

QVBiva' ägvcc. Musurus pvijva; auch dadurch wird 
die alphabetische Ordnung nicht hergestellt. 

ai ßols] ri {^iXsig; 

ndcpioi, 

knixoQOV kmxoTtov, 

HöTioxf'* ^pTieg' nodhv ijxsi^g. 

evTQoaaeoä'ai' kmaTQi(peaä'at. Vgl. kmTQvaaBiv. 

^äfiarog' nlvcc^ l^ß-vi^gog. Scheint ^(Ofxog zu sein. 

^oQcevag' ro i^w {&0QcevSig?). 

iyyia' Big. 

IfiltQaov v7i6^a)6[T]ov ; d.i. vnofJiiTQaaov. 

Ifindtabv Üfißkeipov. 

xdßtiog' vkog gegen die Ordnung. Ich vermuthe xe- 
ßog' iwBog = xi7t(pog. Meineke wollte KdßBiQog. &B6g. 

xaßlijg' fjidvSakog rSv SvqcSv. 

xoQ^a' xaQÖia (codex hat xogt^ia). 

xaxxBivar xataxoxpai, 

xaXix^S' xavixBiao. Meineke vermuthet xakixto- 
xardxBiao. 

xanara' xaraxoxpBig. Vermuthlich xanatäig = x a - 
nard^Big' xatctxvxfJBig. 

xd^ga^ov Hdcpioi xqS^ov (?) 
DL 4. 20 
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xatigeai' xaäiaau Vielleicht xregBial' xad-a- 

xißov ivBov. Siehe xdßeiog. 

xiSvov kv&äSs. Kon zum Greg. Cor. p. 367 will 
xiSvot. 

kifitjv, — h'StavQißj]. 

fioxol' HpTog. 

Gcc^i&og' ü-vöicti, 

oäaai.' xa&iaai. Vgl. Boeckh. C. I. n. 2430 Lobeck 
rhem. 103. 

aeg* Uaiteg. Pierso wolUte ^x^^S, auch Lobeek Path. 
El. p. 47, 3 und G. Curtius grundz. der griech. etyin. s. 169 
vergleichen ae()6g' x^^^' -fi^^^oi, d. i. heri hesi. Meineke 
dagegen vermuthete (i^a)a6g* Ükaäeg, 

aial' TiTvaau Der codex hat utr^aai, Lobeck rhem. 
p. 32 schrieb gegen die Ordnung aiaai' ntvaai. Ich habe 
damit yiai zusammengehalten, was von jriTtTw kommt. 

aodva' d'^ivYi, Vielmehr aodXa = ^mjhi. 

azQOTirj' döTQanri. Genauer argond, 

veaig' ctoXri. Hier scheint v das digamma zu ver- 
treten. 

hX&BTÜg dvTi Tov kXifi 2ala^ivoL G. Curtius in d. 
zeitschr. VIII, 4 p. 204 erblickt darin den rest eines alten 
imperativs iX&ixwg = kld^iTWT. Uebrigens hatte ich, wenn 
ich kkß'i Tcüg durch tzqo^ioV was umschrieb, nicht rwg 
durch hieher übersetzt, sondern a)Se durch sie, so wie 
du bist, wie es bekanntlich Aristarch und alle andern 
fassen. Im texte steht die lesart des codex; mit dem text 
ist also gar nicht gewaltsam umgesprungen, wie Curtius 
behauptet. 

evxovg' j^oJvi;. 

ö-sdyov t6 &Biov ip xa&aiQovai. Meineke vermu- 
thete ß^edCov. 

xdäafiog' tvifkog. Vielleicht xakaog^ dkaog. 

xaSla' vdgiav. 

xayqäg' xaracpayäg. Der codex xdyqaxa* taq)V-- 
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ydg Mus. xdygc^' xaratpvydg 2aX^rjQoiy was von Meineke 
Philol. XII, 631 schön emendirt ist. 

xvßog xai ol 2aXa^ivL0L Xkyovat xvßov ro tov i^ct- 
riov at]fieioVj Hdcpiov Sh ro TQvßXiov. 

fiOTTOcpayia' ß^vaia rig kv ^akafiiPi rijq Kwiqqv 
Tekovf>iiv7]. Lies (lottbutotpayia = (jiVTTa)TO(payia. 

vyyefiOQ' avXXaß/j. Vgl. ccTtoyefis. 

vvTSQaaTiav' xareayiv. aaXafirjViog (?). 

ijQiyya' nxvov. Unter Ptyon ist wohl das kyprische 
getraidemafs zu verstehen. 

]^KovQit'iQ^ 

xoafti]T7]g (sie) xovQieig. kvraifiaörrig. Musurus xov- 
Qtvg. Man lese: xoafitiTTqg* ivtacpiaati^g. KovQvsig, d.i. 
die einwohner vom kyprischen Kurion. Wahrscheinlich ist 
an das begräbnifs des Adonis zu denken. S. Bvßlioi. 

KsQvviJTai. 

KeQVv^rai 3i vovg fiiXQOvg zamyag xaXafiilvIdag 
xaXovai. 

xaTiia' t6 axoQoda, d. i. caepe, porrum capitatum. 
Vgl. Lobeck. Path. Proll. 91, 15. 

!AfAa&ovGioi. 

ka&Xai' ^vXiva naiyvia. 

xvßdßda' alfjict» Ich habe xvfißdScc hXaiav ver- 
muthet. 

MdXixa' Tov 'HgaxXrja. Scheint semitisch Melech. 

Die aphrodisiensische glosse oQ&oaradov ist jetzt ver- 
schwunden, da Meineke für ro ög&dv. !AcpQo8i,öulg im 
Philol. XII, 617 To 6q&6v dq>Qo3iaid^eiv hergestellt hat. 

(Schlufs folgt.) 

Jena. M. Schmidt. 
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Georg Gerland, Der altgriech. dativ, zunächst des Singular (inaa- 
gnraldiss). Marburg 1859. 

Eine gründliche, ihren gegenständ erschöpfende abhandlnng, 
deren Verfasser, von welchem in dieser Zeitschrift bd. IX heft 1 
nun aach eine arbeit über den dat. plur. erschienen ist, mit nicht 
unbedeutender detailkenntnifs in einigen sprachen eine lobens- 
werthe richtung auf das allgemeine verbindet 

Der Verfasser erklSrt sich gegen Pott, nach dessen ansieht 
der griechische dat. sing, bekanntlich ans dat und loc. zusam- 
mengeflossen ist, und tritt Bopp bei> der in dem griechischen 
dat. sing, auch der beiden vocalischen declinationen den skr. loc. 
wiederfindet. Für die völlige identität z. b. der formen auf (p 
und Ol spreche der umstand, dafs da, wo zu dem anerkannten 
loc oiKOi ein adjectivischer zusatz nöthig werde, der sogenannte 
dativ eintrete (iv fisatp oixip)^ spreche ferner ein ansdruck wie 
01X01 sveari yoog (^, 240), da iveati sonst immer den dativ bei 
sich habe, spreche endlich die anwendung von ayQ^ in dem sinne 
von ruri und der ganz gleiche gebrauch von toi und rt^ und andrer 
formen auf oi und q> bei Simonides undPindar. Dafs nun die formen 
auf Ol die älteren, die auf (p erst aus ihnen entstanden seien 
(wie? das wird s. 7 besprochen) lehre der böotismus, worin der 
dativ in den ältesten denkmälern auf oi (toi ödfioi) oder auf ein 
daraus hervorgegangenes v sich endige, während formen auf <p 
nur selten und nur in zweifelhaften fällen sich fänden; ein glei- 
ches ergebnifs erfolge aus dem iv IJQtavaiot einer kretischen in- 
schrift. Vom böotismus lasse sich ein schlufs auf die andern 
dialecte und auf die a-declination machen. Der grund, warum 
sich hier keine formen auf ai erhalten, wird seite 6 ang^eben. 
Formell könnte der dativ der beiden ersten declinationen ebenso 
gut locativischen als dativischen Ursprungs sein; der syntaktische 
gebrauch müsse entscheiden. S. 8 f. wird nun aus der ersten 
hälfte der Ilias eine lange reihe beispiele des locativischen ge- 
brauchs des dat. sing, der ersten und zweiten declination (z. b. 
ijfAevov axQOtajrj xoQvcpy A, 499) beigebracht Anzunehmen, dafs 
dieser locativische gebrauch sich aus dem dativ entwickelt habe 
sei logisch unmöglich, da in der spräche alles geistigere, ideel- 
lere vom sinnlichen ausgehe; und auch im skr. habe der dativ 
einen sehr beschränkten gebrauch, indem er häufig durch den ge- 
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netiv und besonders dorch den loeativ vertreten werde, dessen 
anwendang eine sehr ausgedehnte sei, indem er anfser fSr den 
dativ auch for den instram., als casus der beziehang und abhfin- 
gig von den verschiedensten verben vorkomme (s. lÖ £.)• Aber 
anch die Pottische casnsvermischnng sei nicht glaublich: der lo* 
cativ, orsprunglich der casus des ,,wo^, drucke im sanskrit und 
griechischen (z. b. devdikXoiiv ig inaarov ^ Vdvaaiji de fAaXiata 
l^ 180; s. 8 anmerk.) oft auch das „wohin^ aus, und da sei es 
leicht zu begreifen, wie sich aus diesem gebrauche „die ethische 
bedentnng des Zieles^, der dativ, entwickeln konnte, ja mufste. 
Also: der griechische dativ der beiden vocalischen declinationen 
sei syntaktisch ursprünglich ein loeativ und daher sei er es auch 
formell; und dafür spreche in der consonantischen declination 
nicht blofs wiederum der gebrauch (beispiele s. 11), sondern anch 
sogar die form des dativ, da l einem skr. ^ nicht entsprechen 
könne. — S. 12 — 17 bespricht der Verfasser dann eine reihe zur 
Sache gehöriger einzelformen, zunächst mehrere adverbien auf a 
und ^ (^$, nant] u. s.w.), die bald mit bald ohne isubscr. ge- 
schrieben werden. O., gestutzt auf nsi, reiöe und fihnliche for- 
men des milderen dorismus und auf navtäy das in den Inschrif- 
ten und bei den grammatikern immer mit dem i erscheint, er- 
klärt sie für locative, gegen die gewöhnliche meinung, welche in 
ihnen instrumentale sieht, die formen ohne i für die echten hal- 
tend. Sodann werden vcu^ nj, dal^ dij ij-dij^ xai, ai, eiy exer, 
intif cueif dsi^ roi^ ivtavd'oiy ivdoi^ ^|oi, nidoi^ dg/AOi, rtjXot 
nach form und gebrauch als locative erwiesen. S. 17 — 20 wer- 
den darauf die Infinitive auf fMvai^ aaiy a&ai behandelt: formell 
könnten sie ebenso gut locative, als wofür Bopp und Leo Meyer 
sie halten, dative sein; der gebrauch spreche für das erstere. 
Dann (s. 20 — 21) kommen die adverbien auf i, zuerst die den 
hauptwörtem am nächsten stehenden auf Ti an die reihe, über 
die O. sich kurz fafst, da Bopp accentuationssyst. §. 145 sie aus- 
führlich besprochen hat; dann die Wörter mit dem suffix d^i (o^i, 
njXo&i, oiHO&i u. 8. w.), worin G. mit Benfey den loeativ eines 
aus der wrz. dhä. stammenden substantivischen Suffixes sieht; der 
vor dem casnsvocal unterdrückte stammvocal erscheine noch in 
irrav-^ol (s. 21). Ferner werden als locative gedeutet und auf 
ihre wurzeln zurückzuführen gesucht tjqi (s. 23), ngoat (s. 24 — 25), 
v\f)i, bei der Sappho «^ot (s. 25), cixQi und fiexQi deren nebenfor- 
men auf -g hierin die praepos. eV enthalten sollen (s. 25 — 26), 
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a^%i (s. 26 — 27), ri-xh ov xi^ ov-x/, val'%t^ in deren %% oder xi G. 
den locativ des relativs sieht (s- 27—28), ferner a^«-, iQi- (s. 28), 
wi (s. 28—29). Endlich (s. 30—56) unterwirft G. noch die prae- 
positionen, von denen ja so viele auf i ausgehen, einer scharfen 
prufung. Die ansieht Bopps, der diese worterklasse bekanntlich 
auf pronomina zurückfuhrt, indem ihre bedeutung nach ihm auf 
gegensätzen wie dieser und jener, diesseits und jenseits beruhen 
soll, wird verworfen, da die ganze menge der praepositionellen 
namenbezeichnungen aus solchen blofsen gegensätzen nicht ent- 
standen sein könne, auch viele von den praepositionen wie eig^ 
d(Aq)if fiQOy neqi sich auf kein grundpronomen zurückfuhren lie- 
fseu und weil nicht erklärlich sei, wie z. b. aus u upa, upari her- 
vorgehe. Denn mit Bopp in dem pa und ri sinnlich bedeutungs- 
lose suf&xe zu sehen widerspreche aller Sprachphilosophie, wi- 
derspreche den gesetzeu der psychologie, wonach keine spräche 
ursprüngliche reine formwörter haben könne (s. 31—34). Damit 
falle auch Potts ansieht, der die eine der von ihm angesetzten 
3 klassen von praepositionen für „unabgeleitet und ursprünglich 
in nicht minderem grade als die pronominalstämme a, i, ka, ta^ 
hält. Dagegen erhält Webers ansieht, dafs die praepositionen 
auf verbalwurzeln zurückgehen, Gerlands beifall: aus den wur- 
zeln hätten sich Substantive, oft durch antritt blofs einzelner ca- 
sussufüxe auch wohl nur substantivische wurzelgebilde formirt, 
deren ursprünglich ganz sinnliche bedeutung sich immer mehr 
verflüchtigt und so gewissermafsen die reine form zurückgelassen 
hätte, eine ansieht, die auch W. v. Humboldt und Jac Grimm 
theile, und die von der spräche selbst in geschichtlicher zeit be- 
wiesen werde. Verworfen werden aber die von Weber angesetz- 
ten wurzeln als zu schwach belegt oder von zu abliegender be- 
deutung; auch fehle Weber darin, dafs er nun fast alle praepo- 
sitionen auf verbal wurzeln zurückführen wolle; ihr Ursprung sei 
vielmehr im gesammten sprachstoff zu suchen (s. 35 — 37). Von 
s. 37 an sucht dann G. die aufgäbe zu lösen, in den einzelnen 
praepositionen bestimmte casus (in denen auf i locativ) nachzu- 
weisen und die jedesmalige wurzel aufzudecken. Hierbei hält er 
sich selber aber nicht frei von dem fehler, den er so eben erst 
an Weber gerügt; auch er greift Öfter zu unbelegten, von indi- 
schen grammatikern nach ihrer verfehlten methode erfundenen 
wurzeln. Es würde zu weit führen, die nun folgenden einzeln- 
heiten anzugeben, die nicht wenig neues, freilich auch nicht 



Digiti 



izedby Google 



anzeigen. 3H 

wenig gewagtes, ja gewaltsames enthalten. Besprochen werden 
ano^ anai, ini nebst a%p (s. 37—39), naQa, naqai, mgi nebst 
naqog, nd^oi-&e u. s. w. (s. 39 — 41), avri nebst avta, avtriv, 
dvriog, ivr-av&a (s. 41—42), «V, m, ein, bIv, «V, dvdy nebst «y« 
und av, sowie das argivisch-kret. «n-, Big, ig (s. 42— 45), dfAqii 
und dnq,ig (s. 45—46), did, diai (s. 46), xatd, xarai ('ßarr^g), 
nebst xaVo) (s. 47 — 48), fistd (s. 48 — 50), ttqo nebst Tzgriav, 
ngecov, ngmoav^ ÜQmv und TZQmr^v, TTgmt, ngcoiog, Trg^vijg, ^gvfi- 
fog, TTgvfivt], ngvtavig, und ngori, nogxi, nori, ngog (s. 50—54), 
ino, vnai, vmg, vitBig, nebst vxpi (s. 54—56). — Nach diesem 
abschweif wendet sich G. wieder zu dem dativ singularis zurück, 
am nun noch die frage zu beantworten: wie ist seine form ent- 
standen? wie sind überhaupt die casussuffixe entstanden? Potts 
ansieht, wonach sie verstümmelte präpositionen sind, wird ab^^e- 
wiesen, weil die praepositionen dann ursprünglich reine form- 
wörter wären, weil sich irgend eine spur von tmesis auch hier 
noch erhalten haben würde, weil die praepositionen, da sich viele 
erst vor unseren äugen entfalten, sicher jünger seien als die ca- 
sus und endlich, weil sie selber schon casus seien (s. 56 — 57). 
G. tritt Bopp bei, der die casussuffixe für angetretene pronomina 
hält. Ein pronomen sei allerdings auch ein stofFwort, ein wort 
das einen gegenständ bezeichne; während aber die verbal- und 
Substantiv- oder reinen stoffwurzeln den gegenständ in sinnlicher 
äufserlicbkeit auffafsten, fafsten ihn die pronomina, wenn auch 
ebenfalls gegenständlich so doch nicht in einer speciellen sinnli- 
chen erscheinung, sondern in der form seines daseins, in seinen 
Verhältnissen im räume auf. Hieraus lasse sich begreifen, wie 
die pronomina ganz passend seien an die reinen stoffwurzeln for- 
male beziehungen, die läge, die form, die Verhältnisse, welche 
der Stoff im räume und dann in der zeit, also in unsrer an- 
schauung haben soll, anzutragen (s. 57 — 58). Die zahl der ca- 
sus und ihre bedeutungen forderten nun freilich eine mehrhoit 
der raumbezeichnungen , aber doch nur eine gleichartige, be- 
schränkte, wie sie die pronomina zu bieten vermöchten. Das lo- 
cativsuffix sei der pronominalstamm i. Dieser bezeichne das für- 
wort der dritten person als ruhend, beziehungslos gedacht, so 
dafs es, an reine stoffwurzeln antretend, der Wurzelbedeutung 
eine ruhend räumliche bezeichnung anfüge. Auf analoge weise 
wird 8. 59 — 61 das m des accusativ singularis aus dem prono- 
minalstamm amu, das t des ablativs und das s des vocativ sio- 
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galaris aas dem pronomen ta (sa) gedeutet und das e des dativ 
siogularis als das potenzirte locativsoffix erklärt — Das ergeb- 
uifs der bisherigen untersuchong, dafs die Griechen gar kdne 
dativform gehabt, sei nun anch ethnologisch wichtig; denn daraus 
ergebe sich, dafs, was schon Lottner aus andern thatsachen ge- 
folgert, dafs die Griechen noch vor den Italikem, nicht umge- 
kehrt, wie Jac. Grimm annehme, ausgewandert seien ans der ur- 
heimath, wo sich erst nach ihrem abzuge der dativ entwickelt 
habe (s. 62). — Da sich vom Instrumentalis im griechischen und 
lateinischen keine spur finde, der locativ aber sehr geeignet sei 
auch das räumliche beisammensein — und das sei die sinnliche 
grundbedeutung des instrum. — zu bezeichnen und im sanskrit 
auch wirklich oft ganz instrumental verwendet werde, sowie sich 
auch im griechischen der dativ d. i. locativ so gebraucht finde 
(z. b. ;^af«ai ßake divögea (laxQä avt^aif gi^rici %ai avtoig 
av^eai iAi]Xmv% so lasse sich daraus schliefsen, dafs sich der In- 
strument erst nach abtrennung der Griechen und Lateiner und 
zwar aus dem locativ entwickelt habe (s. 63). „Also nicht drei 
casus sind im griechischen dativ zusammengeflossen, sondern ans 
einem kelch haben sich jene drei blätter nach und nach entfaltet^ 
(s. 64)- 

Da möglichste kürze geboten war, so hab' ich mich dabei 
begnügen müssen den blofsen inhalt der interessanten abhandlung 
meines freundes anzugeben. Sonst hätte sie, die ja die tiefsten 
fragen der Sprachwissenschaft berührt, reichlich anlafs geboten zu 
bestätigenden wie widerlegenden bemerkungen. 
Magdeburg, d. 10. jan. 1860. G. Legerlotz. 



C. £. Geppert über die ausspräche des lateinischen im älteren drama. 
Leipzig 1858. lY, 132 88. 8. 

Die vorliegende scbrift stellt sich die aufgäbe die durch Ritscbl 
und seine Schüler bei der kritik des Plautus u. s. w. zu gründe 
gelegten gesetze einer erneuten prüfung und zwar vom grammati- 
schen Standpunkt aus zu unterwerfen, damit den römischen dich- 
tem nicht etwa wortformen untergeschoben werden, die dem 
idiom ihrer spräche widerstreben. Zu diesem zwecke werden 
namentlich die capitel der lateinischen grammatik über synizese 
und Synkope einer nochmaligen prüfung unterzogen und ihnen 
eine kurze einleitung über die ausspräche der altrömischen vokale 
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und diphthoDgen vorangeschickt. So sehr man daher mit dem 
zwecke der schrift von vornherein einverstanden sein könnte, so 
wenig wird man sich doch mit der aasführung im einzelnen he- 
freanden können, da sie im ganzen sich weder freihält von will- 
kührlichen Voraussetzungen noch einen richtigen hegrifiP von der 
historischen entwicklung der spräche überhaupt zeigt. Nament- 
lich sind es die vocale über deren natur zum theil eigenthümli- 
che grundsätze aufgestellt werden : der verf. giebt zu, dafs es eine 
zeit gegeben habe, wo voster, vorto u. s. w. gesprochen sei, so- 
wie dafs mehrfach an der stelle eines späteren e in älterer zeit 
ein u gestanden habe, aber er sagt, dafs es hierdurch nicht wahr- 
scheinlich werde, dafs man das kurze e und o in allen den fällen, 
wo wir es namentlich in den ältesten Urkunden finden , auch ge- 
sprochen habe. Wenn nun aber die ältesten Inschriften das o 
in bestimmten Wörtern aufweisen, jüngere dagegen an seiner stelle 
das e zeigen, oder zwischen e und o schwanken, so ist doch in 
der that nicht zu begreifen, in wiefern dadurch unwahrscheinlich 
werden solle, dafs man in jener älteren zeit, wo sich nur o fin- 
det auch immer o gesprochen habe. Ebenso willkührlich ver- 
fährt der verf. mit den diphthongen, wenn er sagt (s. 2): man 
werde nicht annehmen dürfen, dafs die römische spräche bei ih- 
rer sonstigen vorneigung für einfache vocale eine so grofse menge 
von diphthongen gehabt habe, wie uns aus den frühsten denkmä- 
lern entgegentreten. Die „sonstige vorneigung" kennen wir doch 
nur aus der späteren spräche und der einfache schlufs könnte 
daher doch nur der sein, dafs die spätere spräche den früheren 
diphthongenreichthum aufgegeben habe. Wenn der verf. daher 
z. b. das auftreten des diphthongs ou für späteres u als eine von 
den Griechen hergenommene bezeichnung hinstellt, so wird er 
damit wahrscheinlich wenig zusMmmung finden, da ja derselbe 
sich entweder als aus früherem ov hervorgegangen herausstellt 
oder in solchen Wörtern erscheint, wo auch in den entsprechen- 
den Wörtern der verwandten sprachen ein gunirtes u eintritt — 
Nach dieser einleitung über die ausspräche der vokale, die etwa 
vier druckseiten füllt, geht der verf. dann zur synizese, apokope 
und Synkope über und bringt allerdings hier mehrfach ein brauch- 
bares material zusammen, die behandlung desselben leidet aber 
im ganzen an demselben grundraangel, nämlich an dem verständ- 
nifs sprachlicher entwicklung; so stimmt der verf. s. 40 dem Pris- 
dan bei, der den inf. auf ier als eine poetische zerdehnung aus i 
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ansieht, so sagt er, indem er eine bebauptang von Weil and Ben- 
loew, die sich auch aof das umbrische gestützt hatten, angreift: 
„die flexionssilben zam schlufs der worte seien in demselben 
überhaupt noch nicht so ausgebildet gewesen", es ist da aber na- 
mentlich von der 3. pl. auf nt die rede, welche bekanntlich fast 
alle indogermanischen sprachen älterer zeit bewahrt haben, so 
dafs also von einer ausbildung etwa von covortuso zu covortussu, 
covortusont nicht die rede sein kann. So wird s. 49 gesagt, dafe 
fio „ohne zweifel" aus fieo wie im griech. Igog aus legog, fili 
aus filie entstanden seien, während doch die ganze flexion, na- 
mentlich fierem dagegen entschiedenen einspruch einlegt. So soll 
s. 49 istic, illic aus iste hie, ille hie entstanden sein, so wird 
s. 50 vermuthet, dafs paullus aus parvolos abgeleitet werden 
müsse, so wird ebendaselbst das doppelte r in narro „mit recht 
aus der synkopirung von gnaruro hergeleitet", während doch Pau- 
lus (ed. Lindem, p. 71) statt dessen „gnarigavit apud Livium sig- 
nificat narravit" und „gnarivisse, narrasse" hat So wird s. 54 
„die ausstofsung des consonantischen i in eicio n. s. w. der ausfall 
eines gutturals genannt, das i von maius soll sich (ebend.) aus 
dem g von magis erweicht haben u. s. w. Wenn der verf. daher 
von diesem aus den angeführten thatsachen hinreichend bezeich- 
neten Standpunkt aus, prüft, ob die Ritschl'schen gesetze etwa 
dem römischen idiom widerstreben, so ergiebt sich, dafs derselbe 
schwerlich geeignet ist, sie im richtigen lichte zu sehen. Ob der 
weiterbau auf dieser sprachlichen grundlage geeignet sei, bessere 
resultate für die metrik der römischen komiker zu gewinnen mufüs 
referent den sachkundigen zu beurtheilen überlassen. 

Ludoyici Schwabei philosopbiae doctoris de deminutivis graecis et 
latinis über. Gissae, a. 1859. 103 pp. 8. 

Der verf. liefert in dieser kleinen schrift einen treflFlichen 
beitrag zur lateinischen und griechischen wortbildungslebre, indem 
er zugleich fruchtbare Seitenblicke auf die in seinen gegenständ 
einschlagenden erscheinungen der verwandten sprachen wirft, um 
so seiner arbeit einen nach alkn selten möglichst erschöpfenden 
abschlufs zu geben. Wir können uns sowohl mit seiner methode 
als mit den resultaten im ganzen nur einverstanden erklären. 
Im ersten kapitel handelt derselbe über den gebrauch der demi- 
nutiva und spricht zuerst in erschöpfender weise über den um- 
fang des begriifs, indem er zugleich zeigt, dafs weder die grie- 
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chiscbe noch die lateinische bezeichnang umfassend genug sei; 
dann handelt er im zweiten abschnitt desselben über die frage 
qaae orationis partes deminationem recipiant und geht dann im 
zweiten kapitel zur bildung der deminutiva über, indem er die 
einzelnen suf&xe der reihe nach durchnimmt; in zwei exkursen 
behandelt er dann noch zum schlufs die deminutiva in alo und 
xillo. Bei behandlung dieser einzelnen abschnitte werden mehr- 
fältig auch, wie es nicht anders möglich ist, etymologische Unter- 
suchungen eingewebt, deren resnltate zum theil sehr ansprechend 
sind, so wird z. b. s. 24 das alterthümliche ningulus aus necullus, 
neguUus mit einschiebung der nasalis, die mehrfältig zur Verstär- 
kung der Wortstämme eintritt, erklärt, der Vorgang zugleich durch 
das spanische ninguno, port. nenhun, prov. negun, wal. niciun ge- 
stützt, wobei doch wohl auch der analogia non singulus ein ein- 
flufs einzuräumen sein wird. — Gegen Pott und Benfey wird das 
der dem. endung iaxo^ mit Bopp aus nicht zu verachtenden grün- 
den als euphonischer eiuschub genommen und dabei auch* auf 
ndd. bäuksken, aigesken hingewiesen; dabei ist zu bemerken 
dafs das s hier hauptsächlich nur nach gutturalen und palatalen 
eintritt, so z. b. im berliner dialekt sticksken, schlicksken, heks- 
ken, stekskeu, lechsken, knechsken, gegen wippken, lemmken, 
flemmken, ermeken, blettken, vegelken, dreppken, messerken, 
endeken, hendeken, jingeken (und jingsken), lempken, hindeken, 
heiseken u. s. w. — Für die bedeutungsentwicklung der endung 
td, iö zur bildung von deminutiven bringt der verf. treffende ana- 
logieen aus dem deutschen und sanskrit bei. — In dem exkurs 
über das suffix alo geht der verf. von dem wichtigen unterschied in 
der natur des griechischen und lateinischen 1 aus und weist nach, 
dafs deshalb das letztere in der regel den u-laut zur anfugung 
an den stamm verwende und wo a eintrete, dieser vokal andre 
gründe habe. — Was s. 83 über den persischen Ursprung von 
(jdpdaXov gesagt wird, schliefst wohl die frage über die herkunft 
des Wortes ab; ebenso verdient auch die Zusammenstellung von 
^(SQHid'aXig * igcadiög Hesych. mit querquedula ungeachtet der Ver- 
schiedenheit der vögel Zustimmung, wenn der verf., wie ich glaube, 
in betreff der grundbedeutung des wertes recht hat. — Für die 
mit dem sufüx xillo gebildeten deminutiva weist der verf. theils 
mit Sicherheit, theils mit grofser Wahrscheinlichkeit guttural aus- 
lautende wurzeln nach; in betreff des eingetretenen s nimmt er 
den euphonischen einschub eines solchen an, was doch einiges 
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bedenken erregt, da zu einem rein mechanischen einschob in den 
vorliegenden fällen doch kanm Veranlassung war, eine genauere 
Untersuchung des Ursprunges des lateinischen x dürfte vielleicht 
geeignet sein zu befriedigenden resultaten zu fuhren. — Schliefst 
lieh die bemerkung, dafs der druck der sanskritwörter und Suf- 
fixe sehr fehlerhaft ist, was indefs in sofern von geringerer be- 
deatang ist, als die richtige lateinische Umschreibung daneben 
gegeben ist. Im übrigen sind spräche und druck correct. 

Albertus Schwarz: de praepositionibus graecis et latinis. Annexa 
est commentatlo de yerbis in ^fiu Regiomonti Pr. 1859. 52 pp. 8. 

Ohne eine nur einigermafsen ausreichende kenntnifs der ar- 
beiten seiner Vorgänger, denen er den Vorwurf macht einen fal- 
schen und verkehrten weg eingeschlagen zu haben, unternimmt 
es der verf. über den ursprünglichen gebrauch und die ursprüng- 
liche bedeutung der präpositionen zu schreiben, indem er sich 
bemüht zu beweisen, dafs der gebrauch derselben in der Zusam- 
mensetzung mit verbis älter sei als ihre Verbindung mit nomini- 
bas. Wenn wir ihm aach daraus keinen Vorwurf machen wol- 
len, dafs er die neue ausgäbe von Pott's etymolog. forschungen (die 
übrigens mindestens vier monate vor der ausgäbe dieser disser- 
tation erschien) noch nicht kennt, in der alle von ihm behandel- 
ten fragen in ganz anders erschöpfender weise behandelt werden, 
so hätte er doch, da er sich auf den spracbvergleichenden Stand- 
punkt stellt, mindestens die ältere ausgäbe jenes Werkes kennen 
sollen, in der Pott an verschiedenen stellen schon seine ansichten 
über die präpositionen ausführlich entwickelt hat und namentlich 
die stelle etym. forsch. II, 360 „man macht sich — einer noch 
verkehrteren meinung schuldig, wenn man sich einbildet, als seien 
z. b. pronomina und präpositionen von dem verbum, vne reife 
birnen vom bäume, abgefallen und hätten erst dadurch ein freies, 
selbstständiges dasein aufser der Wortverknüpfung erhalten u.s.w.^ 
würde ihn in Verbindung mit anderweitigen von Pott u. a. zahl- 
reich vorgebrachten gründen wohl von abfassung seiner schrift 
zurückgebracht haben. Wir können daher auch hier von einer 
principiellen Widerlegung des Standpunkts der vorliegenden ab- 
handlung absehen, da alles was für denselben vorgebracht wird 
hinlänglich von Pott widerlegt ist und beschränken uns auf ein 
paar kurze, die unter einander verglichenen präpositionen betref- 
fende, bemerkungen. In der vergleichung von ob mit skr. abhi 
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hat der verf. zwar jedenfalls zahlreiche Vorgänger, aber dennoch 
wird sich dieselbe schwerlich rechtfertigen lassen; ich habe schon 
früher ob = upa gesetzt und halte daran fest, indem es mehr- 
fach in denselben Verbindungen wie upa erscheint, man verglei- 
che z. b. R. VI, 32. 3 upa yantu mrtyum mit mortem obeunto, 
ferner upasäd f. die belagerung, berennung mit obsidere, obsidio, 
upagam hinzukommen, herankommen an, erreichen, treffen, wi- 
derfahren, begegnen (sukham upagatam), verfallen in, theilhaftig 
werden mit obvenire in seinen verschiedenen bedeutungen, um 
sich zu überzeugen, dafs sanskrit und latein in diesen fällen voll- 
standig parallel laufen. — Von dem praefix re wird gesagt, dafs 
es in den andern sprachen keine verwandten habe, während doch 
die vergleichung mit prati unzweifelhaft ist, so dafs der verf., 
wenn er sie gekannt hätte, nicht genöthigt gewesen wäre in re- 
divivus den antritt eines i ohne irgend welchen grund anzuneh- 
men. — avri soll = ati sein (p. 8), während doch das sanskrit 
das vollkommen entsprechende änti und das lateinische ante hat 
Kurzum wir vermissen auch in diesem theile der arbeit, die ge- 
hörige Vorbereitung des Verfassers, um über dergleichen dinge 
zu schreiben. Denselben eindruck macht die im anhang gege- 
bene abhandlung über die conjugation in -/tit, in weicher sich der 
verf. abmüht zu beweisen,- dafs diese conjugationsform die ältere 
und ursprünglichere sei und ursprünglich die einzige aller grie- 
chischen verba gewesen sei. Der verf. scheint keine ahnung da- 
von zu haben, dafs Bopp vor 44 jähren mit dieser entdeckung 
den grundstein zur vergleichenden grammatik legte! 

Schnlgrammatik der griechischen spräche, von Dr. Val. Chr. Friedr. 
Rost, herzogl, koburg-goth. oberscbulrathe und director des gymn. 
ill. zu Gotha. Zweite yerm. und verb. aufl. Göttingen 1859. 

Wenn gleich die absieht des Verfassers, eine parallelgramma- 
tik der griechischen und lateinischen spräche auf der grundlage 
der durch den schüler erlangten grammatischen anschanungen in 
der muttersprache zu liefern, vorzugsweise die syntax ins äuge 
fafst und die formenlehre zu Veränderungen von diesem gesichts- 
punkte aus, nach der vorrede zur ersten aufläge s. 17., weniger 
nothigte, so hat der verf. doch auch hier sowohl diesen Stand- 
punkt mehrfach zur geltnng gebracht, als auch hin und wieder 
die resultate der neueren vergleichenden Sprachforschung aufge- 
nommen, wenn er z. b. in der conjugation der haupttempora die 
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endoDgeD fc/, at, ti im sing, als die arsprunglichen ansetzt und 
derartiges mehr. Je mehr dies daher anzuerkennen ist, um so 
mehr vermifst man ein gleiches verfahren in anderen fällen, wo 
ein solches gerade für gewinnung praktischer resultate von nut- 
zen gewesen wäre, wie z. b. in der lehre über den eintritt des a 
vor den passivischen mit ^ und fc beginnenden endungen, wel- 
ches §. 85 , 5 b als blofse Verstärkung gefaXst wird , wie auch 
§.125, 4 das aa der epischen formen wie noaaiy HSQuaaev, ize- 
Xeaaa kurz als Verdopplung erklärt wird, während doch §. 192 b 
und §.51, 5 a richtig angenommen wird, dafs das thema der nen- 
tra auf og (und von einem solchen, nämlich rilog stammt ja das 
denominativ tekem) auf a ausgehe. Aber auch wo eine verglei- 
chung mit dem lateinischen und deutschen stattfindet, wird man 
mehrfach die ansieht des verf. als eine unrichtige und geradezu 
in den köpfen der schüler Verwirrung hervorrufende bezeichnen 
müssen. Wenn z. b. §. 9 anm. 4, wo vom digamma gesprochen 
wird, gesagt ist, dafs videre aus idetr, vinum aus olvog^ ovis aus 
oig entsprungen seien, so kommt man damit auf den längst 
als unrichtig aufgegebenen satz eines Ursprungs der lateinischen 
Sprache aus der griechischen. Wenn der verf. ferner aus der 
deutschen grammatik die bezeichnung umlautung einfahrt §. 15, 
1 und 2 und sagt, dafs sich die laute £ und ei häufig in die 
umlaute a und o umgestalten, als beispiel wird u. a. (mei^o), ia- 
noLQficUf anoqa angeführt, so tritt er damit einmal, was das bi 
betrifft, selbst mit seiner eigenen richtigeren annähme §. 85, 8a 
in Widerspruch, wo das ei richtig als blofse Verstärkung des prä- 
sensstammes bezeichnet wird, andrerseits kann die bezeichnung 
Umlaut statt ablaut, welche dem schüler aus der deutschen 
grammatik geläufig sein mufs, nur Verwirrung anrichten und das 
um so mehr, als der verf. in einer anmerkung noch hinzufugt: 
„Im deutschen ist die umlautung ungemein viel häufiger und man- 
nichfaltiger und kommt nicht blos bei der ableitung und in der 
Verbalflexion zur anwendung, sondern auch bei der bildung des 
plurals der Substantiven, wie z. b. dächer (von dach), häuser (von 
haus), brüder (von bruder) u.dgl." Gleiche Verwirrung mufs es 
in den köpfen der schüler anrichten, wenn in der deklination die 
ausdrücke starke und schwache deklination in der weise 
verwandt werden, dafs der letzteren die griech. Ite und 2te) der 
ersteren die 3te zugewiesen wird, da doch bekanntlich jene Un- 
terscheidung im deutschen auf einem ganz anderen gründe beruht 



Digiti 



izedby Google 



anzeigen. 319 

und die griech. Ite und 2te die vpkalischen stamme auf a d, y, 
(also die arsprünglichen a- stamme aller drei genera) umfafst, 
während alle übrigen vokaliscben und consonantiscben stamme 
der 3ten deklination zufallen. — Wir wollen mit diesen kurzen 
bemerkungen dem anerkannten werthe des vielverbreiteten scbol- 
buchs durchaus nicht zu nahe treten, hielten uns aber verpflichtet, 
auf diese schwachen Seiten desselben aufmerksam zu machen, um 
den würdigen hrn. verf. vielleicht dadurch zu veranlassen, dafs er 
auch der formenlehre bei einer künftigen neuen aufläge eine ein- 
gehende Umgestaltung angedeihcn lassen möge,' damit sie eine 
mit den resultaten der Wissenschaft mehr übereinstimmende form 
erhalte als dies in der vorliegenden aufläge der fall ist. Die 
grammatiken von Curtius und Ahrens, sowie das buch über die 
bildung der tempora und modi von Curtius würden zu einer sol- 
chen Umgestaltung hinreichenden Stoff liefern, ohne dafs der verf. 
dazu nöthig hätte der vergleichenden Sprachforschung ein ein drin- 
genderes Studium zu widmen. 

A. Kuhn. 



Auge. 

Unser germanisches wort äuge goth. augo bietet bekannt« 
lieh der etymologischen erklärung Schwierigkeiten dar, da die ver- 
wandten sprachen dem vollen diphthong AU sämmtlich einfach 
ein ä oder dessen euphonischen Vertreter ö gegenüberstellen (lith. 
akis lat. oculus etc.). Auch das g ist nicht ganz richtige laut- 
verschiebung, und jedenfalls wäre eine erklärung wünschenswerth, 
die beide Schwierigkeiten zugleich beseitigte. 

Es scheint mir, dafs, wie im altnordischen die lautgruppe an 
zuweilen durch ä vertreten wird (gas = gans), wie im angel- 
sächsischen dieselbe gruppe sich in ähnlichen fällen als 6 dar- 
stellt (gos), wie im lithauischen an nicht selten zu u wird (wil- 
kus = goth. vulfans) im lettischen sehr häufig 6 für dieselbe 
gruppe eintritt (lett. rohka „band" = lith, ranka), wie ferner 
die altslavischen nasalvocale ?, ^ sich in den meisten jüngeren 
dialecten in lange vocale auflösen (sl. r^ka band == russ. rüka), 
wie endlich nach Kuhns bemerkung selbst im sanskrit ähnliche 
erscheinungen vorkommen (us endung des potential und redupli- 
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cirten praeteritams aas ans für ant), so anch bereits im urger- 
manischeD die nasalirten grappen AN, AM, AN, AM sich zu- 
weilen in aa amgestalteten. Die endung des gothischen conjanc- 
üv läfst kaum eine andere erklärung zu. als die angegebene (si- 
jaa aas sijan, sijam = skr. syam), ebenso wird die mediale 
imperativendang daa von Bopp dem skr. täm gleichgesetzt. 

In der wurzel ist die erscheinung seltener,, aber anläagbar. 
So entspricht goth. naa]>s (stamm NAÜDI) := not doch anver- 
kennbar dem altsl. n§d-itifar NONDITI „ zwingen '^j and ebenso 
das urdeatsche GRAUT A-$, das aas ahd. gr 6z agls. greät mit 
Sicherheit folgt, dem lat. grandis. 

So könnte denn augo sehr wohl für ango stehen, wenn 
die verwandten sprachen nar nicht die wurzel stets ohne nasal 
aufwiesen. Indessen hat wenigstens das lithauische eine form 
at-anku „die äugen öffiien, schauen^. 

Unterstützt wird diese erklärung selbst durch das g, da sich 
mehrfach beispiele finden, theils von unregelmäTsiger erhaltung der 
mediae, theils von eintritt derselben für tenues nach dem nasal, 
vergl. die gothische endung der 3. pl. nd mit skr. (a)nti, das 
participiam praesentis in AND mit skr. (a)nt, band „hundert* 
mit centum. Im falle eines ursprünglichen NE ist die sache 
um so natürlicher, da die lautgruppe NH ungermanisch ist (da- 
her goth. hahan, fahan sich altnordisch bei einschiebung des 
nasals sofort in hanga, fänga verwandeln). So steht im go- 
thischen comparativ zwar juh-iza dem vedischen juva^a für YU- 
VAQa gegenüber, aber im nasalirten positiv haben wir juggs 
d. L JUNG(a)S = juvencus. 

Der griechische relativstamm. 

Nach den von Savelsberg (zeitschr. VIII, 401) vorgetragnea 
gründen l&fst sich, so weit ich einsehe, kaum noch an der di- 
gammirung des griechischen relativstammes zweifeln. Hingegen 
ist die von demselben angenommne abkunflt vom interrogativ- 
stamm EA, EVA unglaublich, insbesondre weil ein anlautendes 
E nimmermehr griechisch durch asper vertreten werden kann. — 
Wie in andern fällen weist die Verbindung des asper mit di- 
gamma auf ursprüngliches Cf zurück, und da nun auch q)ij „si- 
cut" existirt, welches Curtius ganz richtig mit goth. sve „wie* 
verglichen hat, woraus sich das hochdeutsche (alt und neu) rela- 
tive so entwickelt hat, so wird man kein bedenken tragen, das 
ganze griechische relativ aus diesem stamme hervorgehen za las- 
sen. Auch altnordisch sem „sicut% relativ partikel, die zugleich 
nominativ und accusativ des pronomens vertreten kann, scheint, 
obgleich die nähere art und weise unklar ist, zum stamme SVA 
zu gehören. 

London, 6. febr. 1860. C. Lottner. 
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Das dreisilbengesetz der griechischen und la- 
teinischen betonung. 

In meiner bemerkung über eine bisher nicht beachtete 
imperativform (zeitschr. VIII, 294) wies ich auf die Über- 
einstimmung der Griechen und Körner in dem die beto- 
nung beider sprachen beherrschenden „dreisilbengesetz^ als 
auf ein bei der frage nach dem verwandtschaftsverhältnirs 
derselben zu einander nicht zu übersehendes moment hin. 
Lottner, gegen dessen auffassung der sache diese bemer- 
kung gerichtet war, antwortet darauf s. 77 dieses Jahrgangs 
mit wenigen werten, indem er jenen einwand leicht besei- 
tigen zu können glaubt, und die erwähnte Übereinstim- 
mung theils als unerheblich, theils als spätem Ursprungs 
und deshalb zufällig bezeichnet. 

Die möglichkeit eines zufälligen Zusammentref- 
fens mufs man allerdings bei dieser wie bei vielen andern 
sprachlichen erscheinungen zugeben. Aber da sich diese 
Übereinstimmung in die grofse kette besondrer analogien 
zwischen den beiden südeuropäischen sprachen einreiht, 
so ist an und für sich gerade so wenig grund vorhanden 
sie für zufällig zu halten, wie bei jeder andern Überein- 
stimmung und gerade so viel grund die entstehung des 
dreisilbengesetzes in die gräcoitalische periode zu verlegen, 
wie dafbr, die Übereinstimmung der griechischen betonung 
mit der indischen aus der periode vor der trennung des 
griechischen vom indischen zu erklären. Die einfache me- 
thode unsrer Wissenschaft ist, denke ich, die, wesentliche 
analogien zwischen zwei als verwandt erwiesenen sprachen 
so lange als gemeinschaftliches erbgut zu betrachten, bis 
etwa der gegenbeweis fbr die spätere entstehung und da- 
mit für die Zufälligkeit — oder naturnothwendigkeit — 
der Übereinstimmung gef&hrt ist. — Unerheblich kann 
aber doch ein bis zu diesem grade die spräche durchdrin- 
gendes betonungsgesetz gewifs nicht sein. In allen Wis- 
senschaften gilt die regel, dafs ein gesetz, ein princip mehr 
bedeutet als eine, wenn auch grolse reihe einzelner durch 
ra. 6. 21 
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kein princip verbundener fälle. Insofern hatte ich, glaube 
ich, recht, die gemeinschafl in diesem „durchgreifenden^ 
princip für wichtiger, d. h. eine engere gemeinschafl be- 
kundend, zu erklären, als die einzelnen, wenn auch merk- 
würdigen punkte, in denen die griechische betonung mit 
der sanskritischen zusammentritt. Von ,,subjectivem gut- 
dünken^ kann, meine ich bei einer frage kaum die rede 
sein, deren stand sich sogar in zahlen ausdrücken lieJGse. 
Denn dafs die zahl aller mehr als dreisilbigen Wörter — und 
in allen diesen gilt jenes gesetz — gröfser ist, als die zahl 
der Wörter, die im griechischen und sanskrit gleich betont 
sind, glaube ich so lange behaupten zu können, bis einer 
die gegenrechnung liefert. Aufserdem aber glaube ich in 
meiner anzeige in Jahn's Jahrbüchern bd. 71 9 s. 337 ff. es 
wahrscheinlich gemacht zu. haben , dafs mit der beschrän- 
kung der betonung eine innere Umwandlung derselben, näm- 
lich eine gröfsere energie eintrat, so dafs also, falls das 
dreisilbengesetz gräcoitalisch ist, die beiden sprachen ex- 
tensiv und intensiv in der betonung sich in ganz besonde- 
rem grade gleichen. Auf jeden fall aber bleibt es ein feh- 
ler in Lottner's früherem aufsatze, dafs er die abweichung 
des lateinischen vom griechischem in diesem punkte her- 
vorhob, ohne dieses Zusammentreffens auch nur mit einem 
Worte zu gedenken. 

Freilich aber wäre dies ganze zusammentreffen ohne 
bedeutung, wenn sich wirklich der beweis fuhren liefse, 
dafs das dreisilbengesetz sich nicht in der gräcoitalischen 
periode, sondern erst später, ja, wie Lottner mit grolser 
Zuversicht behauptet, für das lateinische sogar erst nach 
der trennung dieses Idioms von seinen nächsten italischen 
schwestersprachen gebildet hätte. Lottner stützt sich da- 
bei auf die zuerst von Dietrich in dieser Zeitschrift (1, 543 
ff.) mit vielem Scharfsinn aufgestellte, seitdem von Weil 
und Benlöw und namentlich jetzt von Corssen im zweiten 
bände seines vortrefflichen werkes „über die ausspräche 
des lateinischen" ausführlich entwickelte ansieht, wonach 
das ältere latein zum theit von abweichenden betonungsge- 
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setzen beherrscht wurde. Natürlich war mir diese ansieht, 
als ich jene zeilen schrieb, nicht unbekannt. Aber ich war 
nach reiflicher Überlegung schon früher zu der Überzeugung 
gelangt, dals sie unhaltbar sei, und hatte mich in diesem 
sinne gelegentlich, namentlich Zeitschrift VI, s. 24, ausge- 
sprechen. Da nun die frage an sich nicht unwichtig ist 
und da nunmehr so viele achtbare forscher sich ftlr die 
entgegengesetzte meinung ausgesprochen haben, halte ich 
es für eine art pflicht meine einrede — durch die ich sonst 
leicht in den schein hartnäckigen zweifelns gerathen könnte — 
wenigstens in der kürze zu begründen. An einer ausführ- 
lichem erörterung, welche die frage wohl verdiente, ver- 
hindern mich far jetzt andere dringendere arbeiten. Vor- 
her aber ein wort mit Lettner allein! 

Auch wer annimmt, dafs die vocalschwächung in con- 
ficio und ähnlichen formen mit Sicherheit auf die betonung 
der drittletzten silbe schliefsen lasse, leugnet damit noch 
nicht die geltung des dreisilbengesetzes för das altlateini- 
sche überhaupt, er leugnet sie nur für einen verhältnifs- 
mäfsig beschränkten kreis von bildungen, namentlich für 
componirte und reduplicirte formen, er hebt jenes gesetz 
nicht auf, sondern nimmt nur ausnahmen davon an. Das 
ist in der that die ansieht Corssens, der bd. II s. 583 mei- 
ner ansieht über den gräcoitalischen Ursprung jenes geset- 
zes beistimmt. Freilich, eine erhebliche zahl von ausnah- 
men erhalten wir, und an gewicht würde jene Übereinstim- 
mung unleugbar verlieren. — Aber ferner, was beweisen 
denn jene bemerkungen, die Lettner über die umbrische 
und oskische bedeutung beibringt? Welchen accent sollen 
wir für umbr. Jupater, för osk. fefakust eigentlich anneh- 
men? Etwa den acut auf der pänultima, unter dessen schütz 
sich das a unversehrt erhalten habe? Ein wunder, dafs doch 
die Griechen in narriQ^ in irgaTiov das a ohne den accent 
zu erhalten vermochten. Aber immerhin, das paroxytonon 
bewiese dennoch nichts gegen das dreisilbengesetz. Und 
ganz dasselbe gilt von allen übrigen fallen. Die Um- 
brer und Osker betonten entweder ebenso wie die Römer, 

21* 
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was ich mit Corssenll, 338 ff. im aUgemeinen tfür wahr- 
scheinlich halte, wufsten aber die volleren laute besser als 
diese zu erhalten — dann beweisen ihre formen nichts in 
betreff des accents — oder sie erhielten ihre vocale unter 
dem schütze eines dem ende näher stehenden hochtons 
— dann beobachteten sie das dreisilbengesetz erst recht — 
dann fallen die gründe, um derentwillen Dietrich und Cors- 
sen ausnahmen von diesem gesetze für das latein annah- 
men, für das umbrische und oskische weg, und wer mit 
mir jenes gesetz schon in die zeit vor der trennung der 
Italiker von den Griechen verlegt, filnde in diesen sprachen 
eine bestätigung, keine Widerlegung seiner ansieht. Uebri- 
gens sind einzelne spuren jener vocalschwächung, z. b. in 
osk. praefucus von Corssen nachgewiesen, so dals also der 
ganze einwand vollends unhaltbar wird. 

Doch nun zur hauptsache. Sollen wir wirklich anneh- 
men, dais das von den grammatikern überlieferte betonungs- 
gesetz, wonach der hauptton im lateinischen so gut wie im 
griechischen nie über die drittletzte silbe hinausgeht, in der 
älteren periode des lateinischen erhebliche ausnahmen ge* 
habt habe? Das material zur beantwortung dieser frage 
liegt jetzt bei Corssen in grofser Vollständigkeit und bester 
Ordnung vor. Zunächst also: eine Überlieferung fCkr die be- 
hauptete Verschiedenheit der betonung ist nicht vorhanden. 
Die einzige att eines Zeugnisses, welche man früher in ge- 
wissen eigenthümlichkeiten des Versbaues bei den älteren 
dichtem zu gunsten einer hochbetonten viertletzten silbe^ 
z. b. in t^tulerim gefunden zu haben glaubte, wird von 
Corssen, und gewifs aus guten gründen, verworfen. Corssen 
selbst nimmt jene ausnahmen nur für die aller Überlieferung 
vorhergehende vorlitterarische periode der spräche in 
anspruch, und spricht sich dahin aus, dals „schon Jahrhun- 
derte vor den punischen kriegen die spräche dahin neigte, 
die ältere betonungsweise zu beseitigen^. Mit andern Wor- 
ten: die ganze annähme ist eine hypothese, sie hat keinen 
andern grund, als den, dafs sich aus ihr gewisse lautliche 
eigenthümlichkeiten am leichtesten scheinen erklären zu 
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lassen. Der hypothesen kann keine Wissenschaft, am we- 
nigsten nnsre Sprachwissenschaft entbehren, aber sie erfor^ 
dem um so sorgfältigere prüfung, je mehr sie, wie in die- 
sem falle, mit der Überlieferung in widersprach gerathen. 
Im allgemeinen werden wir eine hypothese nur dann ftlr 
annehmbar halten, wenn 

1) alle in betracht kommenden thatsachen aus ihr er^ 
klärbar sind, 

2) wenn diese erklärang ohne Widersprüche durch- 
fiahrbar ist, 

3) wenn die thatsachen sich nicht auf eine andere weise 
leichter erklären lassen. 

Sehen wir nun wie es in diesen drei beziehungen mit 
dieser hypothese steht, ohne uns im einzelnen ängstlich an 
diese reihenfolge zu binden. Die in betracht kommenden 
thatsachen sind die Schwächungen und gelegentlichen aus- 
stofsungen von Tocalen und diphthongen im innern lateini- 
scher Wörter, vorzugswdse bei einer Vermehrung des wort- 
anfanges durch composition oder reduplication, z. b. in con- 
ficio, immineo, exerceo, cecidimus, surpuit. Wenn man c4- 
dit mit c^cidit und cöncidit vergleicht, so liegt es allerdings 
sehr nahe, die herabsenkung des a zu i mit der tieftonig- 
keit der silbe in Verbindung zu bringen und es scheint nicht 
übermäisig kühn, danach auch ftkr dieselbe silbe in cecidi- 
mus, CiHiciditis tieftonigkeit vorauszusetzen. Aber zunächst 
schon würden wir nicht damit ausreichen in solchen fallen 
der viertletzten silbe den hochton zuzusprechen. Denn 
wer das i von cecidimus nur aus der betonung cecidimus, 
die Synkope von navifragus zu naufragus nur aus der be- 
tonung n4vifragus glaubt erklären zu können, der mufs con- 
secpenter weise in n&vifragium, cecideritis den hochton auf 
die fünftletzte, in mägnificentior, 4ntegrediuntur, interfi- 
dmini, höminicidium (grandform für homicidium) auf die 
letzte silbe vom ende setzen. Mit einem werte, die frag- 
liche hypothese führt — was Corssen nicht ausspricht — 
in consequenter anwendung zu der annähme, dafs der hoch- 
ton im altlateinischen durch gar keine silbenzahl beschränkt 



Digiti 



izedby Google 



326 Gurtios 

war, einer ausnähme, die an sieh gar keinen bedenken un- 
terliegt, da wir ja in vielen sprachen, namentlich im Sans- 
krit, eine so freie betonung vorfinden, aber doch ein miß- 
liches hat. Je weiter nämlich der hochton sich vom wort- 
ende entfernt, desto unvermeidlicher sind fbr die letzten 
Silben des wertes nebentone, oder wie Corssen IE, 242 ff. 
es nennt, mitteltöne, und diese nebentöne müssen nicht blos 
die kraft des haupttones schwächen, sondern auch die end- 
silben wieder kräftigen. Setzen wir z. b. die betonung hö- 
micida, mägnificus voraus, so müssen wir einen nebenton 
auf der pänultima annehmen, und völlige tieftonigkeit kann 
diesen silben nicht zugesprochen, folglich auch die vocal- 
schwächung nicht aus ihr erklärt werden. 

Femer aber. Keineswegs alle tiefi;onigen silben zeigen 
vocalschwächung. Man erwäge nur amicus neben inimicus, 
tacdre neben reticere, apiscor neben adipiscor, tab^ma ne- 
ben contub^mium. Die anlautende tieftonige silbe bleibt 
hier überall ungesehwächt, erst wenn sie inlautend wird, 
senkt sie ihren vocal. Wer also in der betonung den grund 
der Schwächung sieht, muis seine regel schon weiter dahin 
beschränken: tieftonige silben nach vorhergehendem 
hoch ton werden geschwächt. Denn dais der Wechsel des 
hochtons unter andern umständen den vocal völlig unange- 
fochten läiGst, beweisen wie jene beispiele, so zahllose an- 
dere, so man^mus neben mäneo, latere neben läteo, cadü- 
cus neben c4do, legebam neben l^go. Aber auch nach vor- 
hergehendem hochton ist das gesetz nicht ausnahmslos, 
man vergleiche 4natis, segetem, vegetus. Durch diese noth- 
wendige beschränkung verliert die annähme schon viel von 
dem plausibeln, das sie auf den ersten blick zu haben 
scheint. Denn hypothesen sind um so glücklicher, je ein- 
facher sie sind und je vollständiger sie die sache erklären. 
Warum übt denn gerade der vorhergehende^ nie der 
folgende hochton diese schwächende kraft? Im sanskrit, 
wo allerdings tieftonigkeit und vocalschwächung sehr oft 
zusammenfallen, ist es in der regel der hochton der end- 
silben, der eine Verdunkelung der vorhergehenden hervor- 
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bringt Im griecbisohen wird es schwerlich jemand gelin- 
gen die verschiedenen gestalten des ursprünglichen a-lautes 
aus der betonung zu erklären, o ist ein stärkerer vocal 
als £, und dennoch keifst es nicht blo& fjtfjrgoxTovog^ son- 
dern auch fjttjT^oxTovog j vofisvg aber vifio)^ ja, wie zum 
höhn, haben die oxytonirten neutralen adjectiva auf ^eg im- 
mer den schwächeren laut (xpBvdig\ die barytonischen sub- 
stantiva den stärkeren in der endsilbe (xfjevSog) und die al- 
lerstärkste Schwächung des a-lautes, die zu £, findet sogar 
vorzugsweise in hochbetonten silben statt: ia&i (w. ^), eVi- 

Aber auch im lateinischen giebt es unzählige falle, in 
denen hochbetonte silben gerade dieselben Schwächungen 
erleiden, aus deren eintritt Corssen unter andern umstän- 
den auf tieflonigkeit schlielst. Man vergleiche nur 
fero neben skr. bhärämi mit perpetior neben patior 



equos 


- 


dpvas 


- descendo 


- scando 


quinque 


- 


pancan 


- confiteor 


- fateor 


hümi 


- gr. 


Xdfiat 


- aucupium 


- capio 


vlcus 


- 


j^otxog 


- existumo 


aestumo 


mihi 


- fc. 


mahjam 
- 1. ^ 


- contineo 


teneo 



Es sind augenscheinlich dieselben vocalschwächungen, 
welche im simplex ohne anlafs der betonung, im compositum 
nur in folge des tiefen tons eintreten soll. Natürlich lassen 
sich diese beispiele bis ins unendliche vermehren, denn jene 
Schwächungen sind nichts anders, als beispiele des allge- 
meinen entartungs- und verwitterungsprocesses, der in allen 
sprachen mit der zeit sowohl in betonten wie in unbeton- 
ten silben vollere laute zu schwächeren herabsenkt. Auch 
vor kürzung und gänzlichem wegfall schützt der hochton 
eine silbe nicht unbedingt. Man vergleiche genu mit yovv 
und skr. gänu, dens aus edens mit odovg (aeol. st. iöovr). 
Niemand wird in seinem bestreben den alleinigen grund 
solcher Umwandlungen in der betonung nachzuweisen so 
weit gehen, zu behaupten, dafs alle jene geschwächten sil- 
ben in einer früheren spraohperiode einmal tieftonig ge- 
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sprochen wären. Weil nnd Benloew allerdings wollen aus 
diesem gründe selbst oxytona ftkr das lateinische ansetzen, 
z. b. oben (p. 130) ein edens, um daraus die aphärese zu 
erklären, aber gewüs bat Corssen recht gethan ihnen nicht 
zu folgen. Denn mit consequenz liefse sich auch dieser 
versuch nicht durchf&hren, ohne das wildeste umhersprin- 
gen des tons zu behaupten. So ist z. b. im lat« ferimini 
(sss: griech. (pegofievoi == skr. bh&ramänäs) jede silbe ge- 
schwächt. Wer also um das i der zweiten silbe zu erklä- 
ren etwa ein förimini voraussetzte, würde es wieder uner- 
klärt lassen, warum es nicht förimini heilst, und warum 
die pänultima, obgleich nicht unmittelbar hinter dem 
hochton gelegen, dennoch von ä zu i herabsank. Sollen 
wir hier etwa ftkr eine gewisse Sprachperiode ferömenei an- 
setzen, um das e der Stammsilbe, filr eine spätere färimini 
um das i der zweiten zu erklären? So würde der accent 
zu einem wahren Zugvogel, der überall dahin zöge, wo man 
ihn brauchen kann. Und warum heilst es denn vertümnus 
d. i. vertömenos gegenüber von skr. v&rtamänas? Will man 
filr beide augenscheinlich gleichen bildungen einen ver- 
schiedenen accent voraussetzen? Das negative präfix lautet 
noch im oskischen so gut wie im griechischen und Sans- 
krit an-, im lateinischen ist es zu in- herabgesunken. 
Etwa in folge des tieftons? Aber gerade das präfix soll ja 
nach der fraglichen hypothese nicht etwa blols in inte- 
ger, improbus, sondern selbst in insänus, insipidus den 
hochton an sich ziehen. Der stamm tempos bewahrt sein 
o in der tieftonigen mitteldlbe von t^mporis, schwächt es 
zu e in der hochbetonten von temp^tas. Sollen wir gar 
ein älteres tempöris und tempestas voraussetzen? Mit ei- 
nem werte, es ist unleugbar, wenigstens ohne die aller- 
kühnsten und willkürlichsten annahmen unleugbar, dafs der 
hochton die silben keineswegs immer vor jenen bezeichne- 
ten entstellungen und Schwächungen schützt. Auch Cors- 
sen mufs gelegentlich solche f&lle zugeben. So erkennt er 
U, 160 an, dafs döus aus ursprünglichem daivas, dah plüo 
aus plovo geschwächt sei, II, 176, dafs die erste silbe von 
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do&s^ diisy trotz des hoohtons mit der zwdteo verschleift 
werde, läfst I, 192 — worin ich ihm freilich nicht folgen 
kann — priue aus prai-ios hervorgehen. 

Wenn uns diese offenbaren thatsachen, dafs weder der 
tiefton die Schwächung nothwendig hervorbringt, noch der 
hochton die nothwendig hindert, schon sehr gegen die ganze 
hypothese einnehmen und zu der ansieht filhren, dals ein 
so ui^dingter einfiuis d&c betonung gar nicht stattfindet, 
so kommt dazu noch ein anderes bedenke, das der ge« 
schichte der lateinischen laute entnommen ist. Eine der 
lautsenkungen, um die es sich handelt, ist die von e zu i, 
z. b. in contineo neben teneo. Nun hat bekanntlich die 
ältere lateinische spräche noch vielfach e, wo die spätere 
das dünnere i eintreten läist, sowohl in Stammsilben: Me- 
nerva, semol, als in bildungssylben: mereto, sineto (Cors- 
sen I, 290). Die erhaltung des e reicht theilweise bis in 
das 6., ja 7. jahrhund. der Stadt (Ritschi de titulo Sorano 
p. 15); die form op-pedu-m ist sogar noch länger erhalten. 
Dies wort ist ohne zweifol im compositum aus pedu-m sss 
nidoVj über das ich hier wohl auf meine grundzüge (1, 210) 
verweisen dar£ Wir können daraus sehen, dais die alter- 
thümliche spräche auch in compositis trotz des tieftons das 
e nicht in i verwandelte, wie ja denn auch später das e, 
z. b. in den compositis von tego, peto, sequor u. a. m. er- 
halten bleibt. Für jene sprachperiode, welcher Menerva, 
semol angehören, dürfen wir also wohl keine andere for- 
men als me-men-i, me-menerim, conteneo voraussetzen. 
Aber dadurch gerathen wir bei Corssens auffassung in ei- 
nen Widerspruch, denn nach Corssen ezistirte im 6. und 
7. jahrh. der Stadt die betonung gar nicht mehr, aus wel- 
cher er das i von meminerim, contineo erklärt, oder mit 
andern werten, die Ursache der Umwandlung von e in i 
— der hochton der viertletzten silbe — war schon nicht 
mehr vorhanden, als deren Wirkung, die Umwandlung des 
vocals, eintrat. 

Ich glaube, diese ausfilhrungen genügen als beweis, 
dafig meine zweifei in betreff der abweichenden betonung 
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des altlateinischen wenigstens keine leichtfertigen waren. 
Es ist keine geringe küfanbeit die betonnngsgesetze einer 
entschwundenen Sprachperiode construiren zu wollen, ja ich 
bezweifle, ob menschUcher schar&inn dies überhaupt ver- 
mag. Auf jeden fall bedürfen wir aber Sehr zwingender 
gründe, um einer älteren Sprachperiode ein von dem spä- 
teren, überlieferten betonungsgesetz abweichendes zuzuspre- 
chen. Ist das nicht möglich ohne in Widersprüche zu ge- 
rathen und ohne dafs dessen ungeachtet viele der erschei- 
nungen, auf die man sich stützt, unerklärt bleiben, so vrird 
es gerathen sein eine solche hypothese fallen zu lassen und 
sich nach anderweitiger erklärung umzusehn. Selbst wenn 
diese nicht völlig und überall gelingen, wenn sie nicht 
durchweg befriedigen sollte, scheint es mir methodischer 
auf der überlieferten grundlage zu bleiben, und lieber un- 
ser nichtwissen über manche lautgestaltungen zu bekennen, 
als uns eine neue grundlage zu construiren, deren haltbar- 
keit gegründeten bedenken unterliegt, lieber die möglich- 
keit einer andern erklärung mögen daher hier einige an- 
deutungen genügen. 

Die vertheidiger der allgewalt des hochtons stützen 
sich auf die unverkennbare Wirkung, die derselbe so viel- 
fach übt. „Ein hochbetonter vocal**, sagt Gössen II, 322, 
„ist vermöge seiner klanghöhe und klangstärke am wenig- 
sten geeignet zu verklingen^ und fahrt dann in einer reibe 
von bildern weiter aus, wie wenig ein solches verklingen 
zu erwarten sei. Wir können das zugeben, ohne es so un- 
bedingt auszusprechen. Die oben angeführten, leicht zu 
vermehrenden, thatsachen zeigen, dafs hochbetonte vocale 
dennoch bisweilen verklingen. Wir werden, glaube ich, 
nur so viel zugeben können, dafs hochbetonte vocale we- 
niger, tief betonte mehr zum verklingen neigen, oder mit 
andern werten, dafs der alle Sprachgeschichte durchdrin- 
gende hang zur Verwitterung der laute die tief betonten Sil- 
ben vor den hochbetonten trifil, ohne jedoch von den letz- 
teren ganz ausgeschlossen zu sein. Bei dieser Auffassung 
ist man weder zu hypothesen genöthigt, die ihre schwie- 
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ligkeiten haben, noch verfällt man in die schUmme alter- 
native, welche Corssen a. a. o, denen stellt, die solche hy- 
pothese verwerfen. Diesen nämlich, meint er, bliebe nichts 
übrig als den hochton „f&r einen zufälligen oder gleichgül- 
tigen zierrath eines wertes zu halten^. Man kann den hocb- 
ton als einen sehr wichtigen, wohl zu beachtenden factor 
bei der lautgestaltung betrachten, ohne ihm darum die al- 
leinherrschaft zuzusprechen. Es giebt aufser ihm noch eine 
ganze reihe von sprachlichen mächten, welche wir bei die- 
ser frage nicht übersehen dürfen. Vor allem durchdringt 
das ganze sprachleben die macht der analogie. Die sprä- 
che hat ein gefühl f&r die Zusammengehörigkeit der ver- 
wandten formen; eine jede von diesen wirkt auf die andre 
ein und es giebt ein unverkennbares streben sie einander 
ähnlich, ja gleich zu machen, kleine aus den individuellen 
bedingungen hervorgegangene Verschiedenheiten auszuglei- 
chen. Dies bestreben wird im laufe der Sprachgeschichte 
immer lebendiger, es wirkt dahin, dals die anomalien im- 
mer mehr schwinden und im laufe der zeit eine immer 
monotonere analogie herrschend wird. Man denke nur an 
den allmähligen verfall der bindevocallosen conjugation im 
griechischen, an die immer kleiner werdende zahl starker 
verba im deutschen. Eben deshalb darf man auch bei den 
fragen der lautgestaltung nicht jede einzelne form für sich 
in betracht ziehen, sondern mufs daneben ihr verhältnils zu 
andern, und zwar einerseits zu andern demselben stamm 
angehörigen und andrerseits zu den der form nach ähnli- 
chen bildungen berücksichtigen. Im lateinischen, wo im 
unterschied vom griechischen der hang zur uniformirung 
sehr weit reicht, dürfen wir diesen gesichtspunkt am we- 
nigsten aus den äugen lassen. Die ^ten grammatiker ha- 
ben für die art der analogie, welche eine minderzahl von 
formen dahin bringt, der mehrzahl verwandter formen zu 
folgen, den treffenden namen atJvexdgofiTj. Man kann da- 
mit leicht mifsbrauch treiben, aber nichts desto weniger ist 
die erscheinung selbst auch vom Standpunkt unsrer Sprach- 
forschung aus unleugbar. Hier ein paar beispiele. Wie 
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lange hielt sich noch die alte form der 1. und 3. sing, im 
deutschen präteritom was, bis durch den einfluis der übri- 
gen formen, wo zwischen zwei vocalen das s schon l&ngst 
in r überg^angen war, auch hier der zitterlaut den Zisch- 
laut verdrängte! Ebenso ist bonos noch lange im regelrech- 
ten gebrauch neben honoris, bis endlich das s auch im 
Tereinzelten nom. sing, mit in r überging. Eine ganz ähn- 
liche erscheinung ist die monotonie des Yocalisimis in un- 
serem stand — standen, gegenüber dem alten stand — stun- 
den. Kein mensch wird hier auf den gedanken kommen 
das a von standen durch einen lautlichen yorgang aus u 
abzuleiten. Ganz so fasse ich auch einen Vorgang beim 
syllabischen augment der Griechen, dem man bisher wenig 
beachtung zugewandt hat. Wenn 'ignco skr. sarp-&-mi ent- 
spricht, so doch gewifs eiQnov dem prät. a-sarp-a-m. Für 
letzteres erwarten wir aber nach griechischen lautgesetzen 
k-egn-o-v und contrahirt elgnov. Der Spiritus asper stellte 
sich offenbar erst in folge der analogie der übrigen verbal- 
formen ein, die spräche brachte es nicht über sich die aug- 
mentirte form durch einen verschiedenen anlaut, der doch 
kein erheblich verschiedener war, von den übrigen formen 
des Stammes auszusondern. Dafs auch die betonung von 
der awexSQo/iii] berührt wird, davon giebt es im griechi- 
schen sehr deutliche beispiele. Der acc. sing. Ttu&cij ob- 
wohl aus Ttstd'oa entstanden, artet dem nominativ nach, 
der gen. plnr. des fem. von Stxaiwv^ obwohl aus Sixaiäiov 
hervorgegimgen, wird von der entsprechenden form des 
mascul. nicht unterschieden. Diese kraft der synekdrome 
müssen wir nun, glaube ich, auch bei den in rede stehen- 
den lateinischen spracberscbeinungen nicht aufser acht las- 
sen. Gelegentlich ist dies auch Weil und Benloew nicht 
entgangen, welche z. b. p. 123 die möglichkeit einräumen, 
dafs sürgere, porgere, siirpere sich nach sürgit, porgit, sür- 
pit gebildet hätten. Auch Corssenl, 327 greift zu einem 
solchen ausweg, um den verlust der unstreitig hochbetonten 
reduplicationssilbe von tötuli zu erklären. Er meint, zuerst 
hätte sich in compositis, wie rettulit, das ohr gewöhnt. 
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formen wie tuli zu hören, später aber sei hinzugekommen, 
dafs in formen wie tetulisti, retulistis die erste silbe tief- 
tonig geworden sei. „Dem beispiel dieser formen 
folgten dann auch die dreisilbigen formen mit kurzer pftn- 
ultima und so gewöhnte man sich statt tetuli tuli zu spre- 
chen**. Wie, wenn wir dieser erklärungs weise einen wd- 
teren Spielraum gestatteten? So worden viele formen ver- 
ständlich, ohne dafs wir f&r das ältere latein eine abwei- 
chende betonung und doch auch ohne dafs wir f&r den 
accent die stelle eines „blo&en zierraths^ annähmen. Soll- 
ten z. b. nicht auch displices, displicet, displicemus, displi- 
cetis, displicent die vereinzelte erste person displiceo haben 
nach rieh ziehen können, in der art, dafs in ihnen zuerst 
das tiefbetonte, nach ihrer analogie später auch das hoch- 
betonte a sich abschwächte? Oft stehen, wie in diesem 
beispiel, die formen, in denen der hochbetonte vocal die 
Schwächung erleidet, sehr vereinzelt da. So traf in allen 
casus des schon oben erwähnten vorauszusetzenden Stam- 
mes edent der hochton die zweite silbe: ed^ntis, ed^nti, 
pl. ed^ntes u. s. w. , mit einziger ausnähme des nom. sing. 
£s ist gewifs nicht zu kühn, den verlust des anlautenden 
vocals als in jenen formen zuerst, später auch nach ihrer 
analogie im nom. sing, eingetreten zu betrachten; jedenfalls 
ist es nicht kühner, als mit Weil und Benloew deswegen 
ein lateinisches oxytonon zu statuiren. Der hochton tri£% 
von Verben wie confiteri die zu i geschwächte silbe nur 
in der 1. sing, des präs. ind. und conj. Nicht viel gröfser 
ist die zahl der hochbetonten silben mit dem schwächsten 
vocal in der flexion von continere, imminere, reticere, prae- 
hibere, dehibere, wir dürfen also sicher einen cöntines, re 
ticent, pra^hibet, d^hibet und contrahirt präebet, dSbet ei- 
nig^i einfiufs auf jene viel weniger zahlreichen formen zu- 
schreiben. Wer formen wie tetulisti, tetulistis einen einfiufs 
auf tetuli beimi&t, wird sich wohl auch nicht weigern dür- 
fen dehibuisti und contr. 4ebuisti einen einfiufs auf dehi- 
bui, debui einzuräumen. Noch leichter erklären sich con- 
cidere, 9onciderem aus conddo, c6ncidam, concid^bam, 



Digiti 



izedby Google 



334 Curtius 

ab^ auch flir inflcio, constituo ist inficiSbam, constitütus 
und ähnliches znr hand. Mit einem worte, wenn wir nä- 
her nachsehen, so finden wir kanm eine einzige lautschwä- 
chung, welche bei festhaltung des überlieferten lateinischen 
betonungsgesetzes in allen formen eines wortstammes vom 
hochton getroffen wird. Doch soll nicht geleugnet werden, 
dafs es bisweilen eine minorität von formen ist, in denen 
die geschwächte oder ausgestofsene silbe im tiefton stand. 
Freilich müssen wir dabei nicht blofs die flexion sondern 
auch die derivation berücksichtigen. Nach aöcupis, aücu- 
pem konnte sich leicht aucüpium, nach aüspices aüspicor, 
auspicium bilden. Nicht immer ist uns die nächste Vor- 
stufe eines wertes erhalten, aber man darf far navigium 
wohl ein nävigu-s veraussetzen, aus dem auch navigare ent- 
sprang, ebenso fQr aedificium, aedificare im aedificus oder 
aedifex. Zur erklärung von p6pli-cu-s neben pöpulu-s ist 
es nicht übertrieben kühn ein altes p6plu-s nach der ana- 
logie des umbr. puplu, für t^nuius ein zweisilbiges tenuis, 
anzunehmen. So finden sich noch vielfach besondere aus- 
wege. Auf ähnliche weise kann man auch den ausfall man- 
cher betonten silbe im griechischen erklären, um dessen 
willen Corssen auch dieser spräche eine ältere abweichende 
betonung beimifst. Das augment z. b., das so gewi& als 
ein wesentlicher und ursprünglicher bestandtheil des Präte- 
ritums betrachtet werden mufs, als es das einzige ur- 
sprüngliche zeichen der Vergangenheit ist, wurde im grie- 
chischen zwar in vielen, aber keineswegs in allen formen 
durch den hochton geschützt, also z. b. wohl in ißaivov 
aber nicht in kßaivoiJtBV^ wohl in 'icpBQB aber nicht in ^^^- 
pero, wie überhaupt nicht in der grofsen mehrzahl der me- 
dialformen. Ein einflufs von formen der letzteren art auf 
die erstere ist nicht unwahrscheinlich. Zur mobihnachung 
des augments hat überdies die epische poesie «cherlich viel 
beigetragen, für welche manche augmentirte formen, z. b. 
iykvBvo des metrums wegen unanwendbar, andre wenigstens 
unbequem und doppelformen immer sehr willkommen wa- 
ren, 80 dafs wir wohl vermuthen dürfen, dafs die home- 
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rischen dichter ein hier und da vorkommendes schwanken 
der volksmundart weiter ausdehnten, weshalb denn das aug- 
ment nach ihnen eigentlich nur in der griechischen poesie 
beweglich blieb. Man erhebe dagegen keinen einwand aus 
dem Sanskrit. Hier wird dem augment zwar dadurch, dafs. 
der hochton durch keine silbenzahl gebunden ist in ausge- 
dehnterem maafse geschützt, aber da alle verbalformen in 
der regel für tonlos gelten — doch wohl, weil sie sich 
dem vorhergehenden wort anschliefsen — so kann der ge- 
legentliche Verlust des augments von der Ungeheuern mehr- 
zahl solcher tonloser verbalformen aus sich auch über die 
wenigen betonten verbreitet haben. Sicherlich aber ver- 
danken beide sprachen es wesentlich ihren betonungsgeset- 
zen, welche wenigstens in nicht unbeträchtlichem maafse 
dem augment den schütz des hochtons zukommen liefsen, 
dafs diese bedeutungsvolle silbe von so winzigem umfange 
dem Verwitterungsgesetz widerstand. Dem lateinischen ging 
das augment und mit ihm das einfache Präteritum gewifs 
hauptsächlich dadurch verloren, dais es eines solchen Schut- 
zes entbehrte. Auf ähnliche weise werden wir auch die 
übrigen griechischen formen, für welche Corssen ein beson- 
deres betonungsgesetz postulirt, zu erklären vermögen, so- 
bald wir uns entschlieisen die einzelnen formen nicht los- 
gelöst fär sich aufzufassen. So kann das s der wurzel Tiel 
zuerst in formen wie TtegmXofjievcüV kviavT&v^ das von yev 
in yiyvofu&a, yiyvofievog beweglich geworden sein, üebri- 
gens kommt dabei auch manche andre lauteigenthümlich- 
keit des griechischen in betracht, so namentlich die unver- 
kennbare abneigung gegen gehäufte kurze silben, welche 
bald deren dehnung (aocpcitsgog)^ bald ihre ausstofsung (x€- 
xXero) zur folge hatte, und der wir es auch wohl zutrauen 
dürfen den hochton, diesen im griech. überhaupt ziemlich 
beweglichen gesellen, versetzt zu haben; ferner bei formen 
mit t dessen ßlr eine frühe sprachperiode mit entschieden- 
heit anzunehmendes schwanken zwischen vocalischem und 
consonantischem klänge, worauf auch Leo Meyer in sei- 
ner recension des Corssen'schen buches (gött. anz. 1860> 
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8. 88) in bezug auf &daaü)v = rax^f'^^ u« a* hinweist, und 
von wo aus sich noch über viele andere von CcMrssen an- 
geführte bildungen licht verbreitet. 

Dies wird genügen um im allgemeinen klar zu machen 
wie ich mir den gang der spräche vorstelle, ohne einerseits 
die bedeutung des hochtons zu verkennen und andererseits 
nicht überlieferte betonungsgesetze anzunehmen. Im latei- 
nischen mu&te sich aus einer grofsen anzahl von formen 
wie concidit neben cadit, recipis neben capis, abstinet ne- 
ben tenet, denen sich bald ihre genossen anschlössen, für 
das Sprachgefühl die gewohnheit und aus dieser die nei- 
gnng ergeben, den zweiten bestandtheil reduplicirter und 
componirter Wörter durch schwächere vocale von den Stamm- 
wörtern zu unterscheiden. Dieser auf dem streben nach 
analogie beruhenden neigung verdanken wir die weite aus- 
dehnung der vocalschwächung. Entwickeln sich doch hy- 
sterogene bildungen in der regel auf solche weise. Man 
denke nur an den deutschen umlaut, der ursprüngUch ein 
rein lautlicher voi^ang von beschränkter ausdehnung, f&r 
unsere neuhochdeutsche spräche zu einer viel weiter rei- 
chenden gewohnheit, ja zu einem flexionsmittel geworden 
ist. Und mit unserm ablaut hat es doch auch eine ähn- 
liche bewandtnifs, wie überhaupt mit den meisten erschei- 
nungen der innern Umbildung in den indogermanischen 
sprachen. Wie der deutsche ablaut jetzt dem ausdruck 
der bedeutung dient, so werden wir auch die lateinische 
vocalschwächung für die blüthezeit der lateinischen spräche 
nicht eine gewisse feine bedeutsamkeit, ihr nicht die fahig- 
keit absprechen können das compositum vom simplex zu 
unterscheiden. Pottes sinnreiche, an Bopp sich anschlie- 
fsende bemerkung darüber, etymol. forsch, (l.aufl.) 1,65, 
scheint mir immer noch sehr zutreffend. Dietrich (zeitschr. 
I, 551) nennt diese erklärung freilich unbestimmt. Aber 
was helfen bestimmte erklärungen, wenn sie auf kühnen, 
nicht zu erweisenden Voraussetzungen ruhen? Die wege des 
Sprachgeistes sind oft nicht so gerade, wie man wünschen 
möchte. 
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Endlich ftber noch eins. Wir hielten die analogie fCtt 
ein sehr wesentliches dement anch f&r die lautgestaltung. 
Warum, kann man einwenden, schützte denn nicht das ge-^ 
fbhl der Zugehörigkeit Ton concidit zu cadere, von conti- 
nes zu tenere den vocal vor Schwächung? Man kann zu-^ 
nächst antworten, weil das Sprachgefühl die coroposita nicht 
auf eine Knie mit den flexionsformen und einfachen wort« 
bildungen stellte. Aber vielleicht kam dabei allerdings auch 
die betonung in betracht, nur in andrer^ weniger entschied 
dener weise als die von uns bekämpfte ansieht fordert. 
Mit recht nimmt Corssen II, 243 ff. f&r das lateinische die 
existenz eines mitteltons an, welcher namentlich den er- 
sten bestandtheil zusammengesetzter Wörter in dem falle 
traf, dafs der hauptton auf dem zweiten ruhte, z. b. in 
circumsisto, consanguineus. Nun schwächen zwar, wie ich 
Jahn's Jahrb. a. a. o. s. 342 ausgeführt habe, die vor töne 
den hochton weniger als die nach töne. Aber dennoch 
wird man zugeben können, dafs der hauptton die Stamm- 
silbe von fÄcio mit gröfserer energie traf, als die von con- 
ficio, mterficio, die von ännus als die von biennium. Ebenso 
ist der zwischen einem mittelton und hauptton stehende 
vocal intmtcus noch schwächer betont, als der von amtcus. 
Dies verhältnifs mochte die absenkung der vocale begünsti- 
gen. Es genügt wohl um neben allem übrigen die auf den 
ersten blick so auffallende Verschiedenheit des vocals erklär- 
lich zu machen. Vielleicht findet gerade diese letzte betrach- 
tung bei unsem gegnern am ehesten eingang, zumal da sie 
auch formen wie inimicus umfafst, welche Corssen unbe- 
sprochen und unerklärt läfst. 

Begnügt man sich aber mit mir damit, von dem bo- 
den der Überlieferung aus die hier erörterten spracherschei- 
nungen zu recht zu legen, hält man daran fest, das drei- 
silbengesetz als ein gräcoitalisches , mithin als ein f&r die 
lateinische spräche constitutives lautgesetz anzuerkennen, 
so findet sich denn fQr manche einzelne Spracherscheinung, 
die Corssen von seinem Standpunkt aus ansprechend deu- 
tet, ungesucht eine andre aufFassung. So kann anim&le sehr 
IX. 6. 22 
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gat erst zu animäl geworden sein, das in dem bezeugten 
Arpinas (s. 217) seine analogie hat, dann, indem das wort 
der überwiegenden analogie der lateinischen betonung folgte, 
zu animal; und denselben gang dürfen wir wohl für ani- 
mäi annehmen, das erst zu animai, dann zu änimai, animae 
ward. Denn einige sprungkrafl dürfen wir auch dem la- 
teinischen accent wohl zutrauen, wenn gleich keine so aus- 
gedehnte wie dem griechischen, der namentlich bei der eli- 
sion jene kraft bewährt und uns warnen kann seines gleichen 
fär einen ganz unbeweglichen auf seinem einmal eingenom- 
menen sitze wie einem throne unerschütterlich beharrenden 
herrscher zu betrachten. 

Ich habe in diesen erörterungen nur die vorausgesetz- 
ten ausnahmen von dem dreisilbengesetze in betracht 
gezogen. Anderweitige ausnahmen nimmt Corssen von dem 
gesetz der paenultima an (escendit u. s. w.). Da dies spe- 
cifisch lateinische lautgesetz offenbar späteren Ursprungs 
ist, als das dreisilbengesetz, so würde ich mich gegen ein- 
zelne ausnahmen davon weniger sträuben. Für erwiesen 
halte ich diese aber auch nicht und es bedarf kaum der 
ausführung, dafs meine art der erklärung sich auf einen 
greisen theil auch dieser falle anwenden läfst. Allerdings 
bleiben aber andre übrig, welche sich nicht ohne ausfüluv 
liches eingehen auf die lateinische verbalbildung erörtern 
lassen und das liegt meinem jetzigen zwecke fem. Ich will 
daher nur bemerken, dafs ich domui nicht mehr aus do- 
mävi, doceo nicht aus docevi ableite, sondern direct aus 
den wurzeln dom und doc. 
Kiel, 1. februar 1860. Georg Curtius. 
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Mytho-etymologica. 

3. PersoneiiDamen nach dem berge Ida. Pbineus^ 
Pandion. Eigennamen mit oxp. 

Kuhn, herabholang des feuere s. 28 bemerkt: „Läfst 
sich aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dafs skr^ 
bhuranyu einst ein langes & besessen habe: so stimmt 
zu diesem Q^oQäavtvq aufs genauste, und dals auch das grie« 
chische gleichgebildete namen, die von participialstäromen 
mittels des su£ ivq =z skr. y u abgeleitet waren, besafs, zeigen 
UiStavBvg und 'ISofievsvgt, von denen namentlich das erste 
sich genau an (poQMvevg anschliefst, indem es von einem 
alten particip IScovog^ welches dem skr. vidäna entspricht, 
ausgeht, und also den, der nicht gesehen zu werden pflegt, 
bezeichnet.^ Gegen diese argumentation kann ich nicht 
umhin mancherlei einwendnngen zu machen. Dafs in jenen 
drei namen part. nach weise der skr. auf -äna in med. 
und pass. zu suchen: dürfte sich schwer rechtfertigen lassen, 
ElSofisvevg ,= ISofiBVBvg^ Inscn 2184 ändert an unserer in 
der früheren nummer gegebenen erklärung des namens ans 
''IStj schwerlich etwas, indem sich ebenso Elxagievg s=s Txa- 
Quvg Inscr. 117 und sonst öfter ai neben langem i, z. b.^in 
Neixayogag u. s.w., findet. Es folgt daraus nichtausgehen 
von dem part. elSofiBVog^ wofür ich ohnehin keinen passen- 
den sinn in dem namen wüfste. Man müfste es mit dem 
mannesnamen Eixovcog Inscr. 942 in vergleich stellen, das 
von Blxciv ausgehend, wo nicht: bildschön, dann etwa: 
ebenbild (der altern) bezeichnet. ElSopiBVog mit dativ, z. b. 
Od. 11,269, ist nämlich: gleich sehend, ähnlich. JSo^BVaL, 
die Stadt in Makedonien, St. B., welche, zum mindesten 
im namefn, von ElSofxBVtj (etwa ihrer läge wegen, weithin 
sichtbar?), Stadt in Emathia Makedoniens Thuc. II, 100, 
kaum verschieden ist, sowie EiSofjiBvtj^ tochter des Pheres, 
gemahlin des Amythaon, ApoUod. I, 9, 11, hat man aber 
wohl aufser allem vergleich zu lassen, obschon ich von de- 
ren etymologischer bildung keine ahnung habe. So lange 
nun nicht natürliches entstehen von JdofABvatg (vom mit 

22* 
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langem i) aus einem particip auch dem sinne nach wahr- 
scheinlich gemacht worden: mufs ich bei meiner erklärung 
des namens vom berge Ida, wovon sogleich mehr, verhar- 
ren. — l^tScovsvg^ auch !Aidovsig^ scheint nicht direkt von 
IdeJv auszugehen, sondern, wo nicht von ü^iSfjg, erst von 
dem h^sychischen !ätScDv *) und also nominal, wiö mehrere, 
bereits früher aufgeftbrte eigennamen, ein AlyBvav&üg^ ^Ere^ 
(ovevg^ der Phokäer Cöroneus, Ov. M. II, 569, u. s. w., 
und viMvog^ Curt. I, no. 596. Mir will daher auch eine 
völlige gleichstellung von (I^ogiovsvg mit skr. bhuranyu 
nur schwer ein. Das vordere u in letzterem ist durch as- 
similirenden einflufs des lippenconsonanten aus a entstan- 
den, während im griechischen u fiir gewöhnlich mit v und 
keines wes o wiedergegeben wird ; und unser o in fI>oo(opsug 
folgt gewifs nur dem allgemeinen gesetze des ablauts in 
cpoQÜv u. 8. w. Bhuranyu als qui cum impetu {(poga) 
fertur, schnell, rapidus (von schnell verzehrender glnth; 
auch wegen der Schnelligkeit rapidus ignis Jovis Virg. Aen. 
I, 42), sowie als Epitheton vom feuergotte Agnis und in 
gestalt eines goldgeflögelten vogels (vgl. liquidi color au- 
reus ignis Lucr. VI, 205 und flamm ig er ales Stat. Theb. 
VIII, 675). Dieser selbst hat, sonstiger beachtenswerther be- 
ziehungen ungeachtet, mit 0og(ovevg, wie mich bedünken 
will, doch keinen unmittelbaren bezug, trotzdem dafs zu- 
folge Paus. II, 1 9. 5 die peloponnesische sage statt Prome- 
theus (daher auch TtvQrpoQog) dem Phoroneus das verdienst 
zuschrieb, dem menschen das feuer gebracht zu haben. 
Diese that hängt mit seinem namen, soviel ich einsehe, 
ebenso wenig zusammen, als die gleiche des „ vor be- 
dächtigen" Prometheus (s. oben) mit dem des letzteren. 
Phoroneus hat sich um die menschheit und deren versitt- 
lichung überhaupt grofse Verdienste erworben, was denn 
auch leicht den so noth wendigen gebrauch des feuers im 
besonderen einschliefst. Als einen beschützer des acker- 



*) Khadoq (fuchs, verecblagen) steaermann des Henelaosz Paus. III, 2%, 
10. Daher nun unstreitig Kiväätav, wvoqy Spartaner, Xen. Hell, III, 3, 5; 
Arist. Pol. V, 6. 2; in erinnerung an den alten könig von Sparta. 
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bituea und des aus diesem entspringenden fruchtsegens 
{(fOQdj proventus annonae) giebt er sich vielleicht allein 
schon durch seinen söhn ^naQXiav (mit dem ausgesäeten, 
enagrov beschäftigt), Paus. II, 16, 4, kund. Vielleicht 
ebenso durch einen zweiten namen EvQixnp^ ib. 34, 4, was 
ich nicht mit ev^ooTtog statt evQvg (ggs. arevcüTioi;) — wenn 
etwa weite erde, doch gewife tochterl — vereinige, sondern 
filr componirt halte mit (tojyj (virgultum) als einer, der 
schönes gesträuch wachsen läfst. Wenn EvgoDxp dagegen 
bei Paus. II, 5, 6 zum söhne des ufergottes Aigialens, der 
bei Apöllod. II, 1. 1 bruder des Phoroneus ist, gemacht 
wird: so erklärt sich das etwa auch von dichtem weiden- 
oder erlengebüsch, von hinsieht u. s. w. an den uferrändern, 
obgleich auch zend urv-äpa (breit wasserig), wenn diesem 
gleich, beitr. s. 257, einen schonen sinn gäbe. Vgl. übrigens 
auch EvQcinag^ söhn des 'Y()alog^ enkel des Aegeus, Paus, 
ni, 15, 8, d. zeitschr. VI, 407- — (PoQCDvevg Sk 6 Ipd^ov 
Tovg av&Qwnovg avvrjyaye TtQOJTog ig ^oivov, anogaSccg tiwg 
xcu ictVTÜv ixdarora olxovvtag' xai t6 xctQiov, ig o ngoitov 
rj&Qoia&riaav , äarv wvofxda&ij 0oqcovix6v. Phoroneus 
machte also die menschen sesshaft in dörfern, städten 
u. s. w., weshalb er in dem streite zwischen Hera und Po- 
seidon um Argos sich — begreiflicher weise — gegen die 
anma&ungen des wassers fQr das land und dessen schutz- 
göttin entschied.. In natürlicher folge ist Kegöco II, 21, 1 
die gemalin des Phoroneus, als repräsentantin höherer ver- 
menschlichung. Kagöci als zu xigSog gehörig, bedeutet 
klugheit und die fähigkeit, sich mittelst derselben ge- 
winn zu verschaflfen. ApoUod. II, 1, 1 giebt ihm dagegen 
zur frau Aaodixri^ mit welcher er Apis und Niobe zeugte. 
Damit wird denn auch dem Verhältnisse ein neues moment 
abgewonnen. Laodike bedeutet ja: dem volke (den men- 
schen) recht verleihend, und will demnach gründung eines 
auf geordnetem rechtszustande beruhenden, gesellschaft- 
lichen lebens, freilich in genealogischer form, zur anschau- 
ung bringen. Vgl. d. zeitschr. VII, 330. Gewifs aus glei- 
chem gründe hiefs eine tochter des Inachus, also schwe- 
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ster des Phoroneus, Q^iXodixt]^ was doch schwerlich hier: 
procefssOchtig (s. Sehn.), sondern: das recht liebend, wie 
z. b. (Pdo36^tog ehrliebend, vgl. cpiXoSo^ia. Unstreitig aber 
auch TtiloSixt] (als: weithin das recht verbreitend), tochter 
des Xuthus (als eines der ahnen von den hellenischen stam- 
men), wieder gemalin des Phoroneus, mutter der Niobe. 
Schol. Plat.Tim.Xn,3. So auch £vQv3ixri, EvQvSixog, Ev&v^ 
SixoQy i;, vgl. Iß^drim dixyai Hes. Th. 86 mit voraufgehen- 
dem öiaxQiVQVta &ifiiöTag (vgl. namen wie QBfiiaroxXfjg) 
und Opp. 225. 230. Hätte ApoUod. II, 1, 1 die lesong tov- 
rov (d. i. Ivdxov) xal MeXiaat]g (Heyne dafQr, allerdings 
glaublicher, MsXiag^ was „einer melischen nymphe'^ sein soll, 
nicht eigenname!) rijg 'Sixewvov fDogtavwg re xal Alyta-- 
Xsvg naiStQ kyivovro einigen bestand: so liefse sich die 
biene im gründe auch nicht übel deuten als vorbild von 
ansiedlungen und des menschlichen Staates. VgL Creuz. 
IV", 383. — F^ronia, göttin der gewächse (daher av&tj- 
cfOQog^ q)iXoaTi(pavog^ wie bei den Griechen die Köre), 
Preller RM. 375 sq., liefse man sich etwa beigehen, als 
göttin der fruchtbarkeit von ferre (fertilis) herzuleiten, 
woran, zufolge der herleitung ano tijg neXayiov q>OQri^ 
aswg, wenn auch in anderem sinne, schon im alterthum 
gedacht sein mufs. So sehr aber der name auch an un- 
sem 0oQCt)VBvg erinnern möchte: die länge des e emp^M 
sich gegen derlei ableitung aufs entschiedenste. 

Noch ein wort aber über bhuranyu und dessen ver- 
meintliches ausgehn von einem particip auf -äna, dessen 
ä, so behauptet Kuhn, gekürzt wäre. Ich will nicht darauf 
bestehen, dafs Benfey dasselbe aus dem verb. bhuran- 
yati mittelst des suff. u (und nicht yu) hervorgehen läfst, 
indem dann doch nach entstehungsweise des verbums ge-* 
fragt werden müfste. Es ist durchaus nicht wahrschein- 
lich, als habe das volle bhuramäna = (psgoiAevog auch 
noch eine gekürzte form auf -äna neben sich gehabt, und 
bhur-ana nebst vadanya, Cyavana trotz vadänya und 
Cyaväna zum suff. äna statt ana zu ziehen, entschlösse ich 
mich nur schwer. Bhuraäa ist gebildet wie nart-ana 



Digiti 



izedby Google 



mytho-etymologicA. 313 

tänzer, griech. igydvri neben ogyavov n., janant (genitrix) 
U.S. w. Auch hinten mit i, z. b. säraüi f. (a small river; 
a canal or water pipe). Vartani f. (a road). A^ani mf., 
Indra^s donnerkeil. Angeblich von ap (essen), mithin der 
verzehrer, auch mithin, wenigstens dem buchstaben nach, 
nicht von as, werfen. Xipanim. a missile weapon ; auch 
xipani und xepani f., das rüder, welches man in das 
Wasser einschlagt, und das — ausgeworfene — fischer- 
netz (vergl. SlxTvov von dixsiv). Ferner ebenfalls von xip 
(werfen): xipanu air, wind, und xipanyu fragrant, diffu-* 
sive, vergl. odorem spargens, und gandhavaha (gerüehe 
mit sich führend) smelling, fragrant, und als m. der wind. 
Dies xipaäyu nehme ich aber keinen anstand von dem 
n. xip ai&a (auch xepana) sending, throwing, casting her- 
zuleiten, wozu sich dann passend yu (gleichsam mit wer- 
fen, entsenden, verbunden) gesellt, dafem ich recht habe, 
dies Suffix (s. ob.) auf das verb. yu zurückzufahren. Yer- 
balableitung z. b. jatiyu thier, neben janya was geboren 
oder erzeugt werden soll. Will man demnach -ana als nom. 
ag. nicht überhaupt als kürzung des suff. ana betrachten, 
wozu, aufser dem umstände, dafs -ana in dieser eigenschafl 
meist von verben der X. classe ableitet, Bopp gr. crit. 
p« 259, und part. auf -äna (r. 598) auch nicht schran- 
kenlos von jedem verbum in gebrauch sind, gar kein 
grund vorläge: dann scheint es also mit der annähme ei- 
ner kürzung des vocals a in bhura^yu (gleichsam mit 
dem bharana, — worin freilich noch das ursprüngliche 
a vom, — d.h. njit dem vehementer ferri, verbunden) 
auch nichts. Vergl. Benfey gramm. p. 147. üebrigens 
scheint mir äna nicht sowohl eine ans mäna {-fxsvog) 
erst durch kürzung entstandene, vielmehr mäna nur 
eine durch composition etwa mit dem, ja für substantiva 
wirklich vorhandenen ma reichere form. Indem participia 
auf -mäna und -äna beide die classenunterschiede des 
präsens beibehalten, (weshalb regelrecht z. b. bibhräna 
statt bhuramäiaa): wundere ich mich jedoch nicht darü- 
ber, wenn in cl. V und der ihr conformen VIII, ferner in 
Vn und IX die form äna vorgezogen wird. Wäre statt 
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dessen bier auch -m4na gesetzt worden, so wären drei 
nasale in etwas milsf&llige nähe zusammengerCtokt. Da- 
her z. b. yunj-äna, yun-äna, tanv-äna {ravvfievo^ 
falls im griechischen nachweisbar, wie äsixifvfiBPos), Auch 
für die wähl von äna in cl. III liefse sich etwa derselbe 
grund geltend machen, als im part. des reduplicirten prät. 
atm. r, 602 (griech. trotzdem auch hier tttvfifxivoQ^ jedoch 
mit Unterscheidung des accents wie diSofJievog). Beide sind 
schon durch die reduplication um eine silbe gewachsen und 
dürfen daher froh sein, die bedrohliche aussieht auf den 
Zuwachs einer zweiten gegen das ende hin vermeiden zu 
können. In umgekehrter weise scheinen sidi das partic 
praes. pass. und das part. des sigmatischen fut. im atm« 
zu der cl. IV zu halten, indem sie alle, vielleicht weil sämmt- 
lieh die silbe ya enthaltend, ihr particip auf -mana aus- 
geben lassen. Cl. X dagegen schwankt, z. b. coray- 
äna, seltener coraya-mäna. In classe II wü&te ich 
dagegen keinen recht einleuchtenden grund für ihre äna, 
z. b« dwish-äna, wo nicht deren innigeres anschlie- 
fsen an HI durch den mangel des bindevokals. M^lich 
übrigens, dals mana und äna eigentlich das passiv-suffix 
-na seien^ ursprünglich mit einem abstractnomen auf -mä 
(vergl. z. b. lat fä-ma; im sanskrit nachweisbar nur -ma 
m. oder n.) oder -ä, und demnach von der oder jener thä- 
tigkeit beeinflufst. — Analoga zu skr. -äna als partici- 
pialsuffix glaube ich für die classischen sprachen leugnen 
zu müssen. Lat. colönus z. b. ist nicht medial; qui co- 
lit, wie alumnus s?s qui alitur, sondern ist blo&e erweite- 
rung des üblichen suff. -ön durch Verpflanzung in die vo- 
kalische II. Vgl. Düntzer lat. wortbild..s. 92 %. 

Nach allen diesen vorausgegangenen Untersuchungen 
ist nun wohl die Übersetzung von 'ISojlupbvq: „am Ida sei- 
nen aufentfaält {fiovTj) habend^, so ziemlich als gesichert 
zu betrachten. Anderer art ist der häufige ausgang -fAivuiq 
(von fiivog, wie -Ttgatrig ^a&ivtjg)^ der auf tapfer ausdauern- 
den geist hinweist. So z. b. Ilvlaifjiivt^^ bundesgenosse des 
Priamus, wahrscheinlich wenn nicht vom adj. nvXcuogy vom 
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mit weibliohem lokativ (vgl. ;ifa^cri-;r€Ti7( u. 8. w. ; dagegen 
JIvXoi-yBv^g in Pylos geboren, IL II, 54, aber auch /7i;Aiy- 
7«yiys, wie TtBTQtjysvTjg @i]ßäyBV7]g und QrjßatytVTqg)^ und: 
„vor dem tbore (Trojans) seine kraft und ausdauer (in der 
vertheidigung) zeigend, wie Athena IlvXaifjiaxog, diethor- 
beschirmerin, Ar. Eq. 1172, aber als adj. nvXä^dxog^ die 
(feindlichen) thore (also hier angriffsweise) erstürmend. £in 
anderer bundesgenois der Troer üvlaiog^ sofan des Aii&og^ 
IL II, 842, welcher zweite name fast auf eine Verbindung 
mit dem flusse der unterweit Ari&ri scblielsen lälst, den 
man späterhin, vermuthlich weil die inseln der seligen im 
Westen liegen, in Spanien suchte. Sonderbar übrigens, dafs 
sogar HvXaqxrig *) ein Trojaner heifst^ IL XVI, 696, wäh- 
rend dies doch sonst bei Homer ein epitheton ist vom Ha- 
des, als verschliefser seiner (unterirdischen) pforten, vne 
wir ja auch schon d. zeitschr.VIII, 104 Askalaphos (tod- 
tenvogel) als söhn von Ares und einer Astjoche kennen 
lernten. Eine „stadtschirmerin^ in sdicher Verbindung könnte 
aber, andere dort versuchte erklärungen hier nicht zu wie- 
derholen, die schützende seite des sonst menschenleben 
kostenden kriegsgottes hervorheben sollen. Vielleicht wur- 
den obige namen auf der Troer seite, wo man sich zu ver- 
theidigen hatte, auch gewählt, den heftigen widerstand 
gegen die Achäer von ihren thoren damit hervorzuheben. 
Höllenpförtner mikif^og soll auch wohl IIvkBog sein, söhn 
des Klvfiavogj Paus. IX, 37, 1 , letzteren im sinne des Ha- 
des, wofür er oft vorkommt (d. zeitschr. VlII, 105), genom- 
men* — Kqataifiivrig aus XQaraiogy und dem grieshischen 

*) Heifst 'AXCaQToq, die Btadt am Kopaissee in Bootien, etwa so als: 
angeschmiegt dem see {aXl st. A(tcv?;?)? Athamas machte dnreh Adoption zu 
seinen söhnen 'AUotQtov xcu Ko(^iav6v vovq QiQffdrS^v (exmathigend die 
männer, oder: mathvolle männer besitzend?) tov ^tot'cjpot/ (des listigen); und 
diese ^AXid()Tov xai KoQwvefat; fy^rorio ointaral (Patts. IX, 84, 5) d. h. na- 
türlich nichts weiter, als: genannte beide städte Böotiens erhielten nach der 
Üblichen sitte jene, ihrem namen selbst nachgedichteten, beiden heroen zu 
vermeintlichen Stiftern. Qi^aavdt^o^ mafs aber in Böotien ein recht be- 
liebter name gewesen sein. So, aoüBer dem nnsrigen and dem hjpokoristir 
kam QiQadrSgtxo^i Inscr. 1593, ein Orchomenier, Her. IX, 16, und ein söhn 
des Polynikes in Theben. Vergl. noch in dieser weise 'AnavtiXivqi den be- 
trügerischen ob. s. 172. 
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angepafst auch 14xccif^vrjg. Wie ist !äXd^aifiivf]g oder z/A- 
&7jfiivr]gy Bohn des kretischen königs Kargevs (s. ob.) Diod. 
S. V, 59, Apoll. III, 2, 1, oder HerakUde Strab. X, 479, 
Conen 47 zu verstehen? Zu äXi^aiva)? — Nur durch miis- 
verstand scheint die doppelform !äX<xXxofiivj]g, ovg und läXaX" 
xofievevg fbr einen böotischen heros entstanden. S. Pape 
und Schneider im Wörterbuch, letzteren auch unter axdxtjg 
(nichts schlimmes zulassend). !äXaXxoueval (d. h. wehrhaft) 
war der name zweier Städte, der einen in Böotien, der an- 
deren auf Ithaka. Das scheint nun ein, allerdings wohl 
aufserdem nicht mehr nachweisbares medialpart. zu aXaX- 
xsiv^ doch wohl im sinne des med. aXi^sa&cn riva (part 
im aor. äXB^dfjitvog)^ was mithin (gewifs nicht Übel) bedeu- 
ten würde: eine Stadt, die sich gehörig zu vertheidigen 
und feindliche anfalle von sich abzuwehren versteht. 
Das Böotische '^XaXx^fJievai besafs einen alten tempel der 
Athene {MaXxouiviov seil. ieQov)^ die davon den namen 
'AXaXxoiiBVYjitg^ ISog haben soll, Schol. XI, 4, 8. Nach ei- 
nigen bedeutete das: äXftXxovaa (xträ fiivovg^ tapfare hel-^ 
ferin. Doch Aristarch verwarf die herleitung, weil es dann 
äXaXxtjtg heiisen müfste, und leitet es von dem vorhin ge- 
nannten heros. Der homerische kritiker ging aber wohl 
bei jener Verwerfung von dem, ich glaube, richtigen ge- 
danken aus, ein mediales particip schicke sich nicht für 
die Athene, indem dieselbe nicht sowohl sich, als hülfe- 
bedürftige menschen zu beschützen habe, was mithin ab- 
leitung vom activ erheischte. Das neutrum fiivog liefs er 
also aber gleichfalls aufser dem spiele, und nahm !AXaX- 
xofitvTftg vermuthlich als motion, wenn auch nicht patro- 
nyme, von dem namen des heros ausgehend, während an- 
dere als gentile von dem stadtnamen. Die endung rfig je- 
doch liefse des ti wegen, soviel ich einsehe, regelrecht nur 
herkunft von einem masculin. auf i;^, ovg (vgl. ^HQaxXrflg^ 
aber von Q^ßtj^ Qfißaix 6i]ßatg)^ oder evg (s. deren viele 
früher) zu, und damit wäre die aristarchische anknüpfung 
an den doppelnamen des heros — nach beiden Seiten — 
grammatisch vollkommen gerechtfertigt. läXaXxofxivtjgy ovg 
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sdieint blofs durch einen milflgriff in die bahn der hftiifi* 
gen eigennamea auf ^fiiptjg ana fiivog geworfen. Es gilt 
mir, so gut wie an seiner statt läkaXxofxBvsvg £« M., erst 
aus dem namen der Stadt entstanden, wennschon ein ein- 
wohner davon, aufser !äXaXxofi6vaiog (a-iog^ wie Id&tpfatog: 
'A&^vai)j auch LäXaXxofievtr-evg (vergl. das adj. uikaXxofiiv- 
iO$), also noch mit überflüssigem jota, heifst. Vgl. ebenso 
Otjßauvgj Thebaner, als beiname des Zeus in Aegypten, 
Hw. I, 182, aus &tißaiog (a-i.og) einwohner von Theben. 
Dagegen mag ro !älalxofiiveiov = 'AlaXxofisval^ Plut. 
Qu. gr. 43, umgekehrt wirklich Ton dem her os ausgehen, 
wie z. b. AlaxHov. Demnach wird auch läkaXxofiBV&ig kaum 
zur befestigung der meinung Kuhn's dienen, als gehe ISo- 
fMVBvg Ton einem piurticipium oder medium (etwa der sich 
durch thaten — bemerklich, sichtbar macht?) aus. 

Der eine des namens 'IdopisvBvg^ könig von Kreta, war 
söhn des Deukalion und enkel des Minos, und zog mit sei* 
nem geführten Mi]Qt6vt]g, ov (Ov. M. XIII, 359, Hör. od. 
I, 6, 15), söhne des Mokog und «nkel des Deukalion, den 
Griechen zur hülfe gen Troja. Der name des letzteren 
stamme (analog mit FriQvovrig^ wenn nominal von yiiqvg 
und nicht von ytJQVia?)^ meint Schneider, aus jui/po^, ohne 
sich jedoch nun über den höchst nothwendigen sinn zu ^- 
klären. Soll es z. b. eigentlich einen geschenkelten {evf^^ 
QOQy evaxsXi^g)^ d.h. schnellen, bezeichnen? Dannmüistees 
ein Simplex und ov ein ziemlich müfsiger einschub zu ^i;- 
giov (woher sonst das jota?) sein, wie etwa in 'Otpiovevg^ 
wenn mit 'Ocplcnv^ cov {Kkecivfj und KXewvog^ söhn des Pe- 
lops, vielleicht nur der festung Klewval in Argolis zu ge- 
fallen) im allgemeinen gleichen Ursprungs. Man vgl. z. b. 
lith. kiszkis „der geschenkelte^ st. hase, aus kiszkä, die 
starke sehne von der wade nach der kniekehle hin, auch 
der Unterschenkel, was, mit lat. coxa*), hüfle, ver- 



*) Goxendix farotz der kürze des i etwa hinten mit ahd. dioh, ags. 
dheoh, engl, thigh, GraffV, HS, mhd. diech, auch bei Dief. gloss. lat.- 
germ. die (femnr). Vielleicht „die hüfte am (en statt in?) schenke!**? — 
Ueber frz. hanche, engl, haunch, ital. anca s. Diez etym. wtb. s. 19. ._ 
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waodt, bei Curtias gr. etym. no. 70 übersebea ist Wenn 
indefs im Schlüsse ein derivai steckt von oviiffipui diuin 
wäre der name vielleicht erklärlich, als ^^mit fAtj^ia sich 
(bei den gdttem) beliebt machend^, wo nicht, in einklang 
mit Scurog ovr^ao Od. 19. 68 (genielse des mahles), „opfer- 
stQcke g^efsend^. Im ersten fall müiste es ein^i opfer- 
freudigen Verehrer der götter anzeigen, während das letz- 
tere doch kaum damit erklärt werden könnte, dafs Merio- 
nes nach seinem tode bei den Kretern götüicbe ehre 
geoofs. 

Idalis als DactylusLucan 3,204, ftür die umgegend des 
Ida, scheint ein analogon zu 'JgyoXisy und in beiden möchte 
ich das k als Verstümmelung von laog betrachten: das land 
(f) ;^), was in dem su£ 'lg angedeutet wird, der umwoh« 
ner vom Ida, von Argos. Vgl. 'Agyoiag = lAq^^og Eur. 
Bbe8.41. — Idalis bezieht sich auf den asiatischen, d. h. troi- 
schen Ida. Denn aufserdem gab es ja noch einen zweiten, 
nämlich den auf Kreta. Zufolge Virgil wäre es eine kre- 
tische nymphe Ida gewesen, die, nach Phrygien gekom- 
men, ihren nam^i dem dortigen gebirge geliehen hätte, 
welches sich nach Mysien hineinstreckt. Yergl. die vor- 
gebliche einwanderung der Teukrer aus Kreta nach Troja. 
Sirabo XTII, 604 Nisus erat portae custos, acerrimus ar- 
mis, Hyrtacides; comitem Aeneae quem miserat Ida Yena- 
trix sqq. Virg. Aen. IX, 177. Dabei kommt nämlich in 
betracht, dals 'Tgtaxog eine Stadt in Kreta heilst, und 



Lith. kinka die hesse, das hessengelenk bei thieren (mhd. hechse, ags. 
höh) poples, und daher ahd. hahsanon, subnerrare. Graff lY, 800), bei 
menschen das kniegelenk, mag verwandt sein mit dem, um einen Zischlaut rei- 
cheren ahd. sein ca f., scinho m. 89hinken (bShm. Hftinka), schenke!, aber 
mit a: ags. Bcanca (tibia, crus), engL shank, Schenkel; stiel, Stengel, aber 
auch röhre (vgl. lat. tibia, tubus), weshalb Grimm schenk (pincerna) gleich 
sam als den, mit dem abzapfen beschäftigten damit verbunden glaubt. HL 
kük, ka m. bedeutet hüfte und schinken. Böhm, k/cel m., kycla £ httfte. 
Kaum s. kikas& f. brustbein, n. knochen (ill. kost bein, knochen, was viel- 
leicht ebenso wenig hiezu gehört als zu s. asthi), obschon äufserlich zu 
lith. kiszkk stimmend unter der nicht un^aubllchen Voraussetzung, dafs sich 
der Zischlaut (skr. k-s gäbe ksz) umgestellt habe. — Ist aber in dieser wort- 
reihe a ursprünglich und jeder andere vokal verderbnifs daraus, oder liegt ei- 
nigen formal etwa i zum gründe? 
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überdem ein Troer, jedoch nach Apoll. III, 12. 5 vater des 
Asios, woher letzterer 'YQraxlSrjg II. /?', 837, fji\ 110, den- 
selben namen f&hrt. Also ist vernmthlich die persönlicfakeit, 
weil es der dichtung um stammesbezüge zwischen den be- 
wohnern der beiden Ida zu thun war, nach dem namen 
der Stadt erfunden, ähnlich wie z. b. KilXa^ der stadt in 
Troas, sammt dem Flusse KlXXog neben ihr, unstreitig die 
gleichnamige tochter des Laomedon und Schwester der He- 
kuba ihr eingebildetes dasein verdankt Vielleicht noch 
unter hinblick nach KiXkdviov mdiovy einer ebene in Phry- 
gien, welcher, so wollte man, des Phrjgiers Pelops wagen- 
lenker den namen gegeben hätte. — Natürlich soll I dome- 
neu s von Kreta, ist die meinung, nach dem berge seinor 
heunath benannt sein, während klar ist, dafs der andere 
Idomeneus, Priamus söhn, Apoll. III, 12, sowie der ge- 
schichtschreiber dieses namens aus Lampsakus (in Klein- 
M jsien), und noch zwei Asiaten mit gleichem namen viel-* 
mehr dem asiatischen berge ihres namens Ursprung ver- 
danken. Uebrigens versteht sich von selbst, dafs Ida als 
mutter des sogenannten zweiten Minos, ihren namen dem 
kretischen Ida entlehnte. — Ferner unterliegt keinem zwei- 
fei, wie der bei Paus. V, 7. 6, XIV, 7 unter den kureten 
oder idäi sehen dactylen vorkommende '7da^ auch nur ein 
blofser eponym ist von eben jenem berge, wo der neuge- 
bome Jupiter verborgen und von jenem geschlecht bewacht 
wurde. Deshalb dann Idaeus Jupiter und Idaei Dactyli, 
oder (Obersetzt) Digiti. Zufolge ApoUod. I, 2 ward Zeus 
Kovgijal n xal raig MeXiaaicog (bienenwirth) naiffi Nv^- 
(faig^ 'ASgctardcf *) r« xal "I8y zur erziehung übergeben. — 
Hingegen erhielt vom „phrygischen*^ Ida die asiatische 
göttermutter Kybele den beinamen 'ISctia oder Idae pa- 
rens deum. Vgl. Lucr. II, 611. — Desgleichen würde ich, 
wenn es mit der lesung "l8og [nur wäre ^ISog^ der länge 



*) Fülle? Welcker zu Schwenk 802 ff. Gerh. myth. I, 184. Erklärang 
aus cLÖfioq aber ventiefse geg«n alle regeln der Wortbildung und scheint dem- 
nach nur die Nemesis, wie sonst, d. h. hier vermuthlich das „unent flieh- 
bar e<* fatum, darunter gemeint, s. bd. Y, 278. 
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Tora in "IStj wegen, zu acoentuiren] als mannsname auf en 
ner phrygischen münze, Mion. lY, 271, seine richtigkeit 
hat, denselben mit dem Ida in Verbindung setzen. — Von 
selbst versteht sich herleitnng von 'ISaiog^ als eigenlüch 
adjective, aus "ISri, dor. "ISa mittelst des hinzutretenden suff. 
*fog, woher durch zusammenziehung mit a (ri)^ gleich* 
wie z. b. Tttiyatog Ton nrjyrj, entspringt. Man berüdisich- 
tige nur die genealogischen Verhältnisse der meisten des 
namens *ISaiogj oder weiblich: *I8aia*, 'ISaiog Trojaner: 
1) ein herold, II. VII, 276, 2) söhn des Dares, L. V, 11, 
mit welchem letztern gleichnamig zu sein wohl der Verfas- 
ser von der historia de excidio Trojae den schein erwecken 
wollte: Dares Phrygius. Beruh, röm. lit s. 571. 3) Wa- 
genlenker des Priamus. II. XXIV, 325, Virg. Aen. VI, 
485. 4) Nach spätern, wie Tzetz. Hom. 441, söhn der He- 
lena und des Paris. Aufserdem noch 5) einer von den be- 
gleiten! des Ascanius (s. d. zeitschr. VIII, 97), Virg. IX, 
500. — Warum aber ein sechster 'ISaiog^ von Geburt Ky- 
renäer, als person von historischer Wirklichkeit, diesen sei- 
nen namen empfing: vermöchte freilich kaum jemand an- 
deres als seine eitern uns zu sagen. Indefs sollte auch er, 
glaublieh genug, an eine alte erinnerung anknüpfen. Zu-* 
letzt verweist Pape wegen eines 'ISaiog Xen. Hell. IV, 1, 
39 auf 'ASalog^ worüber s. oben unter I. 

Aufserdem begegnen uns auch zwei weiber mit namen 
'ISaia^ deren beziehung zum Ida kein sehender verkennen 
wird. Nämlich 1) eine nymphe, mutier des Teukros vom 
Skamander, d. h^ also von dem troischen flusse, welcher 
auf dem Ida entspringt. Apoll. UI, 12, 1. Jdgdavog aber, 
lasions bruder, von Samothrake eingewandert, ward des 
Teukros eidam, indem er sich mit dessen tochter BdvBia 
vermalte. Ein name (auch von einer Najade III, 10, 4), 
welcher, allem vermuthen nach, mit Barlua^ hügel bei 
Troja II. II, 813, Strab. XII, 573; Baria Schol. II. XXI, 
236 zusammenhängt, was, von ßdrog, ßatia (irisch uath 
the white thorn tree) ausgehend, augenscheinlich sentice- 
tum bezeichnet* Es heifst aber weiter: JaQSccvov Ibcriai 
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noXiv, Ttlevr^aaPTog 8i Tbvx^ov, ti;v ;^<^av anaisav Jag^ 
Saviccv kxdX^ae. Demnach ist Dardanus, wie man fast 
glauben mufs, nichts als der Bponymus von der gleichna- 
migen Stadt, d. h. freilich unter Voraussetzung von de- 
ren Vorhandensein im bereiche der Wirklichkeit und nicht 
blofs der poesie, wie ja nicht minder in dem weiteren 
genealogischen verlauf IXog und Tgwg als eponyme von 
Uion und Troja. Belegen soll Dardanus gewesen sein auf 
dem Vorgebirge Dardanium von Troja, welchem sie, wie 
später unter Mahomet lY. den Dardanellen, ihren na- 
men lieh. Da nicht nur die bewohner Dardaniens in 
Troas Dardani heifsen, sondern es auch in Mösien ein 
der benachbarten macht Makedoniens feindlich gesinntes 
Volk mit gleichem namen gab Liv. XXVI, 25, XXVII, 33, 
XXXI, 28, XL, 37, Plin.IV, 1 und Dardania, auch eine 
gegend in der nähe von Illyrikum, zuweilen auf Samothrake 
angewendet wird: so erhellt aus diesen umständen zur ge«- 
nfige, dafs mit der Wanderung des Dardanus von Samo- 
thrake nach der gegenOberliegenden kleinasiatischen küste 
eine Verwandtschaft zwischen völkerstämmen in Asien 
und Europa gemeint wird, wie man sie schon im alter- 
thume von mehreren anderen, z. b. den Bgiyoi oder Bgi- 
y%q in Thrakien mit den fpgv/eg in Asien Her. VII, 73; 
femer den Bi&vvoi als aus Thrakien nach Bithynien ein- 
gewandert (ebenda 75), behauptete. 

2) War einer der Phineus, der könig in Thrakien, 
zuerst vermählt mit Cleopatra, des Boreas tochter, welche 
ihm nk^^mnog xal Ilavdiwv gebar. Später jedoch nahm 
er 'ISaiav rrjp JagSavov zur frau, und, indem auch die 
ersterwähnte Idäa durch ihren söhn Teukros mit dem Dar- 
danus als eidam des letzteren in verwandtschaftlicher be- 
ziebung steht, läuft das im ganzen so ziemlich auf eins 
hinaus. Wohl möglich, dafs auch Oivevgy dessen ^ lang ist, 
eigentlich von (pivig Dioscor. II, 58 s. v. a. qpt/viy, bei Plin. 
ossifraga, eine art adler, stamme, was sich gut mit Ov. M. 
VII, 399 vertrüge. Daselbst ist nämlich von einem Peri- 
pbas («ringsum leuchtend** oder „rings mordend**?), einem 
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alten könige von Attika vor Eekrops zeiten, die rede, den 
Jupiter in einen adler verwanddte nnd seine gattin in d- 
nen oQvi&a cvwofiov. Deshalb hat Gierig wohl mit recht 
die conj. Schraders zu Anton. Lib. 6 justissimctPhim im Vo- 
kativ statt justissime Phineu in den text aufgenommen. Man 
müfste indefs wohl den accent in (ping^ im fall nicht dessen 
beide jota lang sind, in circumflex umändern, weil Phini 
an der ovidischen stelle vom länge erforderte. Vgl. audi 
0r]V8vg^ söhn des Melas (schwarze) Apoll. I, 8. 5, wo man 
— wegen (pijvi] — vielleicht ohne noth 0iVBvg vermnthet. 
Auch <Pt^v(o KXvriov Paus. II, 6, 2 Athenerin, welche Ac^ 
fii8(ov Tov KoQfovov (auch etwa: rabe?) heimführte, wo- 
bei vielleicht noch bemerkenswerth, dafs einer des na- 
mens KXvtIoq^ nämlich IL XX, 238, söhn des Laomedon 
(also ein sonst mit Lamedon gleichkommender name) war. 
Eine fnedliche taube leitet die argonauten durch die ge- 
fahrvollen symplegaden hindurch. Wie nun, wenn im ge- 
gensatz damit ein „raubvogel^ das wilde dement ver- 
tritt? Phineus steht mit Boreas und Harpyien als »geflü- 
gelten genien des Sturms" (wie Preller gr. m. 11, 226 sie 
erklärt) in Verbindung. Deshalb wäre „ adler '^, zumal wenn 
es der meeradler (Falco ossifragus) sein sollte, gar keine 
üble bezeichnung f&r jenen meer- und schifiahrtkundigen 
pfÖrtner des Pontes Euxeinos. Vergl. etwaAquilo, aqnila. 
Wenn z. b. *A&i]va als beschOtzerin der Schiffahrt Paus. 
II, 34. 8, vielleicht zugleich ein wenig mit dem namen spie- 
lend, Ai&via hiefs, so erklärt sich das aus dem sonstigen 
werthe dieses wortes als appellativ, wo es ein „taucher- 
huhn" bezeichnet. Es ist dabei nämlich nicht etwa in ge- 
mäfsheit mit dem deutschen namen des vogels auf das, mit 
bezug auf schiffe etwas ominös klingende: taucher gewicht 
zu legen. Vielmehr nur auf dessen vollendete geschicklich- 
keit im schwimmen (vgl. „schwimmen wie eine ente") und 
Vertrautheit mit dem wasser. Von den vavrcti Hom. ep. 
IX, 2: ntcjxdaiv al&vhjöi ßiav dvg^riXov Hxovtbq. Frei- 
lich als name andrer persönlichkeiten, so desjenigen, wel- 
cher um Andromeda freite und (kshalb von Perseus in 
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tinsn stein varwandeh wurde, wftre fpivwg damit nicht ohne 
weiteres (TorgL !dinog könig von Trözene, doch wohl aus 
cisTog) erklärt Die blindheit jenes ersten Phineus wird 
sdir verschiedenen gründen zugeschrieben. Einige messen 
sie seinem kühnen streben, die zukunft zu enthüllen, bei. 
Blind war auch der berühmte seber ( geistige I) Teiresias, 
womit wohl angedeutet sein soll: entweder, dafs mit abge- 
schlossensein gegen das äufsere (störende) licht, der innere 
sinn desto heller aufleuchte. Oder, wie, blicke in das dun- 
kel der Zukunft zu werfen, für den sterblichen im gründe 
einem frevel gleichkomme, würdig, dafs, wer ihn verübe, 
körperlich mit blindheit geschlagen sei. Nach anderen war 
des Phineus blendung, gleichsam nach dem rechte der wie- 
dervergeltung, folge seiner grausamkeit, die er an seinen 
kindem aus erster ehe, von der Idäa dazu durch allerhand 
^nflüsterungen au%estachelt, sich zu schulden kommen liels. 
Er hatte sie nämlich selber geblendet. 

„Des Phineus erste bedeutung war vielleicht, meint 
Preller n, 225, die allegorische personification eines ragen- 
den felsens [also wie der andere, mit dem Gorgonen- 
baupte in stein verwandelte?] dieser küste, der wie ein 
könig am eingang dieses meeres thronte, dessen wege ihm 
bekannt sind, und gegen den die Sturmgeister der fluth 
(Harpyien) den gischt der aufgeregten wogen spritzen, 
dafs dem greisen meereskönige seine äugen geblendet, sein 
mahl immer von neuem besudelt wird.^ Etwa also „blind^ 
als „ungesehen^, dem lichte entzogen, weil unter dem was- 
ser befindlich und deshalb den Schiffern um so gefährlicher, 
wie lat. caecus (zeitschr. II, 111)? Was mich betriflft: so 
ahne ich im Phineus vielmehr einen, dem Athamas in sei- 
ner bald wilden bald besänftigenden doppelnatur entspre- 
chenden windgenius, der, was sich auch erklärte, durch 
Herakles, also durch die wieder über unwetter obsie- 
gende sonne, den tod empfangt. Seines sitzes in Thrakien 
wegen vielleicht specieller der &Qa6xiag. Als Schwieger- 
sohn des Boreas oder nordsturms, und seines kampfes 
mit den Harpyien (also anderen entgegengesetzten, viel- 
XL 6. 23 
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leicht heftigem winden als er selbst) halb^, ist^ sdlie maa 
glauben, auch sein wesen verwandler art. Evgvriav vocai 
^[daeam) Schol. Od. ju', 70 (Heyne obss. p. 336), d-h. Dua 
entweder regen (wofür wir zum öfteren den Ekirytos oder 
„ wohlfliefsenden ^ erklärten) als häufiger begleiter vom 
winde, oder der wogenschlag des meeres. Dean firei- 
lich war Phineus, gewöhnlich Agenors söhn, doch zufolge 
ApoUod. I, 9, 21 vielmehr dem Poseidon entsprossen. „Me- 
morat haec quoque Schol. Soph. Antig. 991, qui etiam no- 
mina et filiorum et Idaeae apponit, pro qua alios EiSo^ 
&eav TTJv KdSfiov äbtXipriv nominare aif*, d. h. die tochter 
des meeresgottes Proteus, welche von der vielgestaltigkeit 
{äöri) ihrer selbst und der wogen den namen führt Hiezu 
kommt, dafs nach einer abermaligen angäbe (s. LemfNriere, 
bibl. class. v. Phineus) Poseidon blindbeit über (seinen 
söhn?) Phineus brachte aus Unwillen darüber, dafs er die 
söhne des Phrixos (der stürm wölke) angeleitet habe, 
wie sie von Kolchis nach Griechenland entfliehen möch- 
ten. Namentlich dieser zug, aufser den Verfolgungen ihrer 
Stiefkinder, bringt Idaea mit der Ino, welche dem Phri- 
xos selbst und seiner Schwester Helle nachstellte, ab 
eben so schlimme Stiefmutter in die emstlichste parallele. Mao 
vergleiche, was von uns über den mythus vom Athamas 
d. zeitschr. VH, 103 ff. auseinandergesetzt worden. 'Ivci*) 



*) Bei Theokr. XXVI, 1: '7iw, * Avrovoa^ x^ ^aioyidgrjoq 'u4yara 
errichten, ihrer selber drei, gleich der zahl der alten Jahreszeiten, der Se- 
mele 3 und dem Dionysos 9 (also 3 mal 3) altäre^ mithin zosammen 13, 
als zahl der monate. Demnach wäre Ino wohl die zeit der winterlichen 
stürme; und die apfelwangige Agaue („glorreich, erlaucht*) der herbst 
mit seinen reifen äpfeln, sowie endlich drittens Autono e, die sinnig schaf- 
fende („eigenen sinnes«, oder: „ganz verstand**?), die Jahreszeit 
zwischen beiden. Es begreift sich damit jene trias, welche dem gotte des 
jabressegens Dionysos, und natürlich in geringerem maafse seiner mutter, hul- 
digt. Uebrigens kann es nicht befremden, dafs Agaue (sonst auch beiname 
der schöpferischen unterirdischen macht Persephone) als mutter des Pen- 
theus gilt, welcher seinerseits auch den rebenfeindlichen winter (d. zeitschr. 
VI, 137) vorstellt. Auf den herbst folgt ja eben der winter. Uebrigens 
unter Autonom dort ist wahrscheinlich die Kadmostochter gemeint, und somit 
Schwester der Ino und Agaue. Hes. Th. 977, vergl. mit 976. Merkwürdig 
genug ist Übrigens, dafs ''AyavTj und AvTot-ori noch zweimal eine gemeinschaft- 
liche herkunft zeigen. 1) jene als tochter des Nereus (wasser) und der Do- 
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WÄT sDfi die gewaltige, die starke (von ig\ wie JS&ivoi^ 
eine der Oorgonen, und zwar aus ähnlichen physischen 
gründen. Die Oorgone darf man als schreckliches bild 
von donner und blitz betrachten, das auch z. b. durch 
Lucr. VI, 145: ubi e nube in nubem vis incidit ardens 
fulminis eine gewisse begründung erhält. Unter Ino 
können alle grausen naturerscheinungen, insbesondere stürm 
und wogendrang, verstanden werden, welche auf dem 
meere dem schiffer gefahr drohen. Vgl. avip,iüv fiivog 
IL V, 524. Od. V, 478 und vSarog a&ivog Find. Ol. IX, 
55; aqua! vim subitam. Lucr. I, 286. JloaeiSaov fiBya- 
?.oa&avig Hom. epigr. VI, 1. Ferner: venti vis verbe- 
rat (man beachte die alliteration, wie VI, 115: Verberi- 
bus ventei vorsant) incita pontum. Lucr. I, 272 mit der 
weiteren ausmalung: ita perfurit acri cum fremitu, sae- 
vitque minaci murmure pontus. (Saeva ventorum rabies 
Ov. M. V, 6, gleich der raserei des Athamas, welche das- 
selbe bedeutet.) Sunt igitur ventei nimirum corpora caeca 
(d. h. unsichtbar; aber so etwa auch des Phineus ,,blind- 
faeit^ zu verstehen?), Quae mare, quae terras, quae deni- 
que nubila eoeli Verrunt, ac subito vexantia turbine ra- 
^i&nt {üdQnvicu als „fortrafferinnen^ et. forsch. 1, 870 
damit verwandt? d. zeitschr. VI, 334. 'laria d* k^i^gna^' 
dvipiov fiivog. Ap. Rh. II, 1109. Vgl. auch venti — vortice 
torto Corripiunt, rapideique rotanti turbine portant. 
Lucr. 1,295, wie auch venti vis — rapide percurrens 
turbine 275). Validi vis incita venti VI, 137, vgl. 281. 

Was werden wir uns nun unter blendung des Ple- 
xi ppos und Pandion, söhnen des Phineus aus erster 
ehe, und enkeln des nordsturmes Boreas, vorzustellen ha- 
ben, welche Idäa"") ihren Stiefkindern bereitete? Ich denke, 

ris (segenspendetin, eben mittekt des firachtbaren naases) H. XviU, 42, wie 
diese Hes. Th. 268. Ferner 2) ab tochter des Danaus, Apoll* 11, 1, 4. — 
Der vers 28 bei Theokr.: Ad^ inl yaatiQa ßaaa' nal Avtovo^ gvO-fioq 
uvtoq, wonach Ino auf dem bauche des Pentheus ein tripnditim hlüt und 
Antonoe nach gleichem rythmus tanzt, soll allem vermuthen nach eine anden- 
tung geben von den Askolien. 

*) Einer, namens Pandion, ge{)Uirte des Teokros» II. Xli, 872 kommt 
in diese gesellschaft vennuthl. durch die nymphe 'Idala als mutter des letzteren. 

23* 
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es ist damit ungefähr eine ähnliche gegenUberstelliing aus- 
gesprochen, als Ovid M. XIV, 471 in dem aasdracke: iram 
coelique marisque perpetimur zusammenfafst. Wenn 
der Sturm (Phinens) seine schwarzen adlerfittige (als 
q>tvtg) schüttelt und in blinder wuth daher fährt: dann 
entzieht sich dem Seefahrer der anblick nicht nur von 
meer und land, sondern auch vom ganzen himmel mit 
allen seinen lichtem, oder „ äugen ^. "Ofifiata^ skr. na- 
bh a 9- cax US (himmelsauge), mundi oculus, die sonne* Ov. 
M. IV, 277, sowie tot stellarum collucentiura illos oculos 
Plin. 11,5,4, und daneben occaecatus nicht nur von 
den äugen Cels. VIII, 4, sondern auch von der sonne. Plaut. 
Men. I, 2, 66 und : Densa caligo occaecaverat diem. Liv. 
XXXIII, 7- Vgl. aufserdem die allmälige einschläferung der 
äugen des Argos, d. h. gestirnten nachthimmels, durch 
Hermes. Die sonne als rad (cakra), Scheibe (Slaxog)^ schild 
(clupeus Dei. Ov.) und äuge des Varuna (himmlischen 
Wassers) Kuhn herabholung des feuers s. 21. 

niT^lmnog (instigans equos) liefse vielleicht an sich 
auf den Sonnengott rathen, der seine rosse antreibt (was 
indefs, weil sie zu feurig sind, nicht nöthig). Da indels 
navdl(f)v*)^ wie mich bedünkt, auf den ganzen umkreis des 
himmels (horizont, im skr. diganta d. h. der gegend 
ende) geht: würde als gegensatz zu ihm, läfst sich ver- 
muthen, zur see nichts be^er als das meer selber pas- 
sen; und so wäre Plexippos in unserem zusammenhange 
wohl ein beherrscher dieses ftirchtbaren dementes, welcher 
die meeresrosse spornt, d.h. die wogen peitscht. Vgl. 
auch z. b. TloaeiSdiv — nXij^ag ry TQiaivrf. ApoUod. III, 
14, 1. — Bei der von Pandion angenommenen bedeutung 
bietet im gründe nur eine Schwierigkeit die frage, ob und 



♦) Vgl., anl^er divalia und feriae divales Angeroniae, twi» ffara- 
d-fivaio)v tiiv ioQxriv^ welches Erichthonios (Gutland, erde?), Pandions 
(allhimmels?) vater, stiftete. Apollod. III, 14, 16. Heyne obsS. p. 880. D.h. 
aber, obschon zu ehren der Athene, wahrscheinlich nach analogie von t« 
/7ar<AAi7Kfta, das fest aller Athener insgesammt , wefshalb es auch auf 
Theseus als dessen Stifter zurückgeführt wird, siquidem ille XII pagos in 
unum äaxv contraxit. Aehnlicher endung JJav-tia. 
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in wiefern dieselbe auf alle des gleichen namens (es un- 
terscheidet aber Pape, aulser einem indischen könige, de- 
ren fOnf) anwendung kleide. Ob das athenische fest der 
Uih'STay T«, sc. icp«, zu ehren des Zeus, Dem. XXI, 9, 
danach benannt sei^ weil es etwa ganz, d. h. ausschlieis- 
lieh, dem obersten der götter geweiht gewesen, bleibe da- 
hin gestellt. Eben so möglich, dafs es etymologisch hiefse: 
geweiht dem gesammten himmel*), wasjaZct;^, gen. Jiogy 
woran heutzutage niemand mehr zweifelt, ohnehin als sss 
skr. dyäu-8**), gen. div-as (et. forsch. I, 747) recht ei- 
gentlich und seinem Ursprung nach besagen will. Die länge 
des jota beruht auf einer CQntraction, wie Slog (vgl. Xiog) 
als zusammengezogen aus der, jedoch nicht mehr in der 
appellatiyen bedeutung von „himmlisch^ = skr. div-yas^ 
sondern als adjectivum von dem gottesnamen vorhandenen: 
Jliog „vom Zeus^. Indefs unaufgelöst auch Jiov, Stadt in 
Makedonien am thermäischen meerbusen, von einem tem- 
pel des Zeus so benannt. Thuc. IV, 78. Paus. X, 13, 5. 
Als schon, weil gegen die grammatik schnurstracks anlau- 
fend, falsch sind natürlich die beiden erklärungen zu ver- 
werfen, welche sich bei Lempri^re finden. Es soll näm- 
lich das fest entweder so heifsen, weil Zeus rä itavta 8i- 
vtvtiv könne, mot>e and tum all things as he pleases. Oder, 
als den mond angehend, weil er sich zu allen zeiten zeige: 
ndvTOTe Uvaiy move incessantly by shewing itself day and 
night, rather than the sun, which nevcr appears but in 
the day time. Merkwürdig genug indefs ist Ilavditj, we- 
niger als name eines athenischen schiffes, was etwa zur 



♦} Sonne, mond und sterne? Udv&Hoq ißt ganz gottlich, oder, wie in 
ndr&Hov^ allen göttem gemein. 

♦♦) Was die alten in abgeschmacktheit an etyraologieen zu leisten ver- 
mochten, beweisen die zwei, welche sie von Zeus {Zrjv) ausklügelten. „J(a 
qicuji dt 0¥ [man denke nur!] tu jravTa, Zrira 7ra(j* oaov tov t,riv 
aXrtoq iaxiv (Diog. L. VII, 147). Vergl. Plat. Crat. 396: Si" ov Kn^ [also 
etwa beides mit einem schlage] ad näfft ToXq ^wo-tv vTcäoxfi' (Cr. Symb. 
III, 94)**. Gerb. myth. I, 169. Creuz. II, 544. Müfste doch, da Zeus nicht 
etwa den »lebendigen** gott bedeuten soll, vielmehr den beleber, leben- 
digmacher (vivificator), ihm eine causativform zum gründe liegen, wie z.b. 
(«M>ffO«o;! 
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zeit obigen festes von Stapel geli^ufen daher seinen namen 
bekam, denn yielmebr in der persönlichen geltong von ei- 
ner tochter der Selene vom Zens. Hom. h. XXXII, 9: 
'H 8' imoxvaaafMivf] IlavStLriv (so hat die Alter'sche 
ausgäbe) yelvaro xovqtiv. Bedeutet das etwa (nicht: ?rcrv- 
btogy ganz göttlich, sondern) „den ganzen Sternenhim- 
mel umfassend?^ Dann wäre die beiderseitige abstammung 
von selbst einleuchtend. Man nehme hinzu ipdiog (in der 
mittelsilbe seltener lang als kurz) mit seiner doppelbedeu- 
tung 1) mittäglich, was ich etymologisch als: „(mit<* 
ten) am himmel (skr, div) befindlich^ auslege von der 
zeit, wo die sonne ihren Scheitelpunkt erreicht hat. Make- 
donisch IvSia^ h. e. lAtarifAßgia (v. Hes. et Phau.) pro kvdia 
Sturz, dial. Maced. p. 32 als angebliches beispiel einer Um- 
stellung von i und €, während doch Iv mundartlich statt 
hv vorkommt. 2) im freien, unter freiem himmel 
(sub divo, sub dio, auch sub Jove), Überhaupt himm- 
lisch. Ja davon nun ivduxo) eigentlich unter freiem him- 
mel sein, dann überhaupt wo zubringen, verweilen, und 
nicht etwa; seine tage (dies) verbringen, wie frz. s^joar- 
ner, faire sejour, aus subjurnare morari, diem ducere 
DC, lat. diurnare, lange dauern; noch auch aus der 
präp. Sicc wegen dieviawi^w u. s. w. Etymol. forsch. I, 739. 
Was aber diaita hinten mit kürs^e? Allgemeiner Ar inesse 
in demselben hom. hymnus v. 6: axriveg kvSidovrai, wie 
Paul. Silent. Anth. Vll, 594 ofifiaciv (lovvoig Qily^vai oJg 
iXnlg fieihxog kvdidei, Stellen, die vermuthen lassen könn- 
ten, es schimmere darin noch der sinn des verbums div 
(glänzen) durch, als: drin leuchten. Das licht der Se- 
lene dachte man sich „mit ganz besonderem glänze strah- 
lend, wenn sie — um die zeit der frühlingsnachtgleiche 
als abendlicher voUmond aus dem Okeanos emporsteigt 
Hom. h. 32. So hat sie einst vom Eroniden die schöne 
Pandia geboren, die man in Athen um die frühlingsnacht- 
gleiche feierte.« Preller M. I, 297 f , was, verstehe ich den 
autor recht, fast so herauskommt, als sei Pandia selbst 
nur gewissermafsen das fest rd IldvSia zur person erho- 
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ben. Mir doch, ohne nähere begründung, nicht ganz ein* 
leachtend. Uebrigens hat es nichts wunderbares, wenn 
man auf den genannten Zeitpunkt, wo himmel und wetter 
^nen bedeutenden Umschwung erfahren, ein ganz besonde- 
res gewicht legte. Und wenn Philomele (nachtigall) 
und Prokne (schwalbe) mit dem attischen könige Pan- 
dion ab dessen töchter (daher letztere patronym IlavSto- 
vig Hes. warke 568) in Verbindung gedacht werden : so er- 
klärt sich das von ihnen leicht. Sie sind ja frühlings- 
boten. Preller I, 94: „Der name Ilavditov scheint mit dem 
firühlingsfeste der ndv8u* zusammenzuhängen, welches dem 
Zeus {J&üg) und der Pandia, seiner tochter von der Se- 
lene, d. h. dem frühlingsmonde gilt^. Von Selene hängt 
der unterschied der monate und damit der zeit überhaupt 
ab. Ihrer tochter name Pandia aber vom Zeus (d. h. 
himmel, an welchem ja auch der mond steht) scheint ana- 
log gebildet mit ^dfifitjvi^g vv^, eine vollmondnacht, wo der 
mond sich ganz zeigt, und gerade das glanzvollste pleni- 
lunium — im frQhling — zu bezeichnen. TlavöiiaVj ovog 
enthält, seines nasals ungeachtet, kaum schon aus der ur- 
zeit überkommenes skr. div-an m. tag, ungeachtet dieses 
die doppelbedeutung von himmel und tag leicht ebenso 
gut möchte gehabt haben, als diva n. Der nasal scheint 
erst zuthat auf griechischem boden. Ich möchte es indefs 
kaum ftkr patronymisch halten trotz des genitivs Kgovio- 
yoi? H. XIV, 247, von Kqovicdv, (ovog^ noch in engerem 
sinne vergleichbar mit Jiwv, (opog {a\so «), -wie^Hgcov, 
QifüVy "Egfiiav. Es scheint aber der name auf alle himm- 
lische erscheinungen zu gehen, wo nicht auf alle 
himmlischen (coelites). Denn Pandions vater war'£pt- 
X&oPiog (d. h. gutes fruchtland), welcher IlaGi&iav NijtSa 
vvfjLcpriv Hytjfisv, i^ rjg naig TlavöioiV kyevvi]&rj. ApoUod. 
III, 14, 7, wo Heyne lieber ÜQa^i&eav schreiben möchte. 
Etwa letzteres als eine vielbeschäftigte j^arbeits-", hin- 
gegen ersteres als eine „erwerbs- (;ra(yic;) göttin"? Vgl. 
ApoUod. III, 15, 1: IlavSiovog d^ dno&avovrog, oi naiSsg 
tä TtatQ^a kfjie^iöavTO. Kai xrjv ßaadeiav 'Egex^^vg ^ccf^' 
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ßaVH. yVf^ccg Si 'EgexO-eug ÜQa^i&iaf tj/v Ogaüi- 

fiov xal JioyBVsiag t^g Kf](pi60Vy Üaxs natSag KixgoTte^ 
IIdv8(0Q0V, Mt]Tiova xtL Zu der ^arbeit^ bedarft, soll sie 
gelingen, ^^verständiger Überlegung^, q>Qd^Ba&(u 
fiera cpQnaiv. Daher der ^gdatgAog^- was ungefähr s. v. a. 
q>Q6vifiog. Vgl. 0Qaait]Qi8fjg, worin ich eine dem a^ecti- 
vnm (pQBvriQTig nahekommende bildung erkenne, ohne dals 
jedoch darin der dativ q>QaaL statt (pQtai mithalten zu 
sein brauchte« Cephissi fiUam, non neptem Praxitheam 
edit Lycurg. c. Leoer. c. 24 (Heyne obss. p. 333). Der 
Eephissos kommt, als fluÜB in Attika, sehr naturgemSls 
in die obige geschlechtstafeL 

Pott 

(SohluTs folgt.) 
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Der kyprische dialekt und Enklos der chres- 
mologe. 

(Schlafs.) 

Zu diesen glossen, &at ebenso vielen rätbseln, der^ 
recht viele zn lösen den mitarbeitem dieser Zeitschrift bald 
gelingen möge, kommen nun noch die brachstücke, welche 
aus der Orakelpoesie des chresmologen Enklos übrig sind» 
Wenn freilich die vermuthung Göttlings de Bacide fatilo- 
qno Jen. 1859. 4. p. 7 richtig wäre, dals die orakel des 
Bakis sowohl als des Euklos von Onomakritos fingirt wor- 
den seien, könnten wir ihn hier fallen lassen. Allein ich 
fürchte sehr, mein gelehrter College hat sein artheil weni- 
ger auf die reste des Euklos bei Hesychius, als auf das 
längere allerdings etwas verdächtige bruchstück beiPausa- 
nias X, 24, 3 allein gegründet. 

Dals die person dieses chresmologen sich, wie Char- 
don de la Bochette Notices des scolies grecques sur Pia- 
ton p. 36 (p. 394 = 135. Suid. aap. 3) behauptet, der 
aufinerksamkeit früherer philologen ganz entzogen habe ist 
nicht richtig. Schon Lilius Gyraldus erwähnte ihn als 
mnthmalslichen Verfasser der kyprischen gedichte, J. A. Fa- 
bricius berührt ihn bibL gr. I c. YIII, 6 p. 38; 11 c. 11, 16 
p. 282; nur Yossius erwähnt seiner nicht. Auch was jf^i^ir- 
fioXoyog bedeutet, weifs jetzt jeder. S. Lobeck. Aglaoph. 
p. 299. Länger blieb die Schreibung des namens zweifel- 
haft Zwischen Evxkijg und JEvxkog lälst noch Meineke 
PhiloL XTT, 602 die wähl. EvxXrjg nennt ihn Is. Voss, zu 
Hesych. axvSd' axui^ hält sogar EvxXoq nicht für grie- 
chisch. Aber Bast. Comm. Palaeogr. s. 717 bewies das ge- 
gentheiL Die spuren der Codices fbhren mit grofser sicher^ 
heit überall auf EvxXog. Freilich wird er, abgerechnet die 
schon erwähnten autoren, nur noch bei Euseb. PE. p. 495 
ed Gr.Lat. und Tatian. adv. gent c. 41 p. 275 C (p. 173 C) 
erwähnt; an letzterer stelle steht EvfiixXov tov KvtiqIov 
oder EviAvxXov (d. i. EvxXov). Er galt nach Tatian für 
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jüDger als Moses, aber älter als Homeros. Brachstücke 
liefern nur Pausanias nnd Hesychios. 

Pausan. X, 12, 6; XQ^^H-^^^Y^^^ ^^ avdgag Kvtiqiov ts 
EvxXop xal *A&i]vaiov Movaaiov röv 'AvxMprjfiov xal Av- 
xov Tov IlavdiovoQ rovvovg re ysviö&at xal hx Bouaxiag 
Baxiv ff aal xardöx^ov äpöga ix Nvfiqmv rowow nXrjv 
Aixov inBkB^dfifjv rovg XQV^M'^^ ^^ codd. haben hier 
EixXovg^ die aasgaben EuxlooVy Bekker fidsdi EvxXow. 

Der haaptcodex hatte oflfenbar EvxXov Adijvälov, woraus 
irrig EvxXovg ji&tjvatov statt EvxXov A&i^alovg gemacht 
warde. Klemens Alexandrinas Strom. I^ p. 333 f&hrt statt 
des Eaklos den Einyras aus Kypros auf. 

Paus. X, 1 4, 3 : argareiav Si ty^v Inl rf^v *EXXd8a dm 
TOV ßagßdgov hcrlv evQSiv TiQogptj&siaav (liv iv toig Ba- 
xiöog xQV<^H'Otg. tiqotsqov Si 'iu EvxXip rd ig avrijv ne- 
Tioitifiiva kariv (codd. EvxX<S). 

Paus. X, 24,3: Kvtiqiov Sh {olxeiovvrat ydg dk xcu 
ovToi "OfiriQov) 0efii6Toi TB avT<p fitjTiga Bivai rtSv riva 
knixoDgicov yvvatxüv Xiyovavv xal vno EvxXov Ttgo&eam&rj' 
vai rd Big rriv yiveaiv rrjv ^Ofirigov (paalv iv roigds' 
xal TOT iv BlvaXiy Kmgcp (liyag ilaast doiöogy 
ov TB 0BfiiaT(o ri^Bt in dygov 8ia ywaacSv 
voacpt noXvxTBdvoio tioXvxXbvtov JSaXafilvog. 
Kvngov Si ngoXimav, Sugog &' vno xvfiaai^v dg&Big, 
'EXXdSog Bvgvxogov (lovvog xaxd ngSrog aBiaag 
iaaBtai d&dvarog xal dyrjgaog TJfxara ndvta. 
tavta iiiiBlg dxovaavvkg tb xal imXB^dfiBVOi vovg XQ^^H'^^y 
Idlcf dh ovdiva ovtcjp XoyoVy ovtb ig natgida ovtb nBgl 
fjXixlag ^OfAijgov, ygdcpofjiBV. 

Dieses fragment schmeckt nun freflich sehr wenig nach 
dem hohen alterthum. Anders aber steht es mit den kur- 
zen excerpten aus Euklos beim Hesych. Das wichtigste 
derselben ist: 

ÜBXdva' Ti ^aXa/uig, iv roig EvxXov XQV(^M'^^S' So 
habe ich längst hergestellt. Der codex hat bvxBj was Hu- 
sums als ihm völlig unverständlich gestrichen hatte. Wir 
ßehen daraus, dafs alle citate bei Hesych, welche den na-> 
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men Evxlog tragen, aus den Kgriafiotg sind. Bier ist un-^ 
ter Salamis jedoch wahrscheinlich die insel gemeint, nicht 
das kyprische. Die insel nannte aaoh Aeschylus ntXtio^ 
&Qif^fAU)Vj auf dessen Perser v. 269 ot 3' cffitpl v^aov ti^v 
neiMO&gififjiova wohl Hesychs glossar neXBio&Qififiova vrj- 
aov und nBXBöTo&QYiv vtjaov (sie) gehen. SchoL r^v -5a- 
lafuva. nQXvTQTjQODv yctQ avttj. Es war also* die Schlacht 
bei Salamis vorher verkündigt. 

Nach Hesych gl. €, 2531 vol. 11, p. 82 hätte Euklos 
*EfAnvQißfiTriQ geheifsen: *jEfi7tvgißrJTi]g' ovrcDg Evxkog 
(sie cod.) 6 ;|f^i?<y/ioAo7og kxaXeiTo. Allein es wird wohl 
ixäXu t6{v) .... zu lesen sein. Die erklärung fehlt. 

Hes. avsovXXai' asXXai. naga äxX cod., avaXXai' 
ätXXm TiuQa to av(o xal asXXm Husums, der später die 
Worte aijo) xal wieder strich. AifBXXar äeXXcu naqa 
Idhcalq^ AhxQns Dial. I, 37; II, 503 unter beistimmung von 
Th. Bergk Ale. fr. 126 p. 731. Die alphabetische folge 
verlangt avkß'vXXar asXXai^ naqa EvxXg), wie ich zeitschr. 
f. altertL-wiss. 1856 no. 30 p. 236 und Hes. I, p. 319 no. 
8249 hergestellt habe. Mir stimmte bei G. W(olff) im li- 
ter. centr, bl. 1857 no. 31 p. 492. 

Hes. vol. I, p. 413 n.83: ydXag' yijg nagä EvxXcp 
(EvxXirq) cod, 'IjQaxXüxca Pearso, em. Salmas.). Vgl. ydva 
und yiyaXia, 

Hes. X a 7t drag* xa&agov. nagd EvyiXSv (so der co- 
dex; ^ Mus. EvxX(p Salmasius). Die glosse selbst schrieb 
Gustav Wolff a. a. o. xan arag. Vielmehr war xa&ogdiv 
zu schreiben, wie aus der voranfgehenden glosse xd narS 
(cod., xandra Mus.) klar wird, wo wohl xanardig* xa- 
raxvxpBig deorsum aspicies =? xaranardaivg von xatana" 
tdo) zu schreiben ist, xctnard^eig* xccraxoyjsig eine un- 
richtige änderung sein würde. Vgl. Philol. XII, p. 589. 
Wie die glosse selbst lautet,- ist nicht völlig sicher, xcr- 
Tiardcav wäre richtig s= xa&OQwv^ möglich aber auch dafs 
xanatdg (von xandraf^ii) partic. praes. wäre. Da indessen 
in xdnarä der circumflex als compendium der silbe läv zu 
deuten sein dürfte, scheint es beinahe, als müfsten die glos- 
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sen (wie oft im Efesycb) ihre stellen tauschen, und in der 
that würden wir nicht anatofsen, wenn die stellen lauteten: 
xanardig* xceraxvipsig. IIdq)ioi 
xanardiav' xa&ogäv. nagd JE^xXq) 

Qe&jch. xaxogag' xaraxoy/ag. nagd EvriXtp (so cod« 
Aid., xaxogag Mus.) da ein verbum xataxogfid^siv nicht 
existirt, sondern xccraxoQfil^sip ist xaxogfiidg zu schr^ben. 
Ygh xataxoQfidaai {\. laai)* xaraxoxffai. xoQfjid^siv' 
rifiVHV negi^etv {ngi^siv Meineke). EiixXqi corrigirte Salm- 
sius. Die so gewonnene form fügt sich aber nur dann 
dem hexameter, wenn ag kurz ist Es folgt daraus, da& 
die Kyprier die dorische eigenthQmlichkeit der correptio 
syllab. final, zuliefsen. Aus dem dorismus ist ngd^ag Srjaag 
Tivd^ag bekannt. 

Hes. axvdd* axid. £vxXog {EvxXog cod., em. Salma- 
sius). Ygh axoiSiov axidSiov^ öxoid' oxoruvd, 6xoi>av 

— cwxiov und G. Curtius grundz. s. 137. Nicht unähn- 
lich ist auch ^vSla* Qod ^ goid formirt. Da es scheint, 
dafs d berechtigt und sicher ist, ist vielleicht auch ^uyo- 
Säv xXaieiv KvniQioi nicht zu rütteln, und ydXag' yi] 
könnte ydSag* y^g geschrieben werden. Aufser diesen 
ganz sichern stellen führt Meineke im Philol. XII, s. 602 
noch zwei auf Euklos zurück, den er auch uralt nennt: 

ElnaxaL nv^yri n rcSg xXeiriog. Er liest hier, über 
die glosse selbst von andern belehrung erwartend, Ttagd 
T(p EvxX(p und verweist wegen der verschreibimg auf Ja- 
Xag. Hat Meineke recht, so ist vielleicht Iltjyai zu lesen. 
Steph. Byz. p. 520, 10 Ilfjyai' TtoXig ^v Ksgvveiif r^g 
Kvngov. 

dvviiov äßgwTov. EvxXBiStjg. Er liest mit Verwei- 
sung auf seine Exx. ad Ath. fasc. 2 p. 27 avQwrov. EvxXog. 

— Oder steckt der titel eines drama 'HgaxXaiSmg^ Eivei-- 
daig darin? 

Ich selbst habe den namen zu finden geglaubt u. d. w« 
lägfis&sig' Ol TiargiBai iv xvxXcp (Sopingus kv Kv- 

ngqi)^ wobei ungewifs bleibt, ob ai ^arguxl oder Einargl" 

Sai zu lesen ist. 
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Gl. ctj 5409^ atQoyyvXov^ atQayyahdStj iv xv^ 

xXip, wodurch avri^eiQov erklärt sein könnte, was sammt 
det erklärung der glosse ävtiCv^ov ausgefallen wäre. Al- 
lein die Sache ist ganz unsicher. 

Aus diesen resten nun läfst sich f&r den kyprischen 
dialekt zwar nur weniges, aber doch einiges sichere fol- 
gern. Von digamma finden sich zwei spuren in ^Tal' 
öSvv^üai und veaig' ütoXi^ Ildfpiot, woneb^i aber Hattj* 
öToX^ Kvngiot, wegen accent und endung mit recht verdäch- 
tig, überliefert ist. Ovä (ovfid?) = wßt] läfst kein klares 
urtheil zu, 'da hier der w-laut ohnedies im diphthonge steckt. 
Man beachte aber noch das heutige Famagusta s= '4fifi6' 
^waTog, — Langes ä in kurzes a verwandelt zeigt viel- 
leicht nur dem verse zu liebe, aber nach dorischer analo- 
gie das participium xaxogfilag beim Euklos. — « für ^ 
erscheint nach dorischem und äolischem brauche in der 
ersten dechnation in nominibus und adjectivis: äyxvga 
dkovd kgovd ecQ^vXa dydva xo^ßoia xog^a ovßd aodXa 
axvSd nsXdvcc avSa (?) aßagiardv (?), wonach arponij, 
ctXdßri iatrj zu corrigiren sein werden. Auch sonst im in- 
laute, wo die Joner rj bieten, erscheint ä: dydva, aodXa^ 
baptargi^uv &atag &6diov kgdro&ev. Die frage könnte 
nur sein, ob dydva und JleXdva richtig überliefert sind, 
oder mit doppelter liquida zu schreiben sind. Auf der einen 
Seite stützt noch 0odva = Tvdva die Überlieferung, an- 
drerseits aber wissen wir, dafs ßdXXai* ßaß-fiol kyprisch 
war, was doch oflfenbar ßriXoi gleichsteht* Der eigenname 
Kiggig und Ktgig schwankt; derselbe gehört aber vielleicht 
nicht hierher, da Adonis Klggig als der bleiche, erblichene 
heifsen konnte, von xi^^og. — Kurzes a ist in o verwan- 
delt in xog^a und atgond. — T för c bieten Iv = hv, kg 
und 7n.Xv6v. — Ebenso 7 fori; in xifiai* ;^v/io/, femer 
in dal (aber auch andre öiaXog) und der präposition vno 
(vgl. Ifilrgaov und Itpauv = inofxirgaaov und vnoq>rJTiv). 
— € fQr 7 in iXcpog. — Sehr durchgreifend ist die Ver- 
wandlung des V ins o, über welche ich im Philol. XIU, 1 
p. 219; XIV, 1 p. 205 zu sprechen angefangen habe. Es 
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gehören hierher ßoQiAa^* fAV{}iiY^. fioxoV ävtog nd(pio$. 
O'OQccvag {&0QdvStg) to H^w IIccq)ioi, lyxafpoTBVi* ^/xa- 
TcupvTSve. öodXa* d^ivti (lieQ ^i]kfji) JIdq)ioi. xofAßoia* jj 
xoXvfißdg kXaia nagä Kvngioiqy aber daneben xv^ßdSa* 
klaiav !^fia&ovöioi; ninoöfiai,* äxTjxoa, kgdto&^v* av6- 
navaavto, d-oea (&6i] Cyrill. 171) &vaiai^ Xotpvig {X6(fvog 
= Xvx^^) Xafdndg. Xo(pvl5ia' XafiTcdSia' [€y];|fo^aÄa* 
a&Qoa (kyx^Sia cod., was kyprisch nur lyxoSia heiisen 
könnte, daher zy =^ iv schlufs des voraufgehenden Wortes 
war). M6[{}'\vriTog = MyvtjTog, Oodvai=ssi Tvdva (Thes.)) 
SoQ' Tvpog (codex aoog' rvpd^) vielleicht richtiger ^co^, 
wie denn auch richtig bei Appian ZÜQog der grQnder Kar- 
thago's heifst,* yogog* xvgtog {"^obl ycogog s^= yvQog)^ inro^ 
xaae was um so sicherer kyprisch heilsen darf, als auch 
nt sss 7i kyprisch oder salaminisch genannt wird, bvtqoC" 
6ea&ai (vgl. kniTQvaöBiv) XQoavaXXogy xoScivea, roXv^ u. a. 
Dagegen ayxvgay was aber ancöra wird, so dafs auch 26g 
und yoQog und inlöxogog richtig sein können. — Aus (a 
dagegen wird kyprisch öv, in ovai (= ovßal) die Phylen, 
dkovd* x^Ttog, {s=dXanji) ^Qova' ai^a^rovoi; (Hesych., was 
entweder kgovd* dvdnavaig oder hQoiB\i\' ävanavov zu 
schreiben sein dürfte), (AovgaivHVy womit oben schon andres 
zusammengestellt ist. Diese eigenthümlichkeit hat sich lange 
im lande erhalten. ldfifi6x(o0Tog an der mündung desPediäus 
hiefs Famagusta oder Famaugusta und selbst das später 
entstandene Aavxfaaia (Nikosia) nennt Hierocl. Synecd. p. 
707 Aevxovaia. — Für öv dagegen haben wir 5 in ßoXa 
s=s ßovXB$ (vgl. Hom. iviQwg kßoXoirvo &sol)j oXivo^* xq&^ 
&fjg Saofjioi (offenbar von oXai, was auch attisch f&r oifXal 
steht). — Vereinzelt steht das oben besprochene axvSd för 
axidj was durch axoid vermittelt ist. — Femer erscheint 
i fbr i^ in ßoXe, ignag = Ugnatg, rjxaig^ so dafs über xa- 
natdig' xavaxvtfjatg, dtag' axovaig von dieser Seite kein 
zweifei obwalten kann. Wenn aber dxavai avaxlCai xaXiq- 
fciv (EM.) ^dai difgi^Biv Saf^atgi^aiP richtig überliefert sind, 
würde diese Verkürzung nur die zweite person singularis 
im activ und passiv des verbi getroffen haben. — ia ftkr 
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17 im ploralis 3» deelin. neutr.. fanden wir in äwrea und 

Durchgreifend ist die eigenthümlicbkeit^ welche die 
Eyprier mit den Ldkonen gemein haben, das r» sowohl im 
anlaut wie im inlaut wegzuwerfen, also wohl in den Spiri- 
tus asper zu verwandeln. Hier zeigt sich, glaube ich, se- 
mitischer ^nflufs. Wie wenig aufmerksam man auf diese 
erscheinung gewesen ist, zeigt das bedenken, was der Thes. 
zuweilen gegen ganz richtige worte äulsert; z.'B. xgäaQa* 
Tioaxivog hat im Thes. ein (?). Man schreibe xga&Qa =? 
XQi]aiga und aller zweifei ist gehoben; vgl. aa&fia :=& övi- 
adfjif]. Am stärksten werden im kyprischen dadurch worte 
affizirt, welche mit aä und ^i beginnen, seltner die mit äv; 
aber auch futur- und aoristformen. Hierhergehören: äydva 
iya iyyia itra inva icpXtjfAa vcxdg vyyafiog Iv axQitav ; da- 
nach wohl auch lyvvtjg (der speer) und ädäag (zinober, was 
mit xfjceöSag gewifs ebenso durch adSSag vermittelt war, 
wie ^lai mit ^txfjav durch jrlaai, und afia&og mit tpdfda&og 
durch sabulum oder durch das digamma). Ferner beachte 
man xanatdig xaxoQfiidg iSvSvov {ivSvov? doch SvOBal) 
Ifilrgadv Ifindraov if^adv Ivxandtabv anaidv (?) yiai aial 
XTBQital (cod. xccTBgiai) worüber Philol. XH, p. 589. 590. 
Ich habe hier überall den asper gesetzt, was wohl richtig 
sein wird. Dagegen streiten nur adaai und fAvldaaaü'cci. Ei- 
genthümlich ist ilm^a=ö7ti^aif w^in es nicht daraus verdor- 
ben ist, da £ und C wenig sich unterscheiden. — Paphisch 
scheint a ibr | in aodl^ und a für r in ai = r/, womit man 
das megarisehe adsszrivd vergleichen kann. — Sicher scheint 
^ flQr ^ in ßoQfia^j ji ßXr ß in ag^ivka oder agf^vka^ in rgi- 
fii&og = Tsgißiv&og^ wo auch die ekthlipse des v_ zu be- 
achten ist — Ar für ^ in nroXiV und iTttoxaae; f für äi 
in xoQ^a und ^dei. Vielleicht ist daher auch ^axoQBia' 
&v6ia !A(fQo8iTrig = diaxoQBia (prostratae virginitatis sar 
crificium" Meineke) kyprisch*). — oa &iv 8v in nioaov 



♦) Die glosse adla^' ßmfioq iffx<*Q^ '"^^ ddta' ßwftoq (worin G. Cur- 
tiiiB aedes sieht) möchte ich ids asa, ara fassen. Vergl. Gell. K.A. IV, 8. 
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{niaov cod.)? — r für ^ io der prftpo8iti(Hi Ip = iff*); 
v för v in ävSa* ctvrtj (?) — Grade nicht unmöglich er- 
scheint y fllr J in ß'iayov f&r &tdtov &^lov &i9iov. — 
X fbr y in xaXlSut (intestina). — ^ = ^ in Xoipvlg 
lofpvlSia, Versetzung der buchstaben bemerken wir in 
&6Qva^' imoTtoSiov KvnQioi. för &Q6va^ = d-govoq wie 
ßüfACi^, ftoSka^ = ßäXoq ßw^oq u. a. Diese Versetzung hat 
so wenig etwas aufifäUiges, wie in vä&Qa^ = vagd-tj^, axv^ 
&Qa^ = GxvQd-a^i &iSQa^ = ^gidix^'y dageg^i ist otiq^ 
wohl das richtige und ag^u^ corruptel, wenn anders eine 
gewisse dornenart oTtgl^ hiefs, weil sie die kleider des be- 
rührenden festhielt. — In der flexion der nomina ist nichts 
bemerkenswerthes überliefert Die frage, ob die Kyprier 
nominative in fiarog statt Jlög bildeten, oder ob dafiür da- 
tive in fidvoiQ (matis) anzunehmen seien, läfst sich, da ne- 
ben änokoviiarog == anoXovfiov (Verstümmelung) und ^a- 
liaroq = ^(üfiog nur das unklare ag^daroq* anacfioq 
überliefert ist, kaum entscheiden. Das 7 adscr. des dativs 
scheint weggeblieben zu sein, wie in andern dialekten auch. 
Vgl. aXovä* xriTUp. Unter die anomale gehört ^veiva =; 
agva, worüber ich belehrung erwarte; ßgiyxa* t6 fuxgov 
scheint accus, von ßgiy^» Eine merkwürdige erscheinung 
aber ist der Wechsel des geschlechts in einigen Wörtern. 
Da (IV &a' qxavrj = (Avd-og feststeht, hat es kein beden- 
ken agfivXa' vTtoS^uara anzuerkennen, obschon an sich 
ägfjivXa' VTtodrjfiä ri eine ganz leichte änderung wäre. 
Es kommen hinzu ßdXXav* ßa&fioi d. i. ßrjXoif ÜTti^a* 
ogvea = antrat oder OTu^icc, xif^al* ;^i;^ol' s= xe/wo/. Von 
Zahlworten ist lyyia* €ig, von pronominibus sind ai^ri^ 
iv avTYiv avTov und das sehr fragliche avSa* avvtj über- 
liefert; von adverbiis ^o;^o/ &ogdvag ^ano&s. Mit xt,dv6v' 



Daher dq>a6&o<;* fx^Q^<»i "^^ i^iffriop* txO-urtov^ der feind wird rom 
heerde fern gehalten, adla verhält sich zu asa, wie Fisus zu Fidius, Clan- 
8U8 zu Claudias, Bansae zu Bantiae, medius zu /liaoq, nidmv zu niaov. 
Vgl. Preller röm. myth. s. 684. 

*) Ist doch wohl so zu erklären, dafs das <; der ja als besonders do- 
risch überlieferten form hq^ also hier {i>;, abfiel und kein wandel von q in 
¥ statt&nd. die red. 
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ävd'dds {xiSvol Koen. Gr. Cor. p. 367) weifs ich nichts an- 
zufangen, wenn x zur glosse gehört; die durch kv&dSs er- 
klärte glo83e ist wohl ausgefallen. Zweifelhaft bleibt auch 
oig' ^x^^^'* Präpositionen finden sich dm inl kx {ig? in 
'd<T7to&6 =s Hxno&svf) Iv för kv und slg, Ino. Es findet 
sich die angäbe, xal habe xdg gelautet. Gemeint ist wohl 
xaa^ fiir xatd in gewissen fällen, oder xdg ti= xatd wie 
TiQog = ngori. Pearso glaubte dieses xdg = xal m xd* 
an 8b' xal toSs Hesych. zu finden; aber das ist wohl 
xaan 8i zu schreiben. Besonders erlitt xard in Zusam- 
mensetzungen apokope, und dabei wurde der folgende con- 
sonant belid[>ig verdoppelt oder auch nicht: xanardig xa- 
ncerdfav xaxo^fiidg xaXi^^o xaxxuvai xd^Qa^ov (?) xaygSg 
xaßkrjg. Die stärkste apokope erlitten ifiirgaov und Iqpa- 
Tiv för vTtoiAlxQaaov und imocpiJTiv. *Iv erscheint assimi- 
lirt in lyxatpotBVs und IpLndxaov, nicht so in Ivxaxdnabv, 
Verbalformen: Erste personen: dnilrixa Uacpa nino^ 
ffua$, zweite dieg xaTtavasg ßoXe (xaXixsg? oig?) dritte ^aci 
dnoigöBU kgdvod'tv; participe: xanatdcjv xaxoQfiidg; infi- 
nitive: da/xargi^eiv aigi^uv xaXrft^uv (= xaKelv) xaxxeZvat 
adaai pLvXdaaa&ai, xtegatal und das homerische dTzoXovöi- 
fjiev; imperative: dnoyBfAt yivvov ygä igovet, (?) lya Ifma- 
vaov Ifiirgaov xdgga^ov xali^^o (?) iXö-Btiag, 

Hauptsächlich sind, wie wir sehen, infinitive und im- 
perative überliefert. Fast möchte ich daraus schliefsen, 
dafs auch die infinitive an den betreffenden stellen die gel- 
tung des Imperativs hatten und alle aus einem autor ent- 
nommen sind; — also wohl aus den /p?;(7^o7g des Euklos. 

So viel habe ich über den gegenständ als philologe 
ermitteln können. Kann die vergleichende Sprachforschung 
hier und da noch bessern oder helfen, werden ihre ermit- 
telungen für die noch unerledigten glossen des Hesych be- 
sonders willkommen sein. 

Jena. M. Schmidt. 



IX. 6. 24 
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Zur declination der u- stamme im lateinischen. 

Die vergleichuog des sanskrit, griechischen und gothi- 
sehen berechtigen zu der frage, ob nicht das besonders mit 
dem griechischen sich nahe berührende lateinische rück- 
sichtlich der Casusbildung von u-stämmen zu den genann- 
ten sprachen in einem durchgängig genauen Verhältnisse 
stehe. Ein näheres zuschauen überzeugt uns, dafs dem in 
der that so ist, dafs aber im lateinischen das ursprüngliche 
verhältnifs in folge verschiedener lautgesetze sich sehr ver- 
dunkelt hat. Das sanskrit, griechische und gothische ha- 
ben nämlich das gemeinsam, dals sie vor dem antritt ge- 
wisser Casussuffixe den stammlaut -u steigern; die so ent- 
standenen diphthongen skr. ö (nur phonetisch verschieden 
von ursprünglichem au), griech. et;, got. au lösen sich 
aber vor vocalisch anlautenden endungen in skr. av-, gr. 
cyc, got. av (beziehungsweise iv-) auf. Nehmen vrir für 
das lateinische dieselbe Steigerung des stammvocals u zu 
ou (ov)*) in anspruch, so ergibt sich f&r die betreffenden 
casus der lateinischen u- declination folgende ursprüngliche 
gestalt: 

sg.gen. -ov-o» gr.-tf -oq got -au -8 skr. -6-8 

dai -ov-ei gr.loc. -€^-» got. loc. -au f. skr. -av-^ (d.i. 

abL »ov-ot ♦avi -ay-ai). 

(•OT-od, -ov-o) gr.(gen.)-^-o« — skr. (gen.) -6-8 (wohl 

(wohl f.urspr.'f^-or) (f. urspr. -6-1). 



pl.nom. -oT-es 


gr. -f/"-f s 


got-jus(fdr 
*-iv-as) 


skr.- 


gen. OY-um 


gr. '^-w¥ 


got. -iv-^ (für 


-*iv.^in). 



Das griechische und lateinische unterscheiden sich von 
dem sanskrit und gothischen zunächst dadurch, dafs das 



*) Man sollte entsprechend dem griech. i^ (<v) im lateinischen nicht 
ov (on) sondern ev (eu) als erste Steigerungsstufe yon n erwarten; allein 
das V hat sich in fast allen fiülen der art das e zu o assimilirt und so M- 
len im lateinischen regelmäfsig erste und zweite Steigerung von n zusammen 
d.h. ov (on) hat die geltung sowohl von ursprünglichem av (an) als auch 
von ursprünglichem &v (ftn). 
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Suffix des gen. sg. -os (gleich ursprünglichem as) ist,, wäh*^ 
rend das sanskrit und gothische blofses -s als genetivzei^ 
chen an den gesteigerten stammauslaut (ö, au) antreten 
lassen. Der dat. sing, wird im griechischen und gothiscfaen 
durch den locativ vertreten; das lateinische hat mit dem 
sanskrit den echten dativ gemein (suffix lat. -ei gleich 
skr. -e d. i, -ai). Der ablat. sing, fallt im sanskrit und 
griechischen formell mit dem genetiv dadurch zusammen, 
dafs sich der auslautende ursprüngliche ablativcharacter -t, 
wie man mit vieler Wahrscheinlichkeit vermuthet, zu -s 
abgeschwächt hat; im lateinischen ist er als frühzeitig ab- 
gefallen zu denken. Im nom. plur. stehen sich alle vier 
sprachen gleich, nur werden die grundformeü dieses casus 
nach den in jeder einzelnen spräche herrschenden lautge- 
setzen umgestaltet. Im gen. plur. hat das sanskrit einen 
speclellen bildungsweg eingeschlagen — ^ Das griechische 
verfuhr nun mit dem vor vocalen in^ aufgelösten zweiten 
bestandtheil des diphthongen -sv, so, dafs es das ^ der 
älteren formen ^-sf-og, ^-ejr-i, *-€/'-€g, *-6^-(ov, wie 
in allen andern fällen dieser art, ausstiefs; später, da so- 
wohl die Verschmelzung qualitativ gleicher als ungleicher 
vocale ein weites feld gewann, wurden überdiefs die for- 
men *-€^-t, *-ejr-6g in -si, -eig zusammengezogen. 
Denselben weg schlug auch das lateinische mit seinen 
grundformen *ov-os, *-ov-ei, *-ov-o (für *-ov-ot, 
*-ov-od), *-ov-es, *-ov-um ein; dann aber ward der 
vor dem vollen doppellaute -ou (ov) übrig bleibende vo- 
cal o, wie häufig, noch zu u geschwächt, durch welchen 
Vorgang die nun entstehenden casusformen -u-os (belegt), 
-u-ei (bei.), -u-o (bei.), *-u-es, -u-um das von den 
verwandten sprachen abweichende ansehen bekommen. Aus 
-u-o 8 ward weiterhin -u-is und durch vocalverschmel- 
zung -ü-s; der diphthong ei von -u-ei sank zu i herab 
und dieses verschmolz gleichfalls mit u öfter zu -ü, ebenso 
ging -u-o durch die Zwischenstufe -*u-e) in -ü über, 
dagegen ward -u-um nur ausnahmsweise und spät erst 
(wie griech. -«-wi/ in -cov) zusammengezogen, und am früh- 

24* 
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sten ging wohl der kurze vocal des plurainoininativs -es 
in dem yorhergehenden -u auf. 

Jena. Walter. 



OU = eu im lateinischen. 

Der bemerkung meines schülers Walter, da(s im latei- 
nischen ov (ou) häufig = griech. ej: {ev) zu fassen sei, 
fäge ich folgendes bei. 

Ursprünglich ward im lateinischen uzul)eu, 2)ou 
gesteigert, wie v im griechischen zu 1) evj 2) ov. Wie 
klv& {i]Xv&ov)9 ^X^v& {kXev{&)öOfi(xi)j kkovO- {elki^Xov&a) ; 
pV'Togj Q^'Ca psv'fia, QOf'iq QOf-og u. s. f., so lat. lüc- 
ema, *leuc-o (ergiebt sich aus Leucesie), *louc-em, 
Louc-ina. Nun kam aber im lateinischen das lautge- 
setz in anwendung, vermöge welches bei u, v nicht e, 
sondern o zu stehen hat (vom-o, yoc-o, novos u. s.w. 
für *vemo, *veco, *nevos, Corssen I, 238) und nun 
heilst es douco (düco) für älteres *deuco (würz, duc 
wie tftvyiü von ^>vy\ flovont (fluont) für *flevonti [^Jikk- 
jrovn) U.S. f. Jons, jouris steht doch wohl für *jovos 
*joveris (wie genos, generis) und diefs för älteres 
*jevos *jevesos von würz, ju wie xXifoSt *xlqfe6os von 
wrz. xXv; Jü-piter fQr *Djeu-piter vgl. Z€t;-g= Jjev^g 
würz, dju U.S. f. Das lateinische rückt so abermals dem 
griechischen einen schritt näher. 

Aug. Schleicher. 
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Die homerischen formen des Zeitworts dvai. 

Eine zusammeDstellung bestimmter homerisdier formeD 
beansprucht £Qr die Sprachgeschichte schon deshalb immer 
einen besondem werth, weil die homerische spräche im all- 
gemeinen durchaus den ältesten zustand griechischer spra* 
che bezeichnet, den wir kennen. Einzelne lautliche er- 
scfaeinungen zeigen allerdings in den andern mundarten 
einen alterthümlicheren Charakter. Ganz ähnlich bezeich- 
net im allgemeinen das gothische den ältesten zustand des 
deutschen, obwohl einzelnes althochdeutsche und ^tnordi- 
sche z. b. in frühere zeit hineinreicht. 

Mit der neuen ausgäbe der homerischen gedichte von 
Immanuel Bekker (Bonn 1858) ist f&r die folgende dar- 
stellung eine bestimmte gränze gezogen. 

Man hat nicht nöthig die form elf^i, die häufig ge- 
nug vorkömmt und keine andre stellvertreterin hat, erst 
auf das äolische l^fifii. zurQckzufbhren; beiden liegt ein zu 
folgerndes iafxi zu gründe, das dem altind. äsmi noch sehr 
ähnlich sieht, worin das personalzeichen mi sich noch ganz 
deutlich ablöst von der wurzel as, die im griechischen also 
kg zu nennen ist. Die zweite person lautet bei Homer ge- 
wöhnlich eaai^ worin im gegensatz zum altind. asi beide 
ursprünglich ihr gebührenden zischlaute bewahrt wurden. 
Sie begegnet mehr als dreifsig mal in der Ilias und etwa 
ebenso oft in der Odyssee, wo auch ntgltaai XVIII, 248 
gefunden wird. Gleichwie üfu {eifi 'OSvaevg Odyssee IX, 
19) und auch ^ari (ßTJrtjg 8i jroi hat 'AcfQo8lTti Ilias V, 
248) vor folgenden vocalen ihr auslautendes ^ einbülsen, so 
gestaltet sich auch höai vor folgendem vocal zu iaa'. So 
lesen wir ^nü ovdh rd r äkXa nig kaa avorifAiav Odyssee 
XVII, 273. Sechsmal aber in der Ilias und funfzehnmal 
in der Odyssee wird statt dessen gelesen ttg und wir ha- 
ben hier ein beispiel jener aufserordentlichen formenbunt- 
scheckigkeit, durch die sich, wenn auch vielleicht nicht in 
so hohem mafse die homerische spräche, so doch unsre 
homerischen ausgaben auszeichnen. Da nun aber an fast 
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allen jenen einundzwanzig (oder elf, wenn wir die wieder- 
holten nicht mitzählen) stellen auf das eig ein vocal folgt, 
so wird man überall kaa' herstellen dürfen, um so mehr 
als jenes äg in der altgriechischen schrift natürUch keinen 
bestimmten haltpunkt finden kann. Also lesen wir 'daa' ij 
kvl Tgoiy IL XVI, 515; Höo kmxovQwv H. XVI, 538; tpcti- 
artig W* ovS' II. XIX, 107; xg6iaa6)v Haa kfxit^BvJl.XIK, 
217; Tig no&tv iaa avdgwv II. XXI, 150; Od. I, 170; 
VII, 238; X, 325; XIV, 187; XV, 264; XIX, 105; XXIV, 
298 (ähnlich heifsts Odyssee XIV, 47: j^Bimjg onno&ev 
haai)^ i6(s\ äys II. XXIV, 407; ioa *Oövaijog (besser 'OJv 
önfog) Od. I, 207; vijmog kaa w ^eivs Od. IV, 371; IX, 
273, Xni, 237, aifiatog haa' aya&oio Od. IV, 611; axer- 
Xiog hac *OSvaev Od. XII, 279; rsv Sfifag köo* ovSqüv 
Od. XXIV, 257. Nur eine stelle widerstrebt, aU: alti 
XctXBTiog negl Ttccvrwv eig fivtjatrjQwv Od. XVII, 388, aber 
schwerlich, ohne einen alten fehler zu enthalten. Die bei 
weitem am häufigsten, in Ilias und Odyssee zusammen ge- 
gen vierhundertmal, vorkommende form des Zeitwerts elvai 
ist kati, altind. 4sti, die oft mit nachklingendem v, £är 
das hier ein etymologischer grund durchaus nicht zu erse-» 
hen ist, als iarlv erscheint, mehrfach auch innerhalb des 
verses vor folgendem vokal, wie iötiv aoiSov (besser ofoi'^ 
Sov) Od. I, 370, wo sonst, wie wir schon oben sahen, das 
auslautende i abföllt. 

Im dual ist nur die zweite person karov belegt, dem 
altind. sthäs gegenüber, das das ursprünglich anlautende a 
einbüfste, das alte s aber bewahrte, an dessen stelle im 
griechischen ganz ähnlich wie in fiBV £är mas der nasal 
trat. Wir haben jene form in ajUqpw 8k veattigw (besser v€- 
^coTigo)) iavov hfxüo D. I, 259; (piXravoi karov IL XI, 198; 
Bi... vlisg karov II. XI, 138; vfiaig S' karov IL XVII, 444; 
ot rivsg karov Od. IV, 61. 

Von den ersten beiden personen des plurals ist nicht 
viel zu sagen. Wie elfdi ßXr kafii und z. b. ^Btfiara^ klei- 
der (IL II, 261) f&r jriapiara, so steht elfiiv £är kafAkv, 
welche letztere form mit dem zischlaut im attischen neben 
ü^i bestehen blieb; im dor. kafxig wurde auch das alte aus- 
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lautende g bewahrt. Im Altindischen fehlt wieder im gan- 
zen plural, wie wir es auch in der bereits genannten dual- 
form sahen, das ursprfinglich anlautende a, daher sm4s, 
wir sind, sthä, ihr seid, s&nti, sie sind. Dem sth& ent- 
spricht die gemeingriechische form kati^ die auch die ho- 
merische ist, so in nsQl 8' kari fidxeif&ai IL I, 258; kari 
dk nävTsg IL II, 203; w isivoi, rlveg kaH Od. HI, 71 und 
sonst, FQr die dritte person ist die gewöhnliche form 
elol^ die auch vor folgenden vokalen ihr auslautendes ^ 
einbüfst, wie in oaoi &eoi üa' kv'OXvfAnqt IL I, 566, oder 
auch den nachklingenden nasal aufweist, wie in ßgorol 
ÜGiv imx&ovioi, IL I, 272. Mit bewahrtem altem te-laut 
und deshalb auch davor ungestörtem nasal entspricht dem 
homerischen atai im dorischen kvxL Bopp deutet in der 
vergleichenden grammatik (zweite ausgäbe II, s. 299) dieses 
kvxl als dem altind. sänti genau entsprechend mit verlust 
des anlautenden Zischlauts aus atvrl und ist der ansieht 
(s. 229), ohne sie indefs mit voller bestimmtheit auszuspre- 
chen, dafs der alte anlautende wurzelvocal in dieser dritten 
pluralperson schon vor der Sprachtrennung unterdrückt 
worden sei, weil hierin mehrere der verwandten sprachen 
fibereinstimmen; lat sunt, altsL sunti, send h^nti. Dafs 
dieses aber fär das griechische nicht richtig ist, erweist 
schon die auch von Bopp (s. 300) angefahrte ionische form 
fiäav^ die ungefähr halb so oft als üöL bei Homer begeg- 
net, und deutlich auf ein as&nti mit dem anlautenden vo- 
cal, der im altind. s4nti bereits fehlt, zurückweist; ganz 
ähnlich sieht diesem ^iäai, die form laöi,^ sie gehen, in ay^- 
h^Sov iaaiv ano }(Q7]vtjQ fisXavvSgov IL XVI, 160. In der 
zeitschr. VII, s. 1 bis 11 ist der dritten pluralparson des 
sogenannten verbum substantivum bereits ein eingehender 
aufsatz gewidmet von hm. Oberlehrer Stier, der auch (s. 2) 
das dor. 'dovri^^ das böot. i-ecv&i^ (Ahrens I, 208, auf den 
verwiesen wird, giebt aber icov&i) und das äol. svri^ die 
sämmtlich den alten anlautenden vocal noch haben, anführt 
und mit recht betont, dals kwi-slai-Haai neben einan- 
der stehen wie ri&ivTi^'ti&elai^'Ti&iaai und sich dar- 
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aas ergiebl, daid ivti mit Verdrängung des d wegen im*' 
bequemer eoosonantenhäufung aus kavvi entstand. Jenes 
bomerische Haai zeigt sehr oft dea nachklingenden nasal, 
wie in oaaoi äaai^v vti yci (besser li^«, wahrscheinlich: 
ri^oa) II. V, 267; den anslaiitenden vocal verlor es nur in 
i/yvg Haa, dkl' oTiXi^dfisd-a Od. XXIV, 495. 

Optativformen sind för alle drei personen des Singu- 
lars und auTserdem auch für die zweite und dritte des pki- 
rals belegt. Die genau entsprechenden formen des altindi- 
schen sogenannten potentials entbehren wieder sämmtlioh 
den ursprünglich anlautenden vooal, während in d^i grie- 
chischen der Zischlaut zwischen den vocalen ausfiel, ganz 
wie in Haßi, (aus Üaaai) im verhäUnifs zum altind. santi 
(aus as&nti). So entspricht bIItjv (aus kaii]v) dem altind. 
syam (aus asyam), und eii]g dem syas, eifi?, das sehr 
oft im Homer begegnet, dem syät. Neben diesen eiijg 
und sirj nun aber treten im Homer, wenn auch weit selte- 
ner, auch noch die formen Hotg und hi^ auf, aA folgenden 
stellen: yafißQog xiv ^oi ^o^^ IL IX, 284; tyafAßQog xiv jro$ 
Hot II. IX, 142; neig xsv Hoi rdSs j^igya II. XI, 838; nwg 
X Hol ei Tig II. XIV, 333; roiq) onoiog hi Od. XVII, 421, 
XIX, 77. Während in sitiv (aus icn^v) elltjg^ sir^ das alte 
zeichen des optativs it} (altind. yä), weil es unmittelbar 
an die wurzel trat, voll bewahrt wurde, traten so ig und 
äoi ganz in die reihe derjenigen Zeitwörter, die ihre prä- 
sensformen ursprünglich durch zutritt eines a bilden und 
nach diesem vocal das optativzeicben zu i zusammenschmel- 
zen lassen, wie z, b. cphQoig und (ptQot^ die im altindi- 
schen bhärais*) und bhärait*) (nicht mehr bhär-a- 
yä-s und bbar-a-yät) lauten. Jene ioig und }ioi wür- 
den im altindischen ge wände sich als *asais * und *a8ait*) 
darsteUea. Die zweite pluralperson €?r«, die aus älterem 
drite verkürzt wurde, wie die nämliche Verkürzung in den 



"*) Die durchaus unempfehleBSwerthe betseichnux^ der beiden altindischen 

difthonge durch e (statt ai) und 6 (statt au), wird, obwohl sie fast überall 
eingerissen ist, hoflfentlich noch einmal ganz wieder aufgegeben; ihre weitem 
yerstärkungen sind als j|i und äu deutlich genug davon unterschieden. 
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{diaral- und duaUbnn^i des optatiTs üb^anpt sehr häufig 
ist^ findet sich nur in no4oi x üx 'OSvGijt> (besser ^OSvaij^i) 
dfiwifiBV Od. XXI^ 195; ihr steht das altind. syats (aus 
asyäta) gegenüber. Die dritte person lautet im alündi^ 
sohen^ mit der eigenthümlichen lautverändernng, syüs, für 
syänt, (aus asydnt), in der homerischen spräche etsp 
(aus Haisp)^ in welcher form die entstehong des leteten e 
aus ursprünglichen 17 nicht so leichthin behauptet werd^i 
kann. Wir haben diese form in rotovroi Sixa (aoi avf*- 
(pgdSfioveg aiev 'Axcciäv IL II, 372^; ot xiv^q dpigeg elev 
Od. IX, 89 und öfter. 

Nur wenige formen des conjunctivs sind belegt, die 
wir sämmtlich anfahren wollen. Die erste person üw fin* 
det sich im otpga (atj . , . "Agyamv ayi^crog Hco II. I, 119; 
wpga • • . Vfiiv ^elvog iw Od. IX, 18 und 6(pQ äv kyti y^ 
^(aoimv fisv-io) 11. XXII, 388. Im altindischen, wo die 
entsprechende modusbildung nicht häufig ist und nur noch 
in der ältesten dichtung vorktoimt, würde dem Üw ein 
asämi entsprechen, das idk nicht aufgeführt finde. Sehr 
auffallend ist die form eia) in ocpga ^ojoiat fierslfa IL XXIII, 
47, da eine rein lautliche dehnung des k in 'iw hier nicht wohl 
denkbar ist und ebenso wenig eine conjunctivbildung durch 
i(ü (ya); man möchte vermuthen otppa C^oig /neTiwfic oder 
etwa auch 6q)gct ^coolai fisrwui^ da die homerische spräche 
noch sehr oft in der ersten singularperson des conjunctivs 
das alte fiv zeigt. Die dritte person lautet Ürjci (nicht 
Hf]6i)y minder häufig verengt. ^7;; im altindischen würde ein 
asäti genau entsprechen, wenn as zu denjenigen Zeitwör- 
tern gehörte, die ihre präsensformen durch zutretendes a 
bilden; da as aber die conjugationsendungen unmittelbar 
anschliefst, ist in Wahrheit ein äsati zu muthmafsen, das 
ich indefs auch nicht angegeben finde; vom imperfect führt 
Benfey (vollst, gramm. d. sanskritspracke s. 365) eine con- 
junctivform asat an neben der zweiten person asas. Jene 
homerischen formen haben wir in og x' iö&kog %cy* (viel* 
mehr: Htjöi) 11.11,366; ocpga x iyavv (lli]Giv) Od. II, 434; 
XV, 422; XXIV, 202; olg d' 6 yigwv uBT-iyaiv {-eimv) 
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U. in, 109; onnore navQijgjrfjg an'4pifiv ('itjaiv) Od, XTX, 
169; ferner in onnunq xigdog it) TL X, 225; 6g x kTuSevtjg 
dfiQov iy IL XXII, 300; iva fuj ri . . . St^ov äanog 'iy 
U. XIV, 484; og ftkv anijv^g ocvtog ij] Od. XIX, 329 und 
og 3' av afiVfiwv airrog Ikj Od. XIX, 332. Die dritte per- 
fton des plurals Hcoai^ die zunächst aus Hoivn hervorging, 
was wieder in dorischen denkmälem noch yorkömmt, fin- 
det sich in at xb . . . xakharai Hwaiv II. IX, 140; 282; 
oi xev ägiöToi Üwai IL X, 306; ^ jui) aiJio^ qfooatjv^gsg 
Üwöip Od. IV, 165 und ^ fi'tj TioXkol Haxjiv Od. XXTTI, 
119. Als entsprechende altindische form darf man neben 
dem oben angenommenen 4s&ti f&r Haai wohl ein 4santi 
muthmalsen. Neben den besprochenen formen irja^ and 
Ma)0i^ begegnen nun auch ein paar mal mit zusammenzie- 
hung des irj zu ij und des ico zu cS die formen '^ai^ (nicht 
gut yai) und wai und zwar sind diels (von den verengten 
fiDrmen des imperfects hier ganz abgesehen) in der home- 
rischen dichtung von dem Zeitwert alvm die einzigen for- 
men, die das anlautende c der wurzel nicht mehr zeigen, 
das z. b. im attischen auch durchaus im partic. äv (home- 
risch nur kdiv) fehlt. Während unsre Homerausgaben sonst 
noch manche 17, die aus eij entstanden sind und viele lu, 
die aus eco hervorgegangen, nach als 6 17 und eta zu geben 
pflegen, findet sich doch in unserm fall ebensowohl y(Ti 
(nicht mehr ürja^) als aiai (nicht mehr ^wai). Wir finden 
die genannten formen in o^rTrore . . . xal fiivag ov tocov 
fiaiv (vielmehr fiaiv) H. XIX, 202 iva fiai (vidmehr i}Gi) 
xal iaaofiivoiai^v aoidri (besser ofoiSij) Od. VIII, 580; 
tpa . . . fiaQTVQOi wa* oi MveQ&e {^eoi II. XIV, 274; fi^ Si^ 
ax^Sov wöi Xiovreg Od. XXIV. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs die formen ^at und wai> gar nicht in den Homer 
hineingehören; die letztangegebene stelle kann, als dem letz- 
ten gesange der Odyssee angehörig, fQr sie nicht schwer 
in's gewicht fallen; statt tva t^ol ist möglich iv lif]a$^ da 
iva auch sonst sein auslautendes a einbüfst, wie in iv oq^ 
xia mata väfitjTs II. HI, 252; in voaov ^aiv steckt mögli- 
cher weise ein altes roaaov Ütja^v. 
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Seilen wir die imperativfonnen dnrch, so ergeben sidi 
auch hier einige lücken. Im singuIar v^missen wir die 
zweite person, wenigstens die, die dem a,tt.ia9i entspre- 
chen würde und dem altind. aidhl, ans asdhl; stattdes- 
sen aber haben wir in lla(j\ tva tlg ae xai oxpiyovcov kv 
^Bbtri Od. I, 302 (und III, 200; diesen vers aber verwirft 
Bekker) ein vereinzeltes imperativisches }iaü\ das nicht 
wohl anders als f&r Haao^ das wir auch in der schluls- 
zdle der einzigen vollständigen Saffischen ode haben: avfi' 
/aaxog ioao (Ahrens I, 257), stehen kann und so also in 
das medium weist; im altindischen würde *&ssva ent- 
sprechen, wie z. b. von bhar, wagen, die entsprechende 
medialform bh4rasva lautet, die homerisch (pigto sein 
würde, fl&ufig begegnet die dritte person Üaro)^ wie in 
€iQ xoigavog Hatw II. U, 204. Die gewöhnliche altindische 
bildung 4s tu entspricht nicht genau, wohl aber ein astat 
nach einer minder häufigen und nur noch unter bestimm- 
ten bedingungen üblidien bildungsweise, die auch noch deut- 
Uch im osk. estud vorliegt, durch welche form auch die 
entstehung des lat. est 6 aus estöd sich erweist; das plu- 
rale Hars findet sich nur in der Ilias, meist in der Verbin- 
dung avigeg ^öte V, 529; VI, 112; VIII, 174; XI, 287; 
XV, 487; 561; 661; 734; XVI, 270; XVH, 185; im alt- 
indischen entspricht sta, das also wieder das anlautende a- 
einbüTste. Aufserdem haben wir die form Hatwv in no 
8* avTw fjKXQTVQßi HaTotv II. I, 338 und in &eol d* htl f^ccQ- 
tvQov iartav Od. I, 273. An der ersteren stelle kann es 
möglicher weise dual sein und würde dann genau mit dem 
altind. stam (aus astäm) übereinstimmen, an der letztem 
stelle ist es natürlich plural und steht also für havxwv 
mit Verlust des nasals in der unbequemen lautgruppe avt'^ 
in formen wie (pBQovttav (altind. bh4rantu) iatävTwv und 
andern zeigt sich nach dem vocal deutlich die volle en- 
dung VT(üv. Dem pluralen Hötwv steht im altindischen, 
wieder mit verlust des ursprünglich anlautenden a, s&ntu 
gegenüber, das lautlich nicht genau entspricht Benfey 
(kurze sanskrit-gramm., s. 91) vermuthet das vorbild dieser 
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imperativbildiuig dorch vrmv und der lateinisoheii durch 
ntö (feruutö, amanto) iu einem vedischen haya-ntat, 
dessen auslautendes t also im griechischen ähnlich durch 
nasal müfste vertreten sein, wie in itptQtv {ifptQt) im ver- 
hältnils zum altind. äbharat. Bopp (vergl. gram'm. II, 
8. 315 d. zweiten ausg.) vermuthet identität des vriuv mit 
der altindischen medialendung ntäm (bharantäm), was 
lautlich natürlich unbedenklich sein würde. 

Es lassen sich fünf verschiedene gestalten des infini- 
tivs zusammenstellen, deren zurückkommen auf eine ge- 
meinsame grundform nicht wohl zu bezweifeln ist. Am 
häufigsten erscheint slvai^ die auch ab attisch bekannte 
form, und darnach ififievai^ das mehr als halb so oft 
vorkömmt. Das letztere ging deutlich hervor durch die 
nämliche assimilation , die wir schon oben im äolischen 
i^liifAi (aus kafii) hatten, aus der unmittelbaren Verbindung 
von fiavai mit der wurzel kg; fiBvav aber ist das sufBx f&r 
alle griechischen activinfinitive, abgesehen von dem des so- 
genannten ersten aorists, wie aus der homerischen spräche 
noch deutlich zu erkennen ist (s. meinen infinitiv der ho- 
merischen Sprache s. 5). Das altindische hat die entspre- 
chende infinitivbilduDg nicht. Ein paar mal erscheint ne- 
ben Hfifievaiy da das infinitivische fASvcci bei Homer über- 
haupt häufig sein auslautendes ai einbüfst, auch HfifjiBV^ 
in der Ilias nur in {] (ptjfii &ea(ov 'dfifiev agiarri XVIII, 364 
(verworfene stelle), in der Odyssee in knagrictg 'ififuv ätai- 
Qovg XIV, 332; XIX, 289; iabO-' ofAiqhycag ^fiuav ägiarov 
XVI, 419, und üfAfiBV 'A»rivriv XXII, 210. Während in 
MfAfABvai. das g durch die assimilirende kraft des fi ganz 
besiegt wurde, sehen wir es ganz verschwunden in der da- 
neben bestehenden form HfiBvavj die etwa zwanzig mal 
vorkömmt, so in Bi&' ocpB^Bg äyovog r 'dfÄBvm IL III, 40; 
f] ovTU) Xdßriv r i^Bvac 11.111,42; vijjayogijv x tlfiBvai 
Od. I, 385 und sonst. Auch neben BfiBvat geht eine des 
auslautenden at beraubte form ^fisvj die öfter begegnet 
als ^fjLfiBv; so in Hgxog HfiBV TtoXifAovo U. III, 299; xvfiarog 
BtlctQ ifABv Od. V, 257 und andern versen. Da das infini- 
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tivsufBx fievai schon in der bomerisefaen Bpraohe auf mehr- 
fache art (auch so dafs das jii ganz verdrängt wird, wie 
in ofijvav Od. HI, 183 neben djrrjfisvai Od. III, 176) nnd 
gar nicht selten verstümmelt wird, da es im attischen über- 
haupt nirgend mehr unverstümmelt erscheint, da ein infi- 
nitivsuffix vat>^ von dem man wohl gesprochen hat, durch 
nichts bestimmt erweislich ist, so darf man an der ansieht 
festhaltet, dafs eivai auch aus altem Üafievcti entstanden 
ist, obwohl hier der ausfall des a und dann auch noch des 
fi allerdings einiges bedenken erregen könnte. 

Es wird passend neben dem infinitiv auch sogleich 
das particip zur betrachtung gezogen. Bei ihm ist beach- 
tenswerth, dals es in der homerischen spräche durchaus 
sein anlautendes k geschützt hat, also in der grundform 
kovT' lautet, während im attischen nur noch ovr- übrig 
blieb. Die altindische grundform sänt- zeigt auch wie- 
der den schon mehrfach bemerkten abfall des ursprünglich 
anlautenden a: denn zu gründe mufs die form asänt- lie- 
gen, von der sich das homerische ^ovr- durch verlust des 
Zischlauts unterscheidet, übrigens aber nur durch die Ver- 
änderung der vocale. Das particip iovr^ ist in der home- 
rischen spräche aufserordentlich beliebt, weshalb sich auch 
fast alle seine casusformen belegen lassen, die auch hier, 
so weit sie wirklich vorkommen, sämmtlich aufzuführen 
nicht überflüssig ist. Wir stellen ihnen die altindischen 
formen zur zeite. Die männKchen formen sind ktiv =* 
San (letzteres ohne ersatzdehnung für die abgefallenen con- 
sonanten; a-sänts hätte die form ursprünglich lauten müs- 
sen): aya&og ubq im II. I, 131; ovtb, ti (idvtiQ idv Od. 
1,202, und sonst sehr oft; ^ovra = santam : fiivwß'd' 
Stov TiBQ hovta n. I, 352; auch sonst sehr häufig vorkom- 
mend; kovTi = sati (locativform; der nasal fiel aus, wie 
in den meisten hier noch zu nennenden altindischen for- 
men) in Tip Si T ävev&sv kovri. IL IV, 277 und sonst; 
^oi/rog = sat&8, in "Extoqoq ovxir kovrog IL XXII, 384 
und sonst; iovrsg = s4ntas, in &boI aUv kovreg IL I, 
290 und sonst oft; kovrag = satas, in oyxovg i^Tog 
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iovrag IL IV, 151 und mehrfach; kovai (aus äovtffi) = 
8 4tsu, nur in xliaiijg ivtoa&BV hovaiv Od. XIV, 194; 
kovTwv = satam, in noXXüv neg kovtiov IL Vlll, 253, 
und sonst. Die stellen mit der dualform, als welche nur 
iovTB = säntäu (alt sant&) begegnet, för den nomina- 
ÜY sowohl als den accusatiy, wollen wir sämmtlich ange- 
ben: bIv ivl Si(pQ(p iovTB (acc.) II. V, 609; ncuS* ir hovt' 
(nom.), ov 71(0 H. XI, 710; noinvvov naQ-BovxB (nom.) IL 
XXIV, 475; Soid tibq kovr (nom.) ano IL XXIV, 609 
und xQarsQoi tibq kovtB (nom.) Od. XI, 265. Die neutral- 
formen sind: kov (aus kovr- entstanden durch abfall des r) 
= sat (aus sant durch vertust des nasals entstanden), 
das nur als accusativ auftritt in v/qov kov IL VI, 903 und 
tiXbiov äov 11. XI, 637; im plural ^0VTa = s4nti (im aus- 
lautenden vocal abweichend), nur als accusativ in og jrtjSt] 
(vielmehr ^«iJiy: das rj im attischen jjäBiV oder fjSi]^ ich 
wuTste, entstand erst durch zusammenziehung mit dem ang- 
ment, das ein paar mal in der homerischen spräche in un- 
serer form auch bewahrt ist, wie in rjj^BiSri Sutacav Od. IV, 
206; j:^Si^ würde aussehen, als könne das augment auch 
hinter anlautende cönsonanten treten, eine anschauung, die 
auch noch einige andre formen der Bekkerschen ausgäbe 
verderbt hat, wie hprjvdavBV II. XXIV, 25, das ebenso ver- 
kehrt ist, als ein khji^ßavov sein würde) td r kovra ra t 
kaaojABva ngo t kovta 11.1,70. Der genetiv kovTOJV = 
satSm ist neutral in So^ov 8h ^Bivcp Tafiirj Sorvn ivSov 
kovTCDV Od. VII, 166 und sonst. Auch die dualform kovre 
begegnet neutral, in xwCdaa) Si rot' oaoB naQog TiBQtxaXXi* 
kovTB Od. Xni, 401 und xvv^cuaBv Sh ^oi 6ö(Tb naQog ns- 
QtxakW kovTB Od. XIII, 433, während das altindische von 
der bereits angefahrten m tonlichen dualform sitnt&n (alt 
sant&) die sächliche sati' deutlich unterscheidet. Noch 
stehn die weiblichen formen zurück, die nur Ar den Sin- 
gular belegt sind: der nominativ kovaa begegnet öfters, 
wie in XQ^^^^^ ^^Q hovaa IL XVIII, 549; er entspricht 
dem altind. satf, das aus a-santi' hervorging, während 
^ovaa zunächst auf ein altes iovria zurückweist. Die übri- 
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gen casas sind hovaav = satyäm, in (piXtjv tisq iovaav 
11.1,587 und sonst; kovay = ssLij&i, nur in ak6x<p nsg 
iovarj II. 1,546, ro^ocpogqf tibq kovay IL XXI, 483 und 
mwry tisq kovcf] Od. XXIII, 361 ; kovarig = satyä's, 
nur in *I&dxr^g xgapu'^g tzbq iovatjg II. III, 201 und rtjlod'' 
iovatjg II. XXI, 154. Man pflegte früher meistens anzu- 
nehmen, dafs in den angeführten und ähnlich gebildeten 
weiblichen formen das i das alte femininzeichen sei und 
das a erst später, gleichsam ganz müssig, hinzutrat; man 
kann indeis nicht wohl zweifeln, dafs das a ursprünglich 
dem sufGx mit angehört und im nominativ auf i erst durch 
eine alte Verkürzung verloren ging. 

Bunter noch als die conjugationsformen des präsens, 
in dem ja eitjg und iovg, ttt] und l^oi und andere neben 
einander liegen, erscheinen die des imperfects. Gleich für 
die erste person des Singulars zeigen sich, auch wenn wir 
von iaxov vorläufig absehen, drei verschiedene gestalten. 
Am häufigsten begegnet ^a, das mit dem altind. asam, 
in dessen anlautendem ä das augment a mit dem gleichen 
vocal der Wurzel (ä- asam) zusammengeschmolzen ist, ge- 
nau übereinstimmt. Wir finden es in der Ilias nur in roiri 
ßoi kym knivdQQo&og ^a V, 808, einem verworfenen verse, 
in der Odyssee in kyto S* ht viqntog r^a II, 313 und mehr- 
fach. Wie im Homer überhaupt häufig, wenn auch ge- 
wifs nicht völlig willkührlich , das augment abfällt, so er- 
scheint auch die form ^a, die mit deutlich abgelöstem 
augment ha lauten würde, einige male ohne dieses kleine 
kennzeichen der vergangenen zeit; an folgenden stellen: ü 
TOTB xovQog Ha, vvv avTS IL IV, 321; rj xs ^wg äfiBvtjvog 
fof Xahcoio tvnfjatv IL V, 887; totog 'da kv (ist vielleicht 
zu streichen) noXifAq) Od. XIV, 222 und fiäXa 8' Sixa dv- 
Qtjd'' ia dfi(plg ixeipcov Od. XIV, 352. Wie schon in den 
optativformen Hotg und ht, bildungen vorlagen, nach denen 
die Wurzel Ig^ die sonst ihre flexionsendungen unmittelbar 
anzufügen pflegt, in die reihe derjenigen bei weitem zahl- 
reichsten Zeitwörter trat, die ursprünglich mittels eines a 
die präsensformen bilden, so finden wir dasselbe in der 
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auch hier noch zu neim^iden, auch nicht augmentirten, 
form Hov^ die nur ein paar mal in der Ilias was entgegen- 
tritt, nämlich in Mg Hov, eÜ nor iov ys^ fiBT avSgdabV XI, 
762 und cSg nor Hov' vvv avTB veaüTsgoi^ (besser VEfdregoi) 
XXII, 643. Offenbar stimmt Hov in seiner bildung genau 
überein mit IkpepoVj das altind. äbharam lautet und in 
seinem letzten a das kennzeichen der präsentischen oder 
besser gesagt dauerformen enthält. Während im altindi" 
sehen das schon genannte äs am, ich war, ^anz so aus- 
lautet wie 4bharam, obwohl hi^ das a eine ganz be- 
stimmte bedeutung hat, dort aber ohne zweifel nur rein 
lautlich zutrat, um das m nach dem s sprechbar zu ma- 
chen, macht das griechische in bezug auf den letzten vo- 
cal einen feinen unterschied zwischen i]ec^ 'da und ^ov; 
es ist ganz ähnlich wie z. b. in aygav und noSa^ denen 
im altindischen äjram entspricht und ein päd am entspre- 
chen würde, wieder mit ganz gleichem auslaut, während 
das griechische in jenen formen die grundfbrm auf o- 
{äyQO') und die consonantisch auslautende grundform (m)d-) 
deutlich unterscheidet. Die altindische zweite und dritte 
person unsers imperfects lautet äsis und äsit, zwei jün- 
gere bildnngen mittels des vocales i, die flir die verglei- 
chung der verwandten sprachen wenig oder gar nicht in 
betracht kommen können. Neben äsit aber begegnet auch 
noch ein altes äs, das das ursprünglich unmittelbar ange* 
fügte personalzeichen t (äst) nach dem s im auslaut nicht 
schützen konnte, wie jener laut denn auch im genau ent- 
sprechenden dorischen y^q (fQr ^(Tt), er war, natürlich ab- 
fallen mufste. Die gebräuchlichere homerische form för 
die zweite person stimmt mit der attischen überein; sie 
lautet 7]öß'a und findet sich in naXai ^ö&a kvigrzQog 
Ovgapidviov II. VI, 898, ov firjv vijTciog rjad-a Od. IV, 31 
und sonst öfters. Bopp (vergl. gramm. 11, 292, auch 498) 
hält i2<^äa für eine dem altind. äsitha entsprechende per- 
fectform, in der das a der wurzel angehöre wie in dem 
aus oiS&a entstandenen oia&a^ du weilst, das sicher eine 
perfectform ist. Die angefahrte imsicbt aber wird wider- 
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legt durch die nur in folgenden stellen vorkommende ne- 
benform von ^a&a: fidlct (Akya xvSog 'ii]a&a IL XXII, 435; 
av S" ovx ÜQa roZog Htja&a Od. XVI, 420 mid f^üla 3' ev 
jrolS' oloq Mrja&a Od. XXIlI, 175. Dieses ^Tja&a kann 
in dem k ebenso wenig den wiederholten vocal der wurzel 
^S, als das augment vor dieser wurzel enthalten, da ur- 
sprünglich ungetrennt nebeneinander tretende vocale zu- 
sammengezogen werden, vielmehr mufs in ^tja&a zwischen 
dem k und >; ein früherer consonant ausgestofsen sein, und 
so kommen wir zu einer zu gründe liegenden form fo;y- 
a&a^ deren ersteres a der wurzel angehört, während das 
zweite mit dem ß-a zusammen die zweite person bezeich- 
net, wie in Htpno&cc II. I, 397; h&atjo&a H. I, 554; IV, 
353; ni^a&a II YI, 260; ßovkevtja&a II. IX, 99; i^a&a 
II. X, 67,- ela&a H. X, 450; xXaioia&a IL XXIV, 619; 
ri&fiö&a Od. XXIV, 476; SiSwö&a II. XIX, 270 und 
manchen andern homerischen formen, die auch keine per- 
fecta sind. Wenn aber Bopp am letztangeföhrten orte 
(s. 292) ausspricht, es möge die endung &a wohl von ^a&a 
und oiaß^a ausgegangen sein und dann auch „ihrer vor- 
bestimmung unbewuTst*^ auf andre als perfectformen über- 
gegangen, so kann das durch das altind. tha in der zwei- 
ten Singularperson des perfects durchaus noch nicht als 
bestimmt erwiesen angesehen werden. Man darf gewifs 
am wenigsten bei den personalsuffixen von einer ursprüng- 
lichen bestimmung fbr bestimmte tempora oder modi spre- 
chen. Bopp (s. 292 und 535) will auch die schon von 
uns besprochene form ^a, ich war, dem perfect zuweisen 
und mit dem altind. asa identificiren; zu dieser ansieht 
aber kann das auslautende a va rja durchaus nicht zwin- 
gen; ria ist ebensowohl imperfect als das ganz ebenso aus- 
gehende ^'ta, ich ging. Od. IV, 427; 433; 572, 10, 309, 
das genau übereinstimmt mit dem altind. Ityam, worin die 
alte volle augmentform k bewahrt blieb, wie im altindi- 
schen in allen mit i oder u anlautenden verben. Beach- 
tenswerth ist noch, dafs alle homerischen formen, die das 
Suffix 69a enthalten, vor diesem einen von natur langen 
IX. 6. 25 
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vocal hab^d, ^ie schon die oben äng^ebenen beispiele 
zeigen, das schon seinen grund in der bildung der jedes- 
maligen form selbst hat, durchaus nicht etwa in dem an- 
tritt des ßd-a. Nun aber ist nicht wohl abzusehen, warum 
in Hf^ad-a^ das man etwa in ein altind. äsastha oder mit 
augment asastha umschreiben könnte, der vorletzte vocal 
gedehnt sein soll. Vielleicht hat diese dehnung ihren grund 
nur in dem zusammenwerfen mit den übrigen formen auf 
ff&a und beruht auf einem alten irrthum, d^ auch in der 
Überlieferung wieder keinen bestimmten Stützpunkt haben 
kann, da die ältere griechische schrift ja für b und tj das- 
selbe .zeichen verwendet. Wahrscheinlich lautet die form 
H(f^a (mit augment, wie sie nicht belegt ist, fisad-a) und 
daraus entstand durch dieselbe zusammenziehung, die z. b. 
das attische ^ oder 171/, ich war, aus dem alten IIa und 
einem zu vermuthenden älteren Hav entstehen liefs und 
die wir auch noch in mehreren andern homerischen formen 
des imperfects antreffen werden, das obige 7]a&a^ eine 
reine imperfectform. Die dritte person zeigt, abgesehen 
wieder von der form mit ax : fox«, vier verschiedene ge- 
stalten in unserm Homer, nämlich i]v, 'dtjVy '^rjv und rjsv. 
Die letztere stellen wir voran. Sie ist die häufigst vor- 
kommende und findet sich, wenn ich recht zähle, in Ilias 
und Odyssee zusammen genau hundertmal« Sie erklärt 
sich einfach aus einem alten asat, von dem das wirklich 
altindische astt durch seinen langen i- vocal sich unter- 
scheidet und das ältere && (f&r ast) durch das unmittel- 
bare anfOgen des personenzeichens. Nicht viel seltener 
aber als ijav begegnen Üijv sowohl, als ^v, welches letz- 
tere noch um ein weniges überwiegt. Jenes iSrjv erwägen 
wir zunächst. Im höchsten grade auffallend ist das 37 an 
der zweiten vocalstelle, das man früher vielleicht gradezu 
durch Umstellung der quantität aus ^ev mag erklärt ha- 
ben, eine erklärung, die durchaus nicht bestehen kann. Es 
ist klar, dafs ilrjv in vergleich mit ^£i/ das augment ent- 
behrt, dabei aber bleibt das t] noch völlig dunkel; es giebt 
kein einz%es sichres beispiel, wo das nachklingende y, 
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mag es nun rein lautlich hinter ursprQnglicb auslautende 
Yocale getreten sein oder an die stelle eines früheren con- 
sonanten (wie es doch z. b. deutlich in iq)BQtv im verhält^ 
niifs zum altind. 4bharat der &11 war), sich an einem lau» 
gen Yocal anschlösse: und doch würde in einer dritten 
Singularperson des imperfects, wie es ^i^y ist, das v nicht 
wohl anders stehen können, als nachklingend statt des al« 
ten t. Nehmen wir nun aber die form r^iv und entklei- 
den sie, wie eben eriv deutlich eine augmentlose form ist 
und ebenso die schon besprochenen 'ia, Hov und Hsa&a 
es sind, ihres augments, so erhalten wir Üev, eine form, 
die in unsern Homerausgaben durchaus nicht zu finden 
ist, aber ganz und gar nicht auffallen könnte, ebenso we- 
llig als das kurze lev, er ging, 11.11,872; Od XVI, 41 
neben dem augmentirten ijiav II. XIII, 214; XVIII, 147, 
welches letztere genau mit dem altindischen ICyat über- 
einstimmt. Da nun Ht^v achtundsiebzig mal vorkömmt und 
(von nur zehn fSÜlen abgesehen) überall vor folgenden con- 
sonanten steht, also seine schlufssilbe hier auch ohne na* 
türlich langen vocal immer positionslang ist, so liegt auf 
der hand, dais Ht^v^ welches in altgriechischer schrifl ja 
auch nur wie hv aussehen konnte, nur auf einem alten 
irrthum beruht und wir an allen stellen dafClr Üsv herstel- 
len müssen. So erhalten wir (pohcog hVy ;j;«Aog 5* H. II, 
217; q>o^6g Hev xsfpaXijv D. 11, 219; oliyog fihv hvy hvo- 
&wgij^ II. n, 529; agtarog Hev, nolv 8i H. H, 580 (ver- 
worfener vers); oW ag h' avrog Hev, ^ävs J^Il. 11, 642; 
akanaSvog hv, navQog dh H. II, 675; ägiarog hv, av IL 
11,761; ägiarog Uv Tslaficiviog Atag (besser J'{fag) II. 
11,768; €^ TtoT ^ev yc IL HI, 180; XXIV, 426; Od. XIX, 
315; XXIV, 289; xvcpog hv xai fAVQia jr^Srj (vielmehr 
^aiStj) Od. II, 16; ohg kxsZvog Uav raliaai^ Od. II, 272; 
nov MaviXaog (besser MavkXapog) Uv, xiva Od. III, 249. 
Vollständig geben wir nur die stellen, wo Uv an der stelle 
von irpf den vers zu stören scheint; es sind: ov yap Uv 
6g Ti^ IL n, 687; all' ova 8n Q ccTt-kav oWov II. X, 351; 
rrp 8h fidkiar &Q hv ivakiysaov IL XXII, 410; oaaog 
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hv olog TS II. XXIV, 630; ritQarov tj/iag hv ov Od. 
m, 180; Sixrri, og ovdh rolog hp ^nl Od. IV, 248 (ver- 
worfene stelle); otpQa fiiv ovv Srj xeivrj Hsv^ äxiovaa Od. 
XV, 361 ; nätg 5* ifiog %a)g fdv hv in vdjmog Od. XIX, 
530; ovSi ny äamg hVy ovS*^ Od. XXII, 25; ^eivog yccg 
^01 ^Bv 'I&dxy Od. XXIV, 104. Theils können hier alte 
fehler vorliegen, theils aber ist ja auch zu erwägen, dafs 
die homerische dichtung mehrfach auch an und fElr sich 
kurze silben in die hebung des verses stellt und sie so 
gleichsam zu langen macht. Was aber diese Verdrängung 
des alten kurzen vocals durch die ungehörige länge be- 
trijBft, wie wir sie in Htjv erkannten, so bemerken wir hier 
noch nebenbei, dals sie in unsem homerausgaben gar nicht 
ganz vereinzelt ist. So finden wir neben eiog, das dem 
altindischen yävat, während, entspricht, in elog o Tatr&' 
wp^am 11.1,193; X,507; XVH, 106; XVm, 15; nlog 
kniiXd'ov Od. VII, 280 und sonst, die ganz verkehrte form 
ti(üg in den folgenden v^rsen, in denen wir indefs gleich 
die richtige form herstellen werden: ilog xe tikog noXi- 
fioio Kixdio 11.111,291; siog <piXov älsas &vfi6v II. XI, 
342; XX, 412; eiog &EQxi7Hjav ax^Sov ijXaaev innovg II. 
XI, 488; üog (Aiv l\.:Sll,\AU XIII, 143; XV, 390; 
XVn, 730; XX, 41; elog xe &odg knl vijag {besser &oj:äg 
km vijjrag) ixtiat IL XVII, 622; elog xev H. XXIV, 154; 
183; elog piiv Od. III, 126; XII, 327; ehg nijveXoTieiav 
Od. IV, 800; elog fiiya xvfia TtaQtjk&ev Od. V, 429; elog 
XvvXdamto Od. VI, 80; elog &eQfialvotTo Od. IX, 376; 
elog fA6 Od. XIII, 321 (verworfene stelle); elog (Aot Od. 
XVII, 390; XXn, 106; elog ivl Tgoiy Od.Xin, 315 und 
XV, 153, an welchen beiden letzteren stellen schlecht eioig 
hv Tgoly gelesen wird. Ebenso ist durch ein ungehöriges 
teiwg das dem altind. tlEvat, indessen, da, entsprechende 
reiog^ das wir nirgend mehr antreffen, verdrängt in den 
folgenden versen, wo wir die richtige form auch gleich 
herstellen: recog fiiv ofiiladov aliv %novTO II. XV, 277; 
telog fioi dSelcpeov alXog Ünetpvev Od. IV, 91; reiog di 
(fiXtf naget fitjtgi Od. XV, 127 und relog (liv Od. XVI, 
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139. Höchst wahrscheinlich ist statt des alten tpd^og^ 
licht, das z. b. in lafiTigov g)äog tjbXIolo (besser qxifog 
flfsXioio) IL I, 605; V, 120; VIII, 485 begegnet, auch das 
oft gelesene (pocog eine ganz falsche form, das aufser II. 
XVI, 741 vor folgendem ov und Od. XIX, 64 vor ifiev 
auch nur vor folgenden consonanten auftritt, so U. XXIII, 
226 vor jrsQioov und IL II, 49 vor ^sgiovaa. Die unrich- 
tige form dsiovg vor folgendem consonanten IL X, 376 
und XV, 4 ist schon früher in dieser Zeitschrift (VII, 204) 
von uns gerügt und das richtige äjrieog daftlr hergestellt« 

Göttingen, den 3. november 1859. 

Leo Meyer. 

(SchluTs folgt.) 
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Wörterbncfa der altmäridseb-plattdeiitscheii mandart, yon J. Fr. Dan- 
neil. X und 299 ss. gr. 8. Salzwedel, Schmidt (in commission) 
1859. 

Das neuerdings so vielfach besprochene ^nationalitätsprincip** 
macht sich glücklicher weise auch auf sprachlichem gebiete gel- 
tend. Freilich gebt die grofse tbätigkeit für die Verzeichnung und 
durchforschung der deutschen mundarten vielmehr von der erwä- 
gung aus: dafs die eilfte stunde zur erfällung dieser hochwichti- 
gen pflicht geschlagen habe, bevor die neuhochdeutsche trägerin 
der allgemeinen deutschen bildung alle mundarten, und irgend 
eine politische trägerin der tausendstimmig herbeigerufenen deut- 
schen einheit alle Deutschlande sich nicht blofs ^ annediere ^, son- 
dern völlig einverleibe. Referent hat in diesen blättern bereits 
mehrmals gelegenheit gefunden, sich über diesen gegenständ aus- 
zuspreclien, insbesondere auch bei der anzeige der beiden nie- 
derdeutschen Wörterbücher von Stürenburg und von Schambach, 
zu welchen denn nun auch das oben rubricierte werk eines wür- 
digen greises kommt, der mit jugendlichem eifer und mit kind- 
lichem sinne und Verständnisse für das wahrhaft volksthümliche 
seiner heimischen mundart ein schönes denkmal gesetzt hat Er 
hat sich nicht begnügt, Wörter zu sammeln, sondern er gibt auch 
häufig ganze Sprüche, räthsel, spielformen, sammt beschreibung 
der kinderspiele selbst, auch viele launige und sinnige Überset- 
zungen aus der spräche der vögel in die der menschen; er öffnet 
uns häufig einen blick in sitte und glauben des Volkes; beson- 
ders verpflichtet er uns auch durch viele pflanzennamen. Diesen 
Vorzügen gegenüber sind die mängel des buches nur gering; der 
empfindlichste ist der der geschlechtsangabe bei den hauptwör- 
tem, Folgende aphoristische bemerkungen zu einzelnen artikeln 
mögen zugleich als ein scherflein zur deutschen lexikographie 
überhaupt nachsichtig angenommen werden; wir fassen uns mög- 
ligst kurz. 

acheln, achseln sich abquälen, von mhd. nhd. nnd. (Scham- 
bach) achen id. (v. ach interj.). — ader-, aor-kaan rumi- 
nare, mnd. aderkouwen nnd. (Groth) edderkaaen mnl. eer- 
kauwen. — affblutschen (des pulvers von der flintenpfanne), 
nhd. abblitzen; gleiches Stammes? — afflagens bisweilen; 
nicht von alts. lag, vergl. vielmehr flagswise (Brem.wtb.). — 
allen in der bed. selbst, wie ngr. fjtovog, — ranzen, an-r. in- 
crepare ist auch, oder eigentlich, hd. (z. b. bei Grimm wtb. vgl. 
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u. a. Frisdi and Schmeller r. ranzen); Stold^ nnterschädet 
ranzen, an-ränzen, -gränzen, (anknurren) von jenem ran- 
zen (tumoltuari, volntari a.8. w.)- Sodann findet sich auch nhd. 
anraunzen, allgäu. anraunfscn (Schmeller III, 128), vergL 
raunzen (ebda. 98, Höfer U, 19, Dief. goth. wtb. v. runa)? 
dann ganz von ranzen zu trennen. Stürenburg gibt anran- 
zein (unverschämt ansprechen) neben anranden, veigl. Brem. 
wtb. V. ran den, das ganz verschieden sein könnte; nL anran- 
den bedeutet schon bei Eilian nur aggredi, wie heute; ran den, 
randten bei Kil. delirare, nugari, (ungefähr i. q. hd. ranzen); 
änrander raaber, wie schott. ranter, von rant tumultuari, das 
auch nach der dentalstufe dem hd. ranzen entspricht. Nun aber 
stellt sich anranzen der bedeutung nach zu dem (möglicherweise 
später zu rant entarteten) stamme wrant mussitare, litigare, der 
durch die ndd. mundarten in die friesischen und selbst in die 
danischen hineinreicht; das nähere s. bei Eilian, Outzen, Däb- 
nert^ Brem. wtb. , wie wir denn überhaiqpt hier nur umrisse und 
andeutungen für ausfuhrliche forschung geben dürfen. — äpel- 
däörn acer campestre, bei Schambach ep-, ei-peltere, bei 
Nemnich appeldören, tappeldorn, rappelhain u.dgl., nl. 
dial. effendorn, aber ags. mapuldur, maefuldur u. dei^l., 
engl, maple, vgl. deutsch maveller neben maseller bei Nem- 
nich; kymr. masarn schlielst sich an das gleichbedeutende Island, 
mausur, mosor bei Nemnich, das indessen zu schwed. masur 
deutsch maser (nodus in ligno, doch auch für bestimmte baum- 
arten in Dief. gloss. lat germ. vv. murra, acer) gehört, wäh. 
rend ahd. mazziltra u. dgl. acer auf einen stamm mat deutet. 
Danneil gibt auch äp, vgl. ebbich acer in einem niederrhein. 
wtb. des 15. jahrh.; äp bedeutet in der Altmark auch ulmus ef- 
fusa, vgL dafür bei Nemnich epen, iper u.s. w., nL 7p, dän. 
yppern. — Der spottruf der kindersprache ätsch nebst zw. ut-, 
aus-ätschen ist vielen hochdeutschen und sächsischen mundar- 
ten gemein, vgL die Idiotiken und Grimm wtb. I, 595. 826. Der 
quetschlaut ist sonst dem norden nidit angenehm , der wenigstens 
die interj. autsch landschaftlich auz ausspricht. — bibot arte- 
misia vulgaris ist vielmehr die (schon in einer glosse der „Su- 
merlaten^ belegte) älteste, der ahd. biboz entsprediende form.-^ 
blömrant, in Mitteldeutschland blümmerant, entstand aus 
franz. bleu mourant, mit anlehnung an blume. — dalwern 
tändeln = dalmern bei Schambach, auch hd. dalmen hü Stieler 
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und Stalder; Grimm vermathet verwandtgcbaft mit dablen; wei- 
teres 8. bei Dief. Goth. wtb. II, 648. Auch das synonyme dam- 
mein, dameln (bei Schambach auch deimeln, demein) ist 
hd. wie ndd., vgl. Grimm v. dämelen. kalwern, auch bei 
Schambach, kommt von kalf, vgl. hd. kälbern vitulari (Kirsch). 
— deffen tundere, ferire, bei Dähnert besonders mit fausten 
schlagen, nach Schambach auch d offen; dazu wohl das bair. 
frequ. de ff ein, teffeln (Schmeller), obgleich die labialstufe nicht 
ganz stimmt Jedoch findet sich die gleiche erscheinnng bei dem 
bruderstamme dub, duf(dof, wozu auch ob. döffen, im nnl. 
mit dof gekreuzt). Yergl. die reihen in m. Goth. wtb. 11, 614, 
wo noch engl, (davon.) d uff schlagen, schlag hinzuzufügen ist. — 
Der AltmSrker unterscheidet dim acervus für körn, stroh, heu, 
fim für holz, dim ist auch hamb.; pommer. dimen (Dähnert), 
bei Weber (terminolog. lex.) diem, diemen, dimmen, grund- 
bedeutung wahrscheinlich zehenthaufe, vgl. Grimm w. diemen, 
dehme (Goth. wtb. v. taihun). fim, im Brem. wtb. viem, bei 
Dähnert fim m., aber ostines. hildesh. fimme fallersleb. fymie 
f., gilt anderweitig nicht blofs far holz. Weitere formen und ci- 
tate s. in dieser zeit&chr. VIII, 394, Das sehr alte und vielleicht 
identische fin acervus, holzhanfen, mufs über das ganze germa- 
nische gebiet verbreitet gewesen sein, da es sowohl angelsächsisch 
und althochdeutsch ist, als auch in läpp, fino, finn. pinno, esto. 
pinno die nord. form erhalten hat — draschäökeln durch- 
prügeln; vgl. Schambach v. draschäken, Brem. wtb. v. tre- 
schaken, Grimm v. drischaken. — Der verf. unterscheidet 
genau dräötschen klatschen des regens von träotschen id. 
figürlich (confabulari), für beide gilt die allgemeine deutsche form 
tretschen, z. b. in der Wetterau; beachtenswerth ist bei Scham- 
bach neben tratschen (klatschen) das ungf. glbd. tratjen; wei- 
terer forschung empfehlen wir u. a. das wett frequ. t rat t ein, 
das das geräusch des abgeschüttelten obstes bedeutet, schwerlich 
bair. treden Schm. I, 476, wogegen ebds. 503 tratschen wie 
oben niederdeutsch. Schmidt unterscheidet westerw. tratschen 
und tratschen und gibt viele vergleichungen; siehe auch Hof er v. 
träschtig, Goth. wtb. II, 644. — drufseln schlummern, schlaf- 
wach^i, in-'dr. einschlummern, aber faUersl. neben op-dr. aus 
dem Schlummer erwachen; auch das einfache drufsen, drusen 
kommt vor, z. b. bei MüUenhoff-Groth und bei Dähnert, der auch 
in^ druse im Schlummer angibt; sodann die nebenform drün- 
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Ben, drünseln, vgl. die Sjmon. dasein and dunsen. Nieder- 
deutsche formen s. in Frommanns z. III, 283, Y, 54. Dähnert an- 
tersdbeidet (von drufseln and drünsen) drü sein zögern, vgL 
dün. dröse (aber schwed. droja) id. altn. drösla haesitanter 
progredi. Zadrafseln gehört formell bei Schambach drnfsel-ig 
adj. -ke f. lebensfrisch, vgl. vielleicht drafs erlin Grimm wtb] 
II, 1463 and ähnliche Schmeichelnamen. — drüs, drü st moro- 
sas hat sonst ansers wissens nar Riehej (draaß). — dank werg- 
wickel ist vielleicht nebenform von docke (vgl. Orimm h. v.). 
Das encycl. wtb. II, 170 (Zeiz 1800) hat dank die sfimmtliche 
von einem schaafe abgeschorene wolle. Die glosse des 15. jahrfa. 
pensam danck (aach gedanck) bezieht sich aaf die synonyme 
c(^tatio. Aaffallend entspricht altn. dyngia sowohl dem mhd. 
dank (gynaeceam), als dem dän. dynge acervas. Ich bitte am 
rathl — eckstern vexare, bei Schambach and bei Schmidt 
(westerw.) aadt exern, ist wiederam beiden deatschen haapt- 
stämmen gemeinsam, jedoch wohl za nea, um za goth. agis and 
genossen (aber aach nicht mit Grimm za lat. extra) gestellt za 
werden. Synonymen, vielleicht nebenformen, sind zahlreich (vgl. 
Sdbmidt west Idiot, Frommann z. V, 473), wie z. b. bann, and 
lansitz. ängstern nd. äspern. — ^ngod enthält eine aa£Ballende 
form des nnd. nnl. mhd. nhd. verstärkenden in. — f in sei aas 
füll sei ist auch wetterauisch. — Synonym und sehr lautähnlich 
sind die zww. flömern, glömern, lömern trüben. Vgl. mnd. 
wlom^ vlom turbidus, nnd. flom Br. wtb. (osn.), flöm, vlaum 
(westf. nnd bei Schambach), flömig (Dähnert, vgl. flömrig bei 
Danneil). Sodann glaum bei Schambach, vergl. Brem. wtb. vv. 
glüm, glummen Goth. wtb. II, 412. Das zw. flömen, af-, 
üt-fl. bedeutet (bei Danneil, Br. wtb., Dähnert, Richey) sowohl 
trüben, als fett ab- und aus-nehmen, auch fische abschuppen; das 
subst. (meist pl.) flom, flomen pL, bei Schambach flümen 
plur. fett, besonders im thierbauche, dän. flom me hd. flaumen 
m. (Weber a.a.O., Nemnich, Goth. wtb. I, 387), niederdeutsch auch 
schuppen u. flofsen der fische. Aber auch mit a Schweiz, flamme 
für Schmalzseite, nhd. (wett. westerw.) fläme f., gewöhnlich -en 
plur. fettiger und hautiger theil zwischen bauch und hintersc^en- 
keln des Schlachtviehs und wildprets (Weber a. a. o.), spät mhd. 
fleme f., vgl. Schmidt 58, Weigand D. wtb. I, 346. Bereits Ki- 
lian hat vlome sax. abdomen, squama vlomen desquamare. 
Indessen scheint vi, fl in vlöm turbidus nur aus wl entstellt; 
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Ygl. ob. die JUteren fonnen und in der mitte des 17. jh. in her» 
forder miindart wlömet getrabt (Badlof mustersaal II, 274); auch 
bei obigem 15m ern kann altes w, nicht v, abgefollen sein. — 
fraod'n ^der broden% fradem, fr4m Br. wtb., fraten Difan* 
ist vielleicht nmr eine jüngere entstellong aus bradem und hfingt 
dann nicht mit nord.fr an dh engl, froth n. 8.w. qmma (formen 
s. Goth. wtb. I, 103. 427, n, 596. 734) zusammen. ^ gimen 
kddien sonst nur bei Dfihnert. — gosflirra vibumum opulim, 
hd. g&nseflieder Nemn. — grude, bei Fulda hd. graude, 
bedeutet dgendich die ^utasdie selbst — haorn, d.i. baren 
dengeln (die sense), ist auch friesuscfa und nordisch s. Goth. wtb. 
n, 504; die merkwürdige westerw. form härbe deutet auf harv- 
jan als grundform. In harbolten (dengelambofis) bei DShnert 
steckt die zweite hlUfte von ambolt ambofs. — kaod'r, käödr 
(unteridnn, palear), bei Cbytraeus und D&hnert kader, bei Bi- 
<^ey und Brem.wtb. k5dder, bei Schambach koden, kon m., 
hd. goder (seit 15. jahrh.), koder (Schmeller). — kn&ter-, 
gn&ter-swart tief- (eigentL gl&nzend-) schwarz, vgl. Müllenh<^ 
zuGroth S.292; bei Stürenburg glitt-, gnitt-, bei Schambach 
glinster-swart — lunke, lunk f.,-^ vertiefimg, auch holst 
und oldenb. — mir ig geizig, aus (ostfries.) mitrig, eigentlich 
milbig (von mite). — noll (federbüschel auf vogelköpfen), das 
alte hnol GrafflY, 1131, vgl Fromnumn z.III, 19, IV, 38. — 
ok'l (dachsparrenwinkel) ist nicht blos niederdeutsch; weiteres 
s. Goth. wtb. I, 105. — p&tsch breites ruderholz, gebort zu den io 
dieser zeitsdir.VJil, 391 besproch^ien Wörtern. — 'r {no. 2) ist 
das nL er (aus dar? s. Gk>th. wtb. I, 90). — sarp acerbus, auch 
bei Dfihnert und Eilian, nl. auch serp, entspricht dem ältesten 
hd. sarf. — Zu schanne wassertrage, sensenschleife, bei Scham- 
bach tragjoch, vgl. diese zeitschr.VIU, 395. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



6. L. van den Helm Proeven van woordgronding. Eerste Stokje. Te 
Utrecht bj A. J. van Huffei. 1859. VIII. 124. 55. 8^- 

Die „Froeven^ geben einen ganz erfreulidien beweis von 
der aufnähme die das Studium der muttersprache jetzt auch In 
den Niederlanden gründen hat Bilderdijksche verklaringen wer- 
den einem nicht mehr geboten. Der verf. steht auf dem stand- 
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pankt der heutigen wiBsensdiafil; und ist im besits einer guten 
grammati0ohen bildung. Seme bekabntschaft mit der leidki^schen 
litteratur der deutschen mundarten, und nicht blofe der deutschen, 
ist sehr ausgebreitet, so dafs seine sammiungen, weil sie das in 
betracht kommende material in erwSnsditer falle übersehen las- 
sen und oft noch ein fibriges thnn, immer einen werth and ihr 
Interesse behalten werden. Auch die bisherigen erkl&rungsver- 
soche werden meist richtig beurtheilt Ob aber seine eigenen 
neuen vorschlage, wenn auch nur der mebrzahl nach, sich die 
allgemeine Zustimmung erwerben werden, mochten wir bezweifeln. 
Es fehlt ihnen in der regel das unmittelbar überzeugende, was 
dodi solche worterklärnngen ebenso gut wie coojectar^i und Ver- 
besserungen alter texte haben müssen. Zur begründung dieses 
urtheils und weil nicht aUen lesem dieser Zeitschrift das büchlein 
selbst in die hfinde gekommen sein wird, werde ich es hier kurz 
durdmehmen. 

I. Hr. van den Helm erklärt niedeil. erpel anas mas durch 
ahd. erpf, ags. eorp, altn. iarpr roChbraun. Heifet auch ein roHi- 
brannes pf^d altn. iarpr und das haselhnhn iarpi, so begreift man 
doch wahrlidi nicht warum der enteridi gerade nadi dieser 
färbe benannt sein solL 

n. Stellt hr. van den Helm das ahd. alts. nesso mit mnl. 
nette (Mon. anz.VI, 439) zusammen. Wer steht dafür ein, dafs 
nette nicht ebenso wie nnl. nete = ags. hnitu ein anlautendes h 
verleben hat? D^ anlaot von nesso steht fest durch die alHt- 
teration. 

HL Weist hr. van den Helm richtig nach, dafs b^Qt oder 
beute die dem hochd« binse entsprechende, niederlfindische wort- 
form iiM; und ^dat biendse biadse binze gedrochten zijn^« Auf 
das gleichbedeutende bies (Wh. Orimm bei Haupt VI, 332; v^ 
zu Athis A 44, Hoffm. fimdgr. I, 360) geht er nicht weiter ein. 

lY. Wird nl. huim macor mit idtn. hüm crepusculom zu- 
sammengebracht nach analogie von schimmel und schemering. 

y. Das mundartlich niederl. und niederrh. germ ovis ma- 
trix, agna wird gedeutet durch schw. gärm zwist, Schwab, girm- 
sen, Schweiz, gurmsen brummen, murren; sehr unwahrscheinlich. 
So wie Schweiz, gurmsen bei Stalder I, 470 nur eine nebenform 
von grumsen und gramsen ist, so hat auch das schwfib. girmsen 
die formen grumsen und gramsen neben sich (Schmid 245. 241), 
und dies weist auf ahd. gremizon, also auf gram. 
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VI. Soll nnl. daanwdistd, mhd. dndistel?, nhd. thaugras 
gleichbedeutend sein mit saadiestel und nnl. vai^ensgras« 

Vn. Wird nachgewiesen, dafs nnl. koon dasselbe ist mit 
mhd. kiawe k^we konwe; dafs das aoslantende n nur ein anor- 
ganischer zasatz ist, wie nnl. leen falx = altn. Jikt (nicht 1^) d&n. 
lee (auch niederd. ditm. le), nnl. teen toon = ahd. z^a, ags. tk 
(aach oberd. zewen zehen, niederd. toon, s. gloss. zum Qoickborn 
s. y.*). Daran schliefist sieh eine erörtemng über ags. eanian 
nnl. onen. 

VUI. Nnl. keest wird darch ahd. chist germen semen (keist 
bei Stalder 11, 94) gedeutet, aber mit unrecht der herleitung die- 
ser worter und des ahd. kimo von dem verbnm got keian (oder 
kijan) widersprochen ; vgl. trost got trausti bundnifs von trauan. 

IX. erk wird als eine niederl&ndische nebenform zu ahd. 
antrecho, niederd. drake nachgewiesen: „vrj zeker ontieent L. 
Erk, in Mannhardt germ. mythen 254 noot 5 vermeld, aan dit 
woord z^nen geslachtsnaam ^. Im anhang s. 103 ffg. werden 
die mundartlichen namen der ente und des entrichs aufgeführt 

X. Das malia mala des malberg. gloss. soll nach Grimm 
kuh bedeuten. Zur unterstutzui^ wird aus dem gelderschen dia- 
lect das allerdings sehr übereinstimmende maal moi beigebracht 
und femer mnl. watermael (Beinert 5220 Willems) gleich mnl. 
watervar (Beinaert 1863) d. i. varre gedeutet 

XL Mnl. und mnd. espink boot wird mit Wahrscheinlichkeit 
erklärt als boot von espenholz, wie und. eke, altn. eüga =: schifiF, 
boot von eichenholz, mlat ascus, ags. fisc = schiff von eschenholz. 

XII. pr&er im mnd. doctrinal m, 148 bedeutet nach hm. 
van den Helm „lofzanger^* 

Xni. Das erst nnL vorkommende, aus dem hochdeutschen 
ohne zweifei entlehnte sidderen, ehemals zitteren tzitteren ge- 
schrieben, gibt veranlassung zu einer Zusammenstellung aller übri- 
gen mit ts tz anlautenden niederländischen worter. 

XIV. Nnl. buis ein kleidungsstück soll identisch sein mit 
mhd. phose, nnd. pase beutel, tasche und mit welsch pais, com. 
peis Jacke. Die vergleichung dieses Wortes mit got paida, ahd. 
pfeit cet wird abgelehnt 



*) Ich sehe, dais herr van den Helm das glossar zum Quickbom nach 
der siebenten aufläge von 1857 citiert; aber nur die dritte, vierte und die 
sechste von 1856 — die am meisten zu empfehlen sein wird — enthalten 
es in unverkürzter gestalt. 
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XV. Die zahlreichen formen and gestalten in denen das 
wort lerche in den deutschen sprachen and mandarten erscheint, 
werden angeführt and die bisherigen erkl&rangen znrückgewie- 
sen, bis anf die von Egilsson, gegen die sich grammatisch aller- 
dings kaum etwas einwenden läfst Aber wer wird daram glau- 
ben, dafs die lerche je ^de kwaad werkende^ benannt sei? Hr. 
van den Helm meint, aus dem 21. cap. von Grimms mythologie 
ergebe sich, dafs nach dem Volksglauben die vögel, mit ausnähme 
des Zaunkönigs, feindselig zu dem menschen stünden, und damit 
glaubt er (s. 42) die richtigkeit jener erklfirung gegen alle zwei- 
fei sicher gestellt zu haben. . Die unschuldige lerche! — Was 
s. 46 aus Frommanns mundarten IV, 31 angefahrt wird, stimmt 
mit den andeutungen zum Quickborn (6ste aufläge s. 344) und 
wird wohl daher abgeleitet sein, da hier meines Wissens zuerst 
angegeben ist, dafs in Süderditmarschen, meiner heimat, die 
lerche löwink heifst. Die ISnge des stammvocals (kurzes o würde 
und. a oder as sein) beweifst, dafs mnd. lovinke zu schreiben ist. 
Von s. 47 — 56 gibt hr. van den Helm eine aufzfihlung von namen 
der lerche in andern europäischen sprachen. 

XVI. Das drentsche meeheer wird als medeherder mithirte, 
unterhirte erklärt, und das einbeksche m§here meehSre bei Scham- 
bach 132 mit recht davon getrennt. 

XVII. Die erklärung von mhd. veme wird durch die weit- 
abliegenden vergleichungen des hrn. van den Helm nicht gefor- 
dert. Es wird wohl zu der wurzel von got. fijan gehören , ob- 
gleich aus dem reim (Grimms RA. 681) in der Susanne (bei 
Schmeller I, 532) 

daz ich mich der schände scheme 

und lide Ane schult die veme 
eher auf einen umlaut von a als auf den Ursprung des e aus i 
geschlossen werden müfste, wenn das gedieht streng hochdeutsch 
wäre. Im Helj, 9, 29 ist femea (Cotton. fehmea) und 174, 21 
das verschriebene fadmia des Cotton. ohne allen zweifei dasselbe 
mit ags. facmne, altir. famne, altn. feima; Schmellers gedanke, es 
könnte an der ersten stelle auch wohl Judicium sententia bedeu- 
ten, war nicht eben gluckb'ch. 

XVIII. Gibt hr. van den Helm nachtrage zu einem mir nicht 
gleich zugänglichen aufsatz in Dr. Te Winkels Taalmagazijn IV, 
65. Die meinung ist, dafs die erklärung von got. idreigon, altn. 
it5raz poenitere und ahd. itruchan, ags. edrocjan, edorcan cet ru- 
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mioare wegen ederkaawen nicht vom einfachen id, sondern von 
idor (oder idr) ausgehen müsse. Dies wird für das got und altn« 
wort richtig sein. Die s. 60 beigebrachten vergleichungen ans 
dem keltischen lassen fast eine entlehnung vwmuthen und bewei- 
sen jedesfalls, dafs die abgtraote bedeutung poenitere nicht etwa 
erst aus der sinnlichen von ruminare entwickelt ist: die worter 
dieser und jener bedeutung sind darnach entschieden zu trennen. 
Nun kann man aber idid. itruchan, ags.^droqjan u.s. w. unmög- 
lich für blofse ableitungen von idur oder idr halten. Ederkao- 
wen beweist für hm. van den Helm nichts. Es steht, wie schon 
zum Quickborn (6. aufl. s. 323 ;i= 3. aufl. s. 288 fg.) bemerkt und 
nachgewiesen wurde for ederk«^, edork-, edrok-kauwen: aus dem 
glossar zum Quickborn hätte auch schon Kosegarten seinen schlim- 
men artikel aderkauwen im niederd. Wörterbuch berichtigen 
können. Es wird also bei der bisherigen Zerlegung it-ruchan, 
ed-rocjan bleiben müssen und für den zweiten theil, wie auch 
schon von andern geschehen, die wurzel rüg anzunehmen sein, 
s. Gurtius gr. etymol. no. 143. — Auf s. 62 fg. stellt hr. van den 
Helm eine reihe von ausdrücken für wiederkäuen zusammen. 

XIX. Das sehr seltene ags. ma^oh (oder maSol?) tumul- 
tuosus, das Ettmüller mit me^el sermo concilium zusammenge- 
bracht, wird passend mit slavischen Wörtern verglichen. 

XX. biest Colostrum wird von bisen abgeleitet und erklärt 
als de melk die geloopen heeft (vloeibar geweest is), doch tot 
staan is gebragt, sachlich und grammatisch gleich unglaublich, 
weil bisen in keiner mundart schlechthin laufen, rennen bedeutet 
und weil der Übergang von i in io sich nicht beweisen läTst, am 
wenigsten auf die art wie hr. van den Helm s, 66 es versucht 
Die formen briest briester, nordengl. bresting? lassen an den aus- 
fall eines r denken, wie in ahd. spioz. — S. 68 %. gibt hr. van 
den Helm wieder eine Sammlung von andern ausdrücken für biest 
aus deutschen mundarten und fremden sprachen. 

XXI. Es wird der erste theil von ahd. waltowahs mhd. wal- 
tewahs cet. durch gael. falt, welsch gwallt the hair of the head 
gedeutet und s. 120 noch das slav.wlas verglichen. 

XXII. Die vermuthung, dafs in guckähni (Haupt I, 23. 24) 
der erste theil „reeds op zieh zelven eenige verwantschapsgraad 
beteekende'^, läfst sich durch nichts stützen; was s. 72 dafür ans 
der Admonter glosse beigebracht wird, wird durch die Linden- 
brogsche s. 121 hinfällig. — Auch hier folgen s. 73. fg., 121 ffg. 
nog eenige namen van verwantschapsgraden. 
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Wir koonen nach alledem die worterkliroDgen des hro. van 
den Helm im ganzen genommen nicht glücklich nennen, doch wol- 
len wir die baldige fortsetsnng seiner anregenden und l^rreichen 
arbeiten auf diesem felde hoffen, und nur noch die frage, auf die 
das vorliegende schriftchen selbst hinffihrt, zur erwägung anheim- 
geben, ob es nicht besser gethan und vortheilhafter sein würde 
die artikel nach ihrem sachlichen inhalt (also z. b. die thiema- 
men) zusammenzuordnen und es überhaupt mehr auf eine syste- 
matische, einigermaßen vollständige Sammlung der ausdrücke und 
wortformen anzul^en. 

Berlin, den 21. MSrz 1860. Müllenhoff. 



AirvQov. 

Hr. prof. O. Curtius hat neulich vitrum und attvQOv zusam- 
mengestellt und in dem a des griechischen Wortes einen Stellver- 
treter des digamma finden zu dürfen geglaubt» Da die sache 
sehr tauschend aussieht und hm. C's autorität leicht zu weitern 
irrthümern mifsbraucht werden konnte, wird eine berichtiguDg bei 
Zeiten am platze sein. Allerdings sagt Hesychius dtrvQOv* va- 
Xov (yaXXov ist fehler der Aldiua) und schon Guyetus, dem wir 
zum Hesychios des guten viel, des unnützen und läppischen mehr 
verdanken, hat sich nicht enthalten können auf die lautähnlichkeit 
mit vitrum aufmerksam zu machen. Die glosse ist aber leicht 
verderbt und mufs AIFTPON geschrieben werden. Es scheint, 
dafs eine stelle im Theophrast, der dem lexikon viele glossen 
geliefert hat schon im alterthum zweifelhafte lesart hatte und 
zwar nicht weniger als vier Varianten aufwies. Indefs ist diese 
zahl so grofs nicht, wenn man erwSgt wie schwankend z. b. 
Theophr. H. PL UI, 17 die lesart statt xoloirea war (vgl. Hesych. 
vol. n, p. 400 zu *xailJUTeai) und wie unsicher die lesart bei 
Hippocrat de victu 2 p. 357, 46 {iXino^eg iXecpitig XeXengig), 
Kurzum — in jener stelle des Theophrast, welche Hesychios' 
quelle vor äugen hatte, war es ungewifs, ob XiyvQOv XoyiovQiov 
XoyyiovQiov oder Xvyiovgyov gestanden habe, wenn nicht was He- 
sychius fand sehr glaublicher weise wieder verschrieben wurde. 
Denn für XoyiovQiov veXog, uidxcoveg^ was die alphabetische 
reihefolge verlangt, bietet der codex Xoyovgiov^ und dasselbe mon- 
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Strom XoyovQiof steht da, wo die folgeordnang XoynovQiov 
veXov veriangt Ans XvyiovQyof to ijXßxtOf hat Masorns rich- 
tig ijXsKrgov gemacht, allein da die ordnimg nicht gestört wird, 
wenn wir XvyxovQiOf to I^Xsktqop schreiben, ist kein grond 
anzunehmen, dafs Hesychios in seinem Theophrast Xvyuwgyoif 
gefanden habe, sondern glaublicher, daCs Xvyxovgior vom Schrei- 
ber in XvyiovQyov verderbt worden sei. Gut bezeugte formen des 
seiner etymologie nach sehr dunklen Wortes sind nfimlich vor al- 
lem XvynavQiov (Diosc. II, 100; schoL Callim. Dian. 88; Plin. HN. 
Vm, 38; XXXVn, 2) demnächst XiyyovQiof (Strab. IV, 202; 
Psell. ap. Greuzer ad Plot III, p. 305) XvyyovQior (Sext. Emp. I, 
119, p. 31; Solin. p. ll, 6 al.) woraus wohl Xvyyovga bei Timo- 
thens ap. Ci^m. Anecd. lY, 276, 27 nur verschrieben ist, lan- 
gurium (bei PHn. XXXVII, 2 Epiphan.) und lagurium, endlich 
dem hellenismus angehörig Xiyvgiov (Epiphan., LXX Exod. XXVIII 
19; XXXIX, 10) wofür auch Xiyvgig gesagt zu sein scheint, und 
XiyvQog (Joseph. Antt. Jndaic. HI, 7, 6). Welche von diesen formen 
nun unter XoyiovQiov und XoynovQMv stecke, ist schwer zu sagen. 
udoyaovQiop ist vielleicht aus XvyxovQiov verschrieben, XoyiovQiop 
könnte Xoyovgiov d. i. XiyovQiov sein (denn auch ligurium er- 
kennt Isidorus an), aber wer weifs ob die Laconen nicht Jlo^'/oi;- 
Qiop für XayyovQiov sagten, wie ao&iKQog = ita&ccQog u. s. w.? Si- 
cher aber ist, dafs AITTPON aus AlFTPON entstanden ist, 
und mit vitrum nichts zu schaffen hat 
Jena, den 22. März 1860. 

M. Schmidt 
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Mytho-etymologica* 

(Soblurs.) 

£8 ist ziemlich klar noch aas der reihenfolge der at^ 
tischen könige in der nrzeit zu erkennen^ dals ihnen, 
¥rie meist die namen verrathen^ eine gewisse, die ursprüng- 
lichen zustände des ländcfaens durch ahnung finden wol- 
lende Spekulation zum gründe liegt. 

üeb^ KixQoxfj^ als söhn des ^Eg^x^oviog (Erechtheus) 
8« G. Curtius gr. etym. I, 114. Er denkt sich den namen 
als aus der wurzel (carpo) von xagnog frucht, xgcimov 
sichel, reduplicirt und mit der Bedeutung „Schnitter^ wäh- 
rend, seiner beziehung zur Athene wegen (Apollod. III, 
14, 1 ), vielleicht nicht minder gut an einen „abpflücker'^ 
▼on obst, namentlich aber von oliven, gedacht würde. Ich 
weifs vor der band nichts besseres. Es wäre dann -ot/; 
keine blofse endung und das wort keineswegs, was aber 
auch noch niemand dargethan hat, ägyptisch. 111. kre- 
pak, kripak stark, fest, kräftig, und, trotz der abbeugung 
vom lautverschiebungsgesetze, etwa unser kraft (vis, ro- 
bur); ags. craeft, vis, potentia; und als — geistiges — 
können, vermögen (savoir und nicht blofs pouvoir) inge- 
nium, ars, artificium. Bouterw. Scread. Ind.; engl, craft 
kunst, gewerbe, handwerk; geräth, fischerzeug; dann be- 
trug, list (vgl. jU7;;^avi7, m achin a maschine, machination; 
Ingenieur und engl, engine von ingenium) — böten einen 
zwar möglichen, allein durch nichts bestätigten anknü- 
pfhngspunkt. Für den älteren Kekrops, der aus Aegyp- 
ten eingewandert und gründer der bürg von Athen gewe- 
sen sein sollte, pafste übrigens — ist man nicht zur an- 
nähme einer genealogischen Umstellung beider oder blo- 
ßer nachschöpfung jenes sogenannten ersten Kekrops aus 
dem zweiten, bereit, — der von Curtius hingestellte begriff 
gleichfalls nicht. Denn ihm wäre Kgavaoq^ unter welchem 
die deukalionische fluth stattgefunden haben soll, erst ge- 
folgt, was sich mit der kaum abläugbaren bedeutungvon 
des Kranaos namen nur schwer vertrüge. Dieser name 
XI. 6. 26 
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fällt Dämlich gewifs mit dem gleichlautenden adjectivom 
(hart, rauh, unfruchtbar, vom lande) Axist. Lys. 480 zu- 
sammen, und müfste demnach Unfruchtbarkeit Attika^s 
anzeigen wollen iii der urzeit. Ovtog yvficcg kx ^axeSal- 
fiovog üeSiaSa trijf M^vvtoq kyiwrja^ Kgcevcniv (d. i. das 
vormals uofiruohtbar gedachte Attika selbst) xai Kgavai- 
XfiVjv xai Idtd-ida^ r^g ano&avova^g hi na^&hov (vielldcht 
der schirmherrin von Athen, der jungfräulichen Athene, 
wegen, woher auch das Parthenon), ti}v x^Q^'^ Kgavaog 
]Ax&l8a [das ist nun der wirkliche, nicht mehr blois my- 
thische name des landesl] ngoörjyoQBvai. Ver^ m, 14, 1 : 
Kai rrpf yijVy ^qotbqov Xeyofiivtjv ^xrijv [i. e. littus], atp* 
iavTov KsxQOTtiap [nat&rlich blofs mythisch] (ovofiaaev. 
Kgavaov di ixßaXiov 'Afi(fiXTV(ov kßaöllsvos. rovtov ^ivhoi 
fdv JtvxaXifovog^ ivioi 8i avxoxß'ova liyovai. Kein zwei- 
fei: es verband sich mit solcherlei Verflechtung eines Am- 
phiktyon in obige reihe die absieht, dem amphiktyon^i- 
gerichte die weihe des höchsten alterthumes zu sichern. 
Wenn !AfA(piXTvov%g eigentlich „die herumwohnenden^ be- 
deutet und also nur mundartlich von äfMpiXTiovsg, Tiegtxrio' 
vag, fiBQixxixai verschieden sein sollte: dann wäre mit dem 
Amphiktyon hier zunächst wohl Attika als nunmehr ur- 
bar gemacht und von menschen bewohnt (vgl. oheov- 
liivri yrj, orbis terrarum) vorgestellt. Es möchte dies zum 
tbeil aber mit dabin zielen, dais, ward erzählt, das atti- 
sche land durch Athene, also Athens Schutzgottheit, gleich- 
sam dem Poseidon (also dem meere) entrissen worden. 
ApoUod. III, 14, 1. Möglich, dafs sich v in !äfAq>ixTV(ov 
aus lat. civis und goth. heiva-frauja olxoSsanoTtjg Die£ 
wtb. II, 548 vergl. etym. forsch. I, 203 no. 25 rechtfertigen 
lielse. Oder gehörte v (mit verlust von i davor) vielmehr 
dem Suffixe an? VgL skr. krup-van (eig. schreier) Scha- 
kal; pivan (Titov) fett; ^akvan (der starke) elephant; 
padvan, padva weg u. s. w. 

Ihduig als gemalin des Kranaos wäre erklärlich durch 
den gleichen namen einer Phyle von Attika nach Steph. B., 
oder eines demos nach Plut. Themist. 14. Nur, warum er 
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sie sich aus LakedSmon geholt haben soll, liegt nicht so 
auf der hand. Ohne zweifd ist es kein anderes wort als 
das gleichlautende appellativ, welches, ein derivat von ne- 
Siov, ebene, „flachland** bedeutet, und darunter, wenn 
auch vielleicht, eben weil an dieser stelle der genealogie 
erst vom „unfruchtbaren** (Kranaos) die rede ist, noch 
nicht ein urbai*es, doch ein zum anbau fähiges feld zu 
suchen, üsdidaioi^ anch Ttsdisig, TtBdialot (s. Schneider 
wtb.), waren die bewohner vom nsSiop nach Megara zu. 
Sollte vielleicht eine gleichbenannte örtlichkeit in Lako- 
nien zu der verbündung mit einem attischen könige den 
anlafs gegeben haben? Noch schicklicher hätte eine solche 
ehe in dem gegensatze der zwei wichtigsten und 
mit einander um den vorrang kämpfenden haupt- 
staaten Griechenlands, Athen und Sparta, ihren 
grund. Freilich vorausgesetzt, dafs der glaube an sie, was 
ich nicht zu verbürgen wüfste, erst in eine zeit fiele, wo 
bereits jener Wettstreit und die eifersucht auf einander be- 
gann. Zum vater von des Kranaos gemalin wird Mfjvvg^ 
wog gemacht. Das kann nicht füglich etwas anderes sein 
als derivat von fir]vv(o mittelst des sufF. r (gew. >;t), und 
zwar im sinne von fifjvvtTjg oder -Tif() anzeiger, verräther. 
Also eine anklage? aber, warum nur? Etwa weil man von 
Seiten der Athener, einer gewissen historischen beziehung 
zum trotz, auf die Spartaner als nebenbuhler wollte ein 
fQr diese nicht gerade schmeichelhaftes Streiflicht fallen 
lassen? Oder zielt der name auf den durch Paris am 
Menelaos, auch ja herrscher von Sparta, begangenen ver- 
rath? Wenigstens verdient einige aufmerksamkeit, da& 
freilich nicht JleSidg, allein Kgavati die insel hiefs, auf 
welche Paris zuerst die geraubte Helena brachte. Es sollte 
dieselbe aber entweder die auch Helena genannte insel bei 
Attika sein, oder nach Paus. HI, 22,1 im lakonischen 
meerbusen bei Gythion liegen. — Mit einem hinblicke 
nach der n^Sidg loyxn Soph. Trach. 1058 statt Tts^opidxog 
wüfste ich übrigens auch nicht viel anzufangen, wenn auch 
die Kgavaixfifi dazu verlocken möchte. Wie letztere un- 

26* 
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ter ihre obigen schweBtem gerftth, vermag ich auch nicht 
eben mit grofser suversicht zu sagen, ward sie ni<^t der 
Kgavarj in folge paronomastischer ausschmückung beige- 
sellt. Dem sinne des worts nach ist sie eine ^mit einem 
Speere, wovoa.der schaft aus hartriegel gemacht^; und 
möchte demnach' dne lanzengeübte kriegerische Streit- 
macht damit gemeint sein. Man vgl. auch xgaveia (eig. 
adj. Cornea) ßgoroxrovog Analecta 1 p. 197 und lat. eben- 
falls cornus meton. f. wurfepieXs (s. Freund) und Cornea 
hastilia, venabula. Wegen Athene als speerschwingerin? 

Nicht ohne bedeutung erachte idi aber den umstand^ 
dafs Eranaos durch Amphiktyon seiner herrschaft ge- 
waltsam {kxßaXciv) beraubt wird: die barbarei und ui¥- 
cultur (Kranaos) mnis gezwungen dem ackerbau und hö- 
herer, durch feste Wohnsitze und durch das recht (Völ- 
kerrecht) geregelter gesittung (Amphiktyon) weichen. Doch 
kehrt, was gegen diese tmsere auslegung spricht, dieselbe 
ausdrucksweise alsbald mit bezug auf Verdrängung auch 
des Amphiktyon wieder: BaaiXevaccvta di avrdv Hvt] dm- 
Sexa 'Egix&oviog kxßdXlu. Man übersehe indefs dabei 
nicht die bedeutsamkeit gerade einer zwölfzahl von Am- 
phiktyons vermeintlichen regierungsjahren. Die bundes- 
versammlung der Amphiktyonen ward ursprünglich von 
zwölf griechischen volkschaften durch je einen gesandten 
beschickt, und nach der mythischen art, sich über derlei 
Verhältnisse auszudrücken, kann man nicht zweifeln, dafs 
darauf jene Zahlenangabe anspielen soll. 

Wer ist nun und was bedeutet Amphiktyons verdrän-' 
ger 'EQix^oviog? Darauf wird mir die antwort leichter, 
als wenn man nach 'Egex&evg fragt, welcher, obschon oft 
mit jenem vermengt, eine etymologisch, so muthmalse ich, 
damit gar nicht oder schwer vereinbaren namen fahrt. VgL 
die erklärungen bei Heyne Obss. Apolld. p. 328. 

Besprechen wir zuerst den namen Erechtheus. Die- 
sen etwa als kürzung von Erichthonius anzusehen, wie £v- 
QV6&evgj MBv^a&tvg koseformen sein möchten statt Evqv- 
ö&ivtjgj Mevea&ivr^g bindert das e in zweiter silbe, was ge- 
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wifs nicht völlig grundlos sich statt des regelmSfsigen i 
eingedr&ngt hätte. Eine der erklärungen bei Heyne denkt 
an iga^ was y^ bedeuten soll. Wohl gemerirt aber, dies 
vermeintliche ÜQa^ welches einige auch — mit unrecht — 
im namen der Here suchen, ist vielleicht eine fiction, die 
weder aus noXvriQog^ reich an land (etwa arva und dem- 
nach zu apoft»?) noch aus ^af«* ;^erjua^6 6^8 rrjv yijp. ;fa- 
piai Hesych., am wenigsten aus dem comparativischen &€- 
go^ (nicht subterraneus), mit i^cherheit folgt, indem das 
adv. recht wohl auch eine mit dent. schlieisende und etwa 
unserm erde, ahd. erda, erada, goth. airtha sich nä- 
hernde form enthalten könnte* Sonst hat Hesychius frei- 
lich auch ISgccg* yrjg^ und auch in hganiSa (es steht aber 
kganiSa da ) sucht man ein anologon zu yrjnsSov. Ed. 
Schmidt p. 182. Angeblich daher auch Mgi&oi p. 189, al- 
lein ohne wahrscheinlichkdt. Nach einer andern deutung 
stammte 'Eqbx&bvq von kgi^^^^^^h ^^ soviel sei als igex" 
&i^tad'ai. Also diesem nach etwa zu verstehen von der 
durch erdbeben und meeresfluth zerrissenen küste, wie 
man (vielleicht geologisch wie etymologisch gar nicht so 
übel) das Vorgebirge 'Priyiov aus QYiyvvfii entstanden sein 
läüst, weil dort einst das meer durchgebrochen sei und Si- 
keli^i vom festlande abgerissen habe. Vergl. Apoll, m, 
14, 1: Ti^iBV jovv ngwTog IloatvSüv kn\ ti}v 'Attix^v xal 
nhq^ag tfj TQUJcivy (durch wdbeben), xatä fiiar^v rrjv axQO- 
noliv ävicprjve &dkaöaav^ ^v vvv 'Eq^x^yflS^ xaXovöi. fAStct 
TovTOP n^tv 'A&fjva. Abo Athene nahm durch pflanzen 
eines ihr heiligen Ölbaums (daher auch t6 iv äxQOTiolBi 
^oavov rrjg'A&fivag aus öl bäum holze Heyne Obss. p.329) 
von Attika erst besitz, nachdem zuvor dort das meer ge- 
herrscht; — so will die, in sich gar nicht so widersinnige 
erzählung. Man vgl. fiir diesen fall ein schiff kQ%x^ofiivYi 
avifiotai II. XXHI, 317, woraus folgte, dafs jener „zerrei- 
fser** Poseidon selbst sei. Nach Creuz. IV, 350: »Er- 
schütterer, der am ufer nagte", ein ivoalxO-cov, hlBlix^'m. 
Und das bestätigt sich wenigstens durch die ansieht «ni- 
ger (Heyne Obss. p. 333): Pro perpetuo nomine Neptuni 
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videtur habitum esse ab atiisnomen Erecbthei: nun Ly* 
cophroni v. 158. '£(»6;^ä^£vg nude positos, est pro Neptuno. 
Bei Hesyehius: 'EqtxO-evQ. IlocttSäv kv 'AdrjfvcuQ^ und au- 
Iserdem, unstreitig auch Homer, kgex&ofjUvrj' calsvafiivt}. 
(k) Xafjtßavofxivtj. ßaQvvofAivfj. ifno tüv avifiaw rc^Qoffao^ 
fiivfj. Ferner igix&fov öiaxontaiv, wobei indefs Schmidt 
auf igi,&a}v p: 185 verweist. Oder sollte man unter her- 
vorkehren des Erechtheus als beschütxer des ackerbaues 
(etwa eine erst später ihm angedrungene rolle), die obige, 
igix^^^ beigegebene erklärung dahin benutzen dürfen, da& 
man ihn zu einem „erdaufreifser% ^^i^^x^^^j mittelst 
pfiuges machte, und etwa gar so, dafs sieh hinter d^n x^ 
des verbums aus wohllautsgründ^i x^^ verloren hätte? 

Dagegen nun '£Q$x^6viog ist eine vollkommen r^el* 
rechte bildung. Allerdings nicht cctio tov kgiov *) xal x^o- 
vog. Etym. M. in 'Egsxd'wg, was sinnlos wäre, sondern aus 
dem präf. ip^ mit x^^'^^ '^i^ z. b. auch die eigennamen 
'EgiccvO-og (lAQiav&iäijg^ Evdv&tjg). 'Egictv^ij (sehr ^anz- 
voll). 'EgiaoTÜSag (von aanlg). 'Egißoia wie üoXvßoia^ 
Eiißoiog und 'Egißdirtig wie üo^vß^Tf^g, d. h. viele rinder- 
hirten (der grofsen zahl von heerden wegen) brauchend. 
'Egiyviog (groä-, starkgUederig, von yvtov). 'Egi&ägafig 
wie naXvä-igatjg. *Egi&j]kag^ trotzdem dais doch wahr- 
scheinlich der 1. decl. angehörend, wesentlich gleich mit 
kgi&f]Xrjg, ovgy was in vollem wüchse steht. *Eg$fi7jdf] wie 
IIolvfATJdri (voll klugen rathes). 'Egi(ivacxog und 'Agifi-- 
vaaxog (dessen man gern und oft gedenkt) auf mün- 
zen. *Egia&ivBva (sehr stark). 'Egltifiog (hochgeehrt). 
*Egi(pavrjg (sehr glänzend), fuXonotog^ aus Athen. XIV, 
619. c, allein 'Hgiq>apig (in der morgenfirühe * — also gleich 
der Eos — glänzend?), ^ fiekonowg' ebenda. 'EgitpvXog 
Quint. X, 7, falls v darin lang, und demnach das masc. 



*) *E QUO Xal' uviftmy awn^ot^al^ av^a*, nvooti natttrliöh nnr «Ibern 
erklärt als verdürben {oXXvfn) sie die wolle {Jlgiov), Auch unstreitig |^*-, 
und ein entweder mit «U«, volvo, ioXtjTo verwandtes oder von atjftt ausge- 
hendes sahst, verhnnden. Im letzteren fieül« ri#the idi aber nibh^ sowohl auf 
dilXa, als auf ein, dem avga ifietioigot;^) näher kommendes wert mit ^, 
nnr dafs sich dieser buchstab, in umgekehrter weise von iXiKag^, dissimila- 
tions halber in X verwandelt hätte. 
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ZU *EQiq>vk^ und nicht deminutiv yon^'E^t^og, 'EQ^iniq* ju$- 
yaXoxp&aX^OQ. Kai ^ 'Ayx'oov yvprj Hesych., aber auch 
gemalin des Oileus IL ZIII, 697 und tochter des Jason 
und der Medea Paus. U^ 3, 9. In dieser letzten Stellung 
pafste die groisäugigkeit auf den mond, während sonst 
etwa wie ßoüniQ. Allein nicht, wie Hakaix&iov {tov yti*- 
yepovg ydg alfji* hy&t HaJiaixd'ovog "Iviq IlelaiSyog tctI. 
Aesch. Suppl. 253. Schütz), sondern überdies mit dem suff. 
'U>gy welches die Böoter auch patronymisch verwendeten. 
Also: ,,gutlandig^ oder auch ,,guten landes sohn^, was 
sich im besonderen nur auf fruchtbares, namentlich ak- 
kerland (vgl. hQißdXa^) beziehen wird. Daher dann auch 
er zuweilen yviy^q^ d.h. als söhn der erde, diese als 
ganzes gedacht, ist und mit schlangen, als dem thiere der 
erde, in Verbindung gebracht wird. — Die geburt unseres 
Erichthonius aber, trotz der mit ihr verbundenen umstände 
allerdings seltsamer, ja höchst anstölsiger art, so dafs Heyne 
sie mit gröfserem rechte roher böotischer, als feiner atti- 
scher sitte würdig schilt, hielte ich nichts desto weniger, 
vielleicht gerade defshalb för ein mythol(^ema von hohem 
alterthum. Wer virüiste nämlich nicht, wie dieses sich mit 
greiser Unbefangenheit noch über manches, namentlich in 
betreff geschlechtlicher beziehungen zvnschen göttem 
und sterblichen, hinwegsetzte, weil es in ihnen Symbole der 
grofsen, in der natur auf die verschiedenartigste weise wirk- 
samen und thätigen zeugungskräfte erkannte. Leider 
aber merkt man in unsierem falle eine gewisse — etymo- 
logische — absieht, welche nicht verfehlen kann uns 
dahin umzustimmen, als sei die geschichte lediglich einer 
freilich geradewegs abgeschmackten etymologie zu liebe er- 
dacht und somit eine überlegte klügelei. He ph aistos, 
so wird erzählt, entbrennt in heftiger liebe zur Athene. 
Das bild letzterer als keuscher jungfrau war zu fest aus- 
geprägt, als dafs man in solcher hinsieht auf sie einen 
flecken durfte fallen lassen. Sie entflieht demnach, aber 
dennoch -^ 6 8h ccTiBöniQfAijvsv elg xo axilog rfjg &Bäg, 
^xeivrj öh fAvoaxO^eiöa, ^(pt« [natürlich! wo bliebe sonst die 
tymologie?] anofid^ctaa tov yovov üg ynv [im sinne der 
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berleitang yielmehr x^oval flQQixp$* ^tvyovatjg 8h avvrjg 
xal rfjg yovfg Big yijv Tieöovafjgy 'Egi^x^-ov^og yiverai. 
(Eine andere deutung yon gleichem unwerthe ano rfjg ^(x- 
8og xal xä-ovog ist in d. zeitsehr. VI, 358 zurückgewie- 
sen). Der junge knabe, — einfacher bei anderen ein söhn 
der Erde und des Hephaistos*), d. h. wohl des lich- 
tes und der wärme, deren das gesäete zu seinem gedeihen 
bedarf, — wird trotzdem von der Athene ganz besonders 
bevorzugt, in dem maafse, dafs sie ihm selbst Unsterblich- 
keit zu verleihen wünscht, gleichwie Demeter dem Demo- 
phon (d. i., meine ich, dem menschen als gattung genom- 
men). In eine xiatj] versteckt übergiebt sie ihn üavSgoaqi 
(allthau) ry Kixgonog zur Verwahrung, mit dem geböte, die 
kiste nicht zu öffnen. Die Schwestern der Pandrosos han- 
deln dem zuwider aus neugierde, und sie sehen um das 
kind geschlungen einen drachen (eine fhierart, welche 
auch als gespann des gleichfalls auf ackerbau bezüglichen 
Triptolemos vorkommt) und werden entweder von dem dra- 
chen getödtet, oder stürzen, von Athene aus zom zur ra- 
serei gebracht, sich von der Akropdis hinab. Man ziehe 
von diesem berichte das mythische gewand weg und über- 
setze ihn aus der spräche der imagination in die nüchterne 
des Verstandes: so wird er nicht viel anderes besagen, als: 
das getraide auf göttUcbes anstiften in der erde schoo&e 
(das soll hier die xiaxri von xBifiat bedeuten) verborgen, 
wird den herrinnen des befruchtenden thaues zur behü-* 
tung übergeben. Allein den thau verzehrt entweder die 
seh langen artig sich um den angegangenen samenkdm 



*) Doch kommt dies«» vor allen gpttem mit der Athene wohl um defs- 
willen hier zusammen, weil ihm die Athener , als nicht blofs ackerbauendes, 
sondern j^ewerbe aller art betreibendes und künstlerisch hochgebildetes 
yolk, mit ganz vorzüglicher achtung begegnen muTsten, gleichwie ihrer Athene. 
(Aphrodite als gemalin des httfglichen Hephaistos wahrscheinl. in dem 
sinne, dafs anc^ die erzeugnisse des handiyerks verdienen vom Schön- 
heitssinne veredelt zu werden.) — Ist aber zufall oder absieht darin, wenn 
Apollod. II, 1, 6 unter den söhnen des Aigyptos auch einen namen Uarditt^ 
kennt, welchen er nebst "AgßnXoq (?), 'Ynigßtoi;, 'InTfoxoQvci'^i; (rosse zum 
kämpf anschirrend) mit der 'Hqmazivti zeugt? Vgl. ^Slxiavlvti^ Alfivivfi Me- 
dea als tochter des Aeetes, tiqtaivfi. 



Digiti 



izedby Google 



mytho-etymologica. 409 

im boden herumlegende bewurzelang, oder (dies jedoch 
durch Verlegung an einen bestimmten ort anders gewendet) 
er verzehrt sich selbst (durch Verdunstung in der sonne). 

Jetzt, nachdem Erichthonios (denn sterben mufs auch 
er) zu leb^i aufgehört, folgt ihm in der herrschaft Ilav^ 
ditöv, — i(p' ov ärifxrjxriQ xal JtovvGog (die götter fftr brot 
und wein) üg irjv !Atti7C7]v ^Xß-ov. Der sache angemes- 
sener könnte man ebenso gut erwarten: Pandion sei dem 
Erichthonios gleichzeitig. Allein man wdfs, in der 
mythologie mufs vcm strenger fölgerichtigkeit des gedan- 
kens zum öfteren ein gut theil nachgelassen werden. Manch- 
mal, weil man schon ursprünglich nicht scharf genug nach 
den gesetzen der logik ihn sich klar machte, viel öfter 
aber noch, weil isich der von vom herein gemeinte her« 
nach entweder ganz verlor oder verdunkelte, — nament- 
lich wenn, und das geschah nicht selten, verschiedene my- 
thologische gedankenreihen sich bildeten bei aufkommen 
neuer gesichtspunkte, und in folge davon anreihungen und 
anbequemungen auch vielleicht der sonst widersprechend- 
sten Stoffe. Wir kennen bereits Pandion als ein zusam- 
men&ssen aller, namentlich der meteorologisch bedeutsa- 
'men erscheinungen am himmel. Und will jemand es un- 
vernünftig finden, wenn der griechische mythus bei den 
Attikem verlangt, dals, weil zum Wohlergehen der saat 
nicht blofs ein geeignetes fruchtland {^EgixO'ovwg) ge- 
nügt, der segen eines günstigen himmele {Ilavöitav) hin- 
zukommen mufs? In weiterer consequenz IlavSifav Sk yri^ 
fjiag Zev^dnntjv rijg fii^rgog (Pasitheae) ttjv aSelcprjv^ t^i;- 
yatigag fih krixvdQOe Jlgoxvtjv xal 0iXofA'9]Xav, d.h. 
die Verkünderinnen des frühlings. Vgl. Bergk, De Phoe- 
nicis Colophonii iambo (Index schol. Hai. für den sommer 
1858), z. b. aus Sappho Fr. 87: Ti fie IlavSiovig ä^awa 
XBUdwv. Aufserdem: nalSag Sk Siövpiovg 'Egex^-ia xal Bov- 
Tipf. Heyne Obss. p. 330: „De his inventis Erichthonii 
cf. Eratosdi. c. 13. Praeterit AppUodorus nobilis^mum ejus 
inventum jungendorum equorum et aurigationis: v. 
Virg. Ge. in, 113, 4, quo meruit ut inter astra receptus 
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Aurigae locum obtineret^. Das liegt jedoch, wenn schon 
in anderer wendung, klar genug angedeutet in der Zev*- 
^iTinri als tochter des Erichthonins, wenn man diese »rofs- 
anscbirrerin ^ als eine irdische nimmt. Denn sonst lieise 
sich, da zum wachsthum der saaten ganz insbesondere 
auch Sonnenschein von nöthen, der name nidit unpas- 
send von einer anscfairrerin der sonnenr*08se verstehen, 
indem Zeuxippen Phoebo amatam memorat Clemens Alex, 
p. 27, 30; ja eine Zev^imffj als gemalin des Sikyon Paus. 
II, 6, 5 kennt neben einem Zev^mfiog als sdbie ApoUons 
und könige in Sikyon ib. 7. Pandions zwillingssöhn^ 
Erechtheus und Butes müssen in dieser verlnndung auf 
ackerbau und Viehzucht gehen. Etwa jenes, wenn das 
der sinn der wurzel gestattet, wie Ov. M. V, 341 KaUiope 
singt: Prima Ceres unco glebas dimovit aratro, als — 
pflüger, qui terram proscindit pressis aratns. Lucr. V, 
210 oder validis juvencis Virg. Ge. II, 237. Also wie die 
cömischen feldgötter Obarator umpflüger, und Occator 
egger. Serv. Virg. Ge. I, 21 . Bovrtjg aber wird zum Stamm- 
vater der Eteobutaden gemacht, und bezieht sich auf 
reichere, die sich im besitze von hörn vi eh, nicht etwa 
von bloisem kleinvieh, befinden. Butes heirathet aber die 
X^oi/ior, eine von Erechtheus töchtern, d. h. verm. aus kei- 
nem anderen gründe, als weil stier und der ihn besitzende 
mensch von der erde (x^^) leben, zuvor sie aber durch 
pflügen und durch einstreuen des samens (gleichsam 
heirath und fleischliche Vermischung, vgl. oQovga^ eigentl. 
ackerbau, zugleich mutterschools) zur wiederga.be von frucht 
^ig machen müssen. TriQBvg vielleicht von xrigog (be- 
wachend, hütend — die wintervorräthe?), und, wie ich 
glauben möchte als winter, den frfihlingsboten schwalbe 
und nachtigall nicht sehr gewogen. Defshalb etwa gar 
durch aphärese und zwar aus euphemistischen gründen ge- 
kürzt von aTjjQog schädlich, unheilbringend? 

Ein zweiter Pandion, söhn von Kekrops II. und der 
Metiadusa, von welchem die Pandioniden Aegeus, Pal- 
las, Nisos und Lykos stammen, siebt ganz wie eine 
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blofse Wiederauflage vom ersten aus, jedoch ohne dessen 
bestimmte naturbedeutung. Preller U, 102 fg. Es erklärt 
dieser aber JHyavs als lediglich andere (und wohl ya> 
menschlichte) form f&r den Poseidon (I, 353 ; U, 291). Als 
zweite gattin heirathete er zufolge ApoUod. III, 15, 6. 
Xalüionrjy trjv 'Prj^vo^og^ oder (Heyne Nott. p. 372) rrjy 
XalxüiöovTog. Kein zweifei, dafs unter dieser Chalkiope, 
d.h. erzstimme {yergh xcci.xB6<pa)vog, ;f«Axo/ft)ag, und in 
betreff des i: x^^^'^^^og, ;^crAxtoixo^) das wogengebrüU 
der brandung zu verstehen sei. Wir können mit dieser 
erklärung nicht wohl fehl gehen, da ihres vaters name hier 
kaum anders übersetzt werden kann, als der (die wogen) 
brechende mann. Vgl. ^Yiyvvro xvfia D. XVIII, 67 mit 
IV, 425, und ^vyfiiv ^aXdaariq oder äXog^ meeresufer, al- 
lein auch von den brandenden wogen selbst, z. b. Od. 
XU, 214. Dazu auch wohl das deutsche wrak. Zwar 
ist ^^iqviaQy als bei wort des Achill, unstreitig abhängig- 
keits-comp. (und nicht karmadharaya, wie das vorige) mit 
dem sinne von: durchbrechend die (feindlichen) män- 
nerschaaren. Offenbar indefs macht schon die Odyssee 
VI, 63 in dem eigenn. 'Prj^ijva}^ söhn des Naval&oog („mit 
schiffßn schnell dahin fSdirend^) und bruder des Alkinoos, 
von dem comp, eine völlig verschiedene anwendung, indem 
me es als einen mann nimmt, der (die wogen mit rüder und 
schiff) durchbricht (sulcans). S. Jahn's jahrb. suppl. 
bd. III, heftS s. 309. Eine mit eherner stimme, als 
tochter des wogenschwalles , welcher an das gestade an-* 
schlägt, bereitet dem erkllU:'er keine Schwierigkeit. Die 
zweite Genealogie vom XakxtiSiav (erzzahn) her, welche 
ohne zweifei an die Xakxio^ anklingen soll, ist nicht ganz 
so willig. Von der pflugschaar kann hier kaum die 
rede sein. Der name fahrt aber vielleicht entweder auf 
eherne schnäbel vawv ;|faAx€^/?o^a^ft)i^ Eur. Iph. in Aul. 
1320, oder auch gleichsam auf die ehernen zahne, womit 
die brandung das gestade und meeresklippen benagt (mor- 
det Hör. Od. I, 31, 7) und unterwühlt. Son|t wiese der 
Chalkodon (durch anspielung an Xakxi^ in Euböa) nach 
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dieser iosel hin. Preller II, 102. Indeis gab es auch einen 
XahcciSoiV (bei Tbeokrit Xäkxwv) als könig der insel Kos. 
Apollod. II, 7, 1 , was man mit der XaXxiontj ab tochter 
des konigs Eurypylos, mutier des Thessalos vom Herakles, 
scheint in Verbindung bringen zu müssen. Callim. Del. 161 
und Apollod. 11, 7. 8. Heyne obss. p. 199. Evgvnvlog „weit- 
pfortig^ 11.11,676 läfst verschiedene anwendung zu, auf 
den weiten himmel (als insel), auf das weite meer, oder 
auf einen weit geöffiieten vulkanischen Schlund. Vgl. 
das vulkanische Nisyros (Humb. Kosmos IV, 372), das 
von Kos abgerissen sein sollte. Merkwürdig dieser um- 
stände wegen ist auch wohl der name des Koers läXxio- 
Ttog Plut. Quaest. gr. 58, der doch gewüs auch „starkstim- 
mig ^ bedeutet — Obschon gleichnamig, rührt doch die 
benennung XaAx^^ri;^), von der tochter des Aeetes in 
Kolchis und gemalin des Phrixos gebraucht (Apoll. Rh. 
111,428; Apollod. IX, 1 ) von einer anderen naturerschei- 
nung her. Ist nämlich (s. d. zeitschr. VII, 108) Phrixos 
die regen wölke (in betreff ihrer ähnlichkeit mit einem 
vliefse s. z.b. Ov. M. VI, 22; Virg. Ge. 1,397), so folgt: 
seine gemalin ist der weithin schallende, „erzstimmige^ --^ 
donner, gleich dem ÜQvona Zivg^ was auch würdevoller 
„donnerer", als „weitscbauer^ ausgelegt wird. IlavofJL^ 
(paiog wird, trotz der stelle Ov. M. XI, 198, wo: Ära 
Panomphaeo vetus est sacrata Tonanti auf die ringsumher 
erschallende donnerstimme fahren könnte, doch in gemäfs- 
heit mit dem gewöhnlichen sinne von ofKfcuog und ofKpuj 
glaublicher auf den grundurbeber aller orakel (Apollo 
war mir mund des Zeus Preller I, 92) bezogen. — Kqo^ 
Toofiog neffe und nachfolger des lasos (regen?) ist auch 
wahrscheinlich „schallender stimme^, obwohl, wenn man 
auf den verein von blitz mit donner gezielt hätte, sich 
auch zur noth die deutung: gleichsam „ein mit schall be- 



*) Sie hiefs auch *Ioq>^<f9a s. Jaöobi handwib. Die qnantität mttfste 
entscheiden, ob aus ioq (» lang) oder Xop (* kurz)? Und demnach, ob etwa; 
mit pfeilen leuditend (todtend?), als blitz; oder, wenn von dunkler wölke: 
von violenfarbenem glänze (purpurn, schwarz?). 
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gleitetes antlitz zeigend^ vertheidigen liefse« — An die- 
ser stelle wollen wir noch den Kmiaatagog (auch mit nur 
einfachem a) besprechen, einen söhn des Phrixos und der 
Chalkiope. Wenn man daraus sogar einen KvTiogog als 
erbauer der stadt Kvtwqoq machte: so liegt die absieht der 
Verdrehung zu offen am tage, um befremden erregen zu 
können. Des Kytissoros geschieht erwähnung Her. VII, 197 
und Apoll. Rb. II, 1J55 {v kurz), sowie Apollod. I, 9, 1 
zugleich mit seinen brüdem: 

T^B KvTia0(OQos Tiiksi ovpoficc, t^Se Sk, ^govng' 
T^ 3i^ MiXag' ifih ö* avtov kmx}^loiTi xbv 'jlQyov, 
Also ein, mit bezug auf Phrixos (regenwolke) und Chal- 
kiope (donner) sehr erklärliches paar die beiden letzten: 
Schwarze und Weifse, gemäfs der verschiedenen färbe 
von wölken. Auch Q^govrig forsorge, nämlich in betreff 
der nahrung für menschen und vieh, welche dem himmel 
verdankt wird, wenn er zu rechter zeit regnen läfst. Was 
bleibt nun fßr den Kytisoros übrig? Kann darin Tcvriüog 
(i wie V kurz) gesucht werden, welchen wenigstens die 
ziegen Theokr. V, 128 (der bock des Phrixos jedoch war 
ein widder) gern fressen? !AvziXoxog y T(p negl xvriäov 
q>VT6v (fticiv üxpihfiop slvai toig ^gififiaa^v y Sri nXii&og 
ydXaxTog nou7. Schol. Nicandr. Ther. 617. Also schon ein 
motiv, wefshalb ein söhn des gewitters könnte cytisi curam 
(äga^ vgl. oXiywQog^ nvhagog u. s. w.) habens, d. h. durch 
regen den wachstbum einer dem gedeihen der heerden 
äulserst zuträglichen staude fordernd, genannt sein. Es 
käme aber darauf an, ob wir nicht das compositum anders 
zerlegen und dwAn abugog (häufe, bes. getraid^aufen, vor- 
rath, fälle) suchen müssen. Sachlich spräche zu gunsten 
dieser meinung gar sehr atagitig^ beiname der Demeter, in- 
sofern sie häufen von ähren und getraide schenkt. Femer 
KvafioacDQogy flufs in Sicilien im gebiete der Centuripiner, 
Pol. I, 9, 4, welcher unstreitig davon den namen führt, dafs 
die anliegende länderei grofse häufen von bohnen lie- 
ferte. Auch EvacoQog^ den vater der Alvr^tti^ mutter des 
Kv^ixog (eponymus der so geheifsenen insel) s. d. zeitschr. 
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Vn, ^^ wüfste ich mir nicht gut anders zu denken, als: 
„durch getraidesegen reioh^, nach dem vorbilde von ewi' 
nvog. KvtiaawQog (das doppel-cr vielleicht blofs rhyth- 
misch und nicht etwa durch ein suff. wie x{;r/^-€$ kästen, 
kisten, oder ein verbales, wie -at veranlafst) enthielte viel- 
leicht vorn einen dativ von einem feminalsubst. auf i^g. 
Etwa nach analogie von hyTwrl xBxagfAivog glatt an der 
haut (in cute) — weggeschoren. Also, wenn auf die wölke 
und zwar als vliefs des Phrixod bezogen: in der haut 
bergend getraidehaufen? Es pafste aber, wenigstens 
begrifflich, xt)r€^ der dativ von to xvtog, bauch, noch bes- 
ser. Jedenfalls wird man gestehen müssen: dafs von sel- 
ten der Sache dieser unser zweiter deutungsversuch sich 
weitaus besser empföhle als der erste, wobei es sich nur 
um ein untergeordnetes nahrungsolject handelte, welches 
dem menschen nur mittelbar zu gute käme. Das anklin- 
gen an Kvra (stadt in Kolchis und geburtsort der Medea) 
mag zufällig sein. Dagegen 6 Kvrog^ ein söhn des Zeus 
und der Himalia („nahrung" s. d. zeitschr. VII, 85) Diod. 
S. V, 55 verdient insofern berücksichtigung, als damit nicht 
unwahrscheinlicher weise volle kästen (z. b. mehlkasten) 
gemeint würden. 

Gleichwie Bvgvona Zevg einer doppelten auslegung fä- 
hig ist, bliebe auch für Ftavonri, tochter des Nereus und 
der Doris, II. XVIII, 45; Hes. Th. 250, eine solche zum 
mindesten denkbar. Entweder nämlich könnte sie nach 
dem unendlichen blicke benannt sein, welchen das meer 
nach allen Seiten hin frei läfst, oder: überall rau- 
schend, ertönend, bedeuten. Val. Flacc. I, 134: Hanc 
Pänöpe Dotoque soror, laetataque fluctu Prosequitur etc. 
Als tochter des Thespios und zumal als sonstiger frauen- 
name, wie wohl nicht gezweifelt werden darf: von allen, 
weil schön und anmuthig, gern gesehen oder angeschaut 
( Omnibus spectanda). Auch Bboht] wahrscheinlich: gött- 
lichen antlitzes. — Ob die Stadt Ilavonr^ oder üavoTtevg 
(später 0avoTBvg^ als ob vom adj. verbale zu cpccvoo)^ schei- 
nen, sichtbar sein) etwa als hoch gelegene warte (specula)? 



Digiti 



izedby Google 



mjrtho-etymologica. 415 

Eben weil sie in Phokis lag, wird zu ihrem namengeber 
üavonwg^ ein söhn des Phokos, und, wovon der grund 
niclit so klar (kaum doch einem etwas weit hergeholten 
namensanklange zu gefallen) vater des Epeios, erbauers des 
trojanischen pferdes, gemacht. — OeX^iinBia^ Sirene, und 
Thelxiope Cic. N. D. durch gesang, durch die stimme 
Zauber übend (mulcens cantu, voce). — Desgleichen na- 
türlich von der Schönheit ihrer stimme KaklioTtt] oder 
KaXXionua als Muse des epischen gesanges. — Bei dieser 
gelegenheit, und ich gestehe sie mit vergnügen zu ergrei- 
fen, vnll ich einen namen aufklären, der lange meinen be- 
mühungen um ihn widerstand. Ich spreche vom ^Ifz/aaga- 
Sog, einem söhne des Eumolpos Paus. I, 5, 2 ; XXXVin,3; 
Schol. II. XVin, 483. Pape bezeichnet, mir ist freilich 
unbekannt, auf welche autorität hin, allein wahrscheinlich 
mit vollem rechte, die vorletzte silbe als lang. Das erste 
der beiden jU, wäre, schon aus analogieen, wie Vfifisg^ äfn- 
piBQ (vedisch yushme, asme), zu schliefsen erlaubt ge- 
wesen, verdankt einem, vom nachfolgenden (i assimilirten 
Zischlaut den Ursprung. Es bestätigt sich diese vermuthung 
durch "laptaQog als andere, freilich auch von einem The- 
baner, söhne des Astakos, geltende form des namens bei 
Apollod. in, 15, 4, welche freilich sichtbar sxi "la^agog, 
die Stadt der Eikonen in Thrakien, um defswillen sich an- 
lehnt, weil nicht nur Eumolpos als Thraker gilt, sondern man 
griechischer seits die älteste dichtung überhaupt als jenem 
nordlande entstammt hinstellte. *If,ifidQaSog leite ich hinten 
aus aeiSco, 4^ai, so dafs vielleicht (doch vgl. atjSciv^ aSoiv) 
ein untergeschriebenes jota wieder herzustellen wäre, wie 
in TQctyqidog (dies jedoch mit dem subst. (pSij)^ cptXaoidog^ 
und fände es dem namen seines vaters EvfiokTiog (schönen 
gesang ertönen lassend) der hauptsache nach sinngleich. 
"Ifisgrog vergleicht sich z. b. dem indischen liebesgotte, der 
unter vielen anderen namen auch den von ishma, tshma 
(eig. wie Ilo&og^ Sehnsucht, liebes verlangen; aber auch der 
frühling als wonnezeit) fahrt (vgl. d. zeitschr. I, 569). Viet 
leicht nach analogie von skr. a^., wie admara, ghas- 
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mara (vorax)^ sf-mara (going), und zwar von ish (pe- 
tersb. wtb. I, 823 fg.: za gewinnen, sich zu verschaffen su- 
chen; er wünschen; verlangen; ish-t'a gesucht, erwünscht, 
gern gesehen, beliebt, genehm). Das lange $ in tfisgog und 
der a^er neben ^IfifiagaSog könnte nicht leicht gr5fseres be- 
fremden erregen als etwa vfieig {v lang) neben äoL vfjifiBg 
u. s. f. Zu übersetzen aber wäre der name etwa mit: ^lieb- 
lich singend^, rjSvBni^g. Vgl. ifiegocpcDVog auf die Chariten 
angewendet Theoer. XXVin, 7; und Vm,82: 'J^3v tv t6 
otofMc TOI, xal kiplfisQogn ci Jaq>viy g)(ovä* sowie 1, 61 : uiJlxa 
fioi Sk g>iXog tov ktplfitgov vfivov äsiayg, was indels 
sein soll entweder Carmen pastoribns amabile oder hynmus 
amatorius. Auch gebraucht schon Homer Ifisgo^ig vom 
lieblichen gesang und chortanz. "laficcgog aber vergliche 
sich etwa mit "Ifisgog^ tyrann von Babylon und Seleukia 
Ath. XI, 466 c. Vgl. noch "Ifiegtog (erwünscht, angenehm) 
und 'Ifiig-iog in adjectivform, was jedoch eher: Deside- 
rius (von den altern ersehnt) besagen wilL 

Wir wenden uns zu der zweiten gruppe von compo- 
siten, worin oip auf antlitz und aussehen geht. Ich 
nenne zuerst !AQyi6nt}, eine nymphe, mutter des Thamyris, 
des alten thraldschen Sängers, welcher, gleich dem Eumol- 
pos {0ikafjifioviSag) Theokr. XXIV, 108, 0iXd/Afi(ov zum 
vater hatte. Aufser dem gleichfalls thrakischen sänger Phi- 
lammon gab es noch zwei des namens. Einen söhn der 
fpikwvlg Con. 7, was fem. zu 0ikcDV^ vielleicht durch pro- 
nomasie. Au&erdem einen faustkämpfer Dem. XVIU,319; 
Aesch. 111,189 Suid. Etwa letzteres s. v. a. als: sich gern 
auf dem ringplatze (arena) zu schaffen machend; oder auch 
nach dem rothen sande (a^???'), womit sich die ringer (!) 
bestreueten, um fafsbar zu werden. Was soll aber ein 
„Liebesand ^ (denn ein freund des ägyptischen Ammon 
wäre doch gewifs ein zu arger anachronismus) im Thraker- 
lande? Hatte es etwa sandebenen? j^QywTtt] (mit weifsem 
antlitz), wie ccgyißoeiogf mit wei&en rindern, als beiw. des 
(schönrinderigen) Euböa; ccQyixiQCDTag — x^ovddsag alyag 
Diodor. Exe. Vat. VII, 4 in einem orakel u. s. w. — soll 
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Tfaf^en dbrenao ate. vom eolmeo weife ausselieBdeB 
nordland keiui2eidiBe% wie Xiovt] (die Si^neeige) als mntr 
ter des Eamolpod. S. d. sseUscbr. VI, 333. Uebrigens emh 
Xi&viötjgj ein dichter der altfi& comödie* Vergl. Ov. M. 
V, 313: 

Vel OQS Ematibiis ad PaeOnas iisque niyosos 
Cedemus campis. ^HfAci&ia laodsobaft in Makedonien. VgU 
nkQog als alteif könig von Emiaä^ai naob einigen vater 
der mnsen (Ui^iSei^ ; auch musenberg in Thessalien. Nach 
anderer erzähliuig (ApeUod, 1,3, 3 > war IJU^og Thraker* 
söhn des Muyvtfg (d. h. eponymos von Mayvr^aia in Thes* 
salien) von der muse Klio* Öarum i$t auch ^I^o^, köi^g 
voQ Thrakien, Luc, sali. 57 als offenbar eponym dem HH* 
mnsgebirge ndrdlicb von Thrakien -^ sehr bereif lieb -- 
soiin des Boreas, d, h. also de^ n^dsturms. 

Ein anderer mythischer sSnger und leiblipher bruder 
von £umc4pofi OdfMß^y iSog und i^, auch OafWQagy fin- 
det meines eracfatens in dem i^pellativ &afiv^igj rjy bei 
Heaychius mfxvottjg tiväv^ ^vvodog, navr^vQig seine über- 
aus schickliche erklärung« Der sänger (Eumolpos) u^ddie 
um ihn sich wüsbegierig dringende Zuhörerschaft (corona) 
geboren 9 gleichsam wie innjig verbundene brüder^ zu ein- 
ander. Versetzen eines weiblichen Substantivs in einen 
männUcben eigeimamen enregte biebei wohl ebensowenig 
anstofs, als z« b* Sioy:iftg^ «9$ und i>Sog (firauenn. zum un- 
terschiede @eo;^4% iSog)^ eigentiich doch wohl: „gotterge- 
burt" (aus wurzel y«!', vgL veoyvog neben VEoyovog; privi- 
gnus); pder XtoV/g (etwa dem. ^schneechen^ wegen weisse 
der haut oder des haares?) ak häufiger mannsname. £in^ 
*£^7iig, indefs auch em 6 "Eimg, hoffiiung — der altern, oder 
auf das glfick ihrer selbst gerichtet? Jr^iom^^ tocbter des 
JTriptolemo9 und mutter des Eumolpos Paus.1, 14, 1. Doch 
unstreitig naturgemäfser : kriegerisch, furchtbar blickend, 
als; rufepd. Oder gar, dem ^ zum ixotz, wie Jaiga^ zu 
äd'bog^ kundig, weil Eumolpos als Stifter der eleusinischen 
mysterien galt? — ^äyQioTt^ (also verschieden von der ^^- 
^iont] oben) war nach Heri^esiaiftaK bei Ath. ZUI, 597, 6 
IX 6. 27 
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die gatiin des Orpbeas, und dörfte „wild^i anblieks^ be- 
deuten. Ich wfifste freilich den sacbgrund daflir nicht mit 
zDYersicbt zn nennen. Etwa weil, trotz der veriegung der 
alten sangeskunst nach Thrakien, dieses land doch später 
in der bildung gegen Griechenland weit zurückstand, oder 
weil Orpheus mit seinen Mysterien, so scheint es, an ernste 
todesgedanken anstreifte? Heilst doch sogar 'OgtfBvg ein 
Sohn des thrakischen kdnigs OtayQog^ d.h. wildes schaf 
(ovifer), wie allerdings (etwa danach) zu Aristophanes zeit, 
wofern es Vesp. 599 nicht falschname, ein tragischer Schau- 
spieler hiels. Der gesang des Orpheus ist also, wird das 
ausdrücken sollen, mitten im unbetretenen gebirg zu hause, 
wenn auch des Orpheus mutter die „schönstimmige^ Kal- 
liope selber soll gewesen sein, wie man nicht minder des 
apokryphen Movaaiog namen auf die musen zurückführte. 
Uebrigens machte man auch Alvog^ einen alten Sänger und 
tonkünstler aus Theben, söhn des Apollo (mithin sogar 
musengottes) und der Urania (himmlische Schönheit) oder 
der Ealliope, zum lehrer des Orpheus und Herakles. 
Der combination zwischen 'Og^pvig und den ind. Rbhu-s, 
welche Kuhn IV, 114 unterstützt, vermag ich mick nicht 
hinzugeben. Züge von der macht des g^anges, ausgespro- 
chen z. b. darin, dals alle thiere dem Sänger aufmerksam 
lauschen, können ohne jeglichen g^nseitigen einflnfs auf- 
einander entstehen, wie ja auch Wainämoinen, der finni- 
sche sangesgott, allerhand thiere zu dankbaren zuhörem 
hat. Ich meinerseits nehme gar keinen anstand, den na* 
men 'Opgpavg nebst "Egnßog (ß wie z. b. kaß = skr. labh) 
und oQtfvog^ dunkel, Orphne, eine unterirdische nymphe 
(s. d. zeitschr. VUI, 104), ogocfn^ (decke, dach) u. s. w. auf 
kgifpfa (überdecken) zu beziehen. Also celator (kaum die 
erde mit schnee), und nur den eingeweiheten ('Qp^eoreilc- 
öTTig) seine geheimnisse o£Penbarend. Orpheus erlag dem 
gleichen Schicksale wie Pentheus, von bachantinnen zer- 
rissen zu werden, und wäre ich geneigt ihm auch dieselbe 
grundbedeutung als winter, wdchen die Griechen als 
besonders streng nur in Thrakien kannten, und dessen eben- 



Digiti 



izedby Google 



myiho-etyttologic«. 419 

bild tod unterzolegeD, wie T<m uns in d, zeitscbr. VI, 136 
mit dem Pentbeus gesehehen. Als mann der traaer he^ 
zeichnet letzteren sehr deutlich das Wortspiel beim Tfaeokr^ 
XXVI, 26: 

'£? 6(ßSog niv&fjfjiay xal ov ütv&ija, (pigoiaai. 
Es stehen sich aber in dem mjrthus von ihm sehr er- 
kennbar folgende gegensätze einander gegenüber: 

Dionysos — Penthens 

Freude — Trauer 

Sommar — Winter 

Leben ~ Tod 

Weinstock — Fichte. 
Vinetaque laeta Lucr. V, 1371, aber Pitys, eine nym- 
phe, welche Boreas (also der nordstnrm), als sie seinen 
bewerbungen sich fliehend entzog, in eine ficht e (^ich- 
wie Daphne durch Apollo zum lorbeer ward) verwandelte. 
In d. zeitscfar. VI, 334. „Gy presse, ficht e und pappel als 
düstere bäume" Gerh. myth. I, 17. Die „düstere flehte*^ 
der göttermutter auf dem Ida ib. s. 108 (ygl. Hom. epigr. 
10). Sonst ist die flehte heilig dem Pan, welcher die Pithys 
liebte und auch mit einem flchtenkranz dargestellt wird; 
dem Faunus;> auch der Diana, also hirten und der jagd- 
göttin. Aufserdem der Kybele. Der "Ynvog auf einer iXarri 
n. ^, 286 hat vFohl keinen besonderen grund. Beim Theo* 
krit XXVI, 11 ist es nicht eine winterliche flehte, worin 
Yerborgen der feind des Dionysos den orgien zuschaut, son- 
dern 2xivov kg aQxalav xataSvg (vetusta lentisco abditus), 
imx(oQiov Hgvogy wobei zu bemerken, dafs auch lentiscus 
semper viridis Cic. po§t. Divin. I, 9, vgl. Plin. XVI, 40. In 
der sage vom Orpheus und seiner gemalin, welche er bei- 
nahe wieder dem Hades entfährt hätte durch die klänge 
seiner lyra, scheint mir aber das verborgene Schicksal 
vorbedeutet, welches des menschen (vielleicht gegenständ 
der orphischen mysterien) nach seinem jetzigen leben har- 
ren mag. EvQvSixrjj dryade und gemalin des Orpheus, 
denke ich mir rücksichtlich ihres namens („weithin 
des rechtes waltend^) als gewissermafsen den durch eine 

27* 



Digiti 



izedby Google 



4S# ^^^ 

einzige persdidiclikeü Terlebendigten susdniek des ge^ 
ricbts, welches steh auf all« verstorbeae ohne auHnahinft 
erstreckt mÜ dem einschlnls des satzes: von dort ist nie«- 
man dem rückkehr möglich , nnd w&re es der trefflichste 
mensch. Vgl die in manchen pnnkten ähnliche geschichte 
Ycm AlkestiB «nd Admet (der unbezwingHcho tod). 
„Weithin waltend^^ Ev^Sinii^ kdnnen fibrigens aadi^ 
und das ist der fid^ hochgestelke firamen, z. b. mehrere 
fOrstinnen, heifsen. Als Dan^de aber kinnte es, wie eine 
tochter des Danaos: JEvfv&4fj (wcidun mit Schnelligkeit 
ziehend) heilst, recht gut von wölken (wof&r ich die Da- 
naiden halte) gesagt sein, welche weithin ihren segens- 
reichen einflufs erstrecken. Wird ant^ defe: Sarydike 
als Nestors gemalin Od. III, 452 noch etwas besonderes za 
Suchen sein, weil sie tochter des Kkvpi^oq vrdix^ Das wäre 
nur dann so, im fall diesar letzte name hier, wie öfters 
nnd worauf des Orpheus Eurydike rathen lassen könnte^ 
auf den Hades zielte als locns c^ber et frequentatos, 
und nicht schlechtweg „b^rühmt^ gant im allgemeinen be- 
sagte. Auch möchte ick fragen, ob wieder eine andere 
Burjdike^ gem. des Lykurgos und mutter des ArcheiBoros 
ApoHod. I, 9, 14 eine spezialbedeutong habe* War doch 
der ^irakische AwtwiQyoq auch iein feind des Dionysosdien- 
stes, wie Penthens, und wiese VenoftUung ün&c „weithin 
herrschenden^ mit ihm (ich denke: wiuter) wohl auf 
die unerbittliche strenge dieses x«egentätt llber viele lande 
hin. — Im g^nsatz zu Orfjieus, j,dem verberger% 
war JtxTQa^ ,^die wissende^ name einer göttia in den 
eleusinisohen mysterien. Nach Paus* I, 38, 7 tochter 
des Okeanos, sri es nun^ daib dieser als uranfanghohes 
galt, oder wegen d^ meeresgött^rn eigenen sdiergabew 
Dafs sie mutter des heros Eleusis war: erklärt sich ein- 
fach daraus, dafii dies ja der epenymüs von Eleusis ist^ 
wo man eben die mystarieü beging. Wenn Jcu^a nach 
anderen, wie Apoll Rh. m, 847, als Persephone genom- 
men wird, so bezöge sich mch sie auf etwaige geheim- 
nisse, welche ein lebra nach dan tode betraf S. Crenz. 
IV, 276. 
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Petsephöne «Is Eore vor ibreia iraube durob dc^i goü 
der Unterwelt »teHA die jungfräuliche, mit Uumeu i&or 
delnde und ib ihrer gelpie^nea loitte an blumon sieh er* 
gSt^eode göttin des jungea l^ozes, wie ihre ernstere mot- 
ter deo sommer, vor. In d. zeitacbr. VI, $30. Gl^chsam 
Flora praeposita yeri Dea, gldchwie aeetati Ceres, 
auetamno Baochus (der Btxjkck unyemiähke undm^t, wie 
die stets sich wieder veijüogende oaturkraft, jung blet- 
beod gedacht) et Pomana, hiemi Aeolus. Jani A. P. 
pw ^9. Kuhn herabhohmg des feaers p. 1 1 lummt die Köre 
mcht, wie ich, ida ^erstgeborue^ gleichsam unter den 
jahreazeitmii— Daher eine von Persepbones ^ielgenossinnen 
'Po$mfi („rosenantliU«) H, h. CSer- 423, wie 420. 'SimfQon 
(auch eine KwMdQQtii obpfi zweifei als lustig p^tschernde 
bäche gemeint) mit dem. epitheton xakv^cäTug (mifc äugen, 
die blumenkelchen gleichen) wegen der bHimen£Qille auf den 
auen zur seite tqu gewSßsem, — demselben, welches sie 
V» 8 selbst bekommt: NdQHioaov &* qp (pwe dolop xcdv* 
Xft!fi4^» Kovg'P nQmroyQvri Falou Narkissos als blume des 
truges, wodurch Persepbone bei ihrer entfbfarung berückt 
wurde (Paus. IX, 31 zu ende), weil to des blume s. Creuz^ 
111,548 fg. Zum thei) wohl ihrer narkotisch betäuben* 
den kraft {vaQxäv und spielend mit vbxqoI) und ihrer weifse 
(gleichsam todesblässe) halber, we&halb auch Liriope 
(lilienantlitz) s. d. zeitscbr. VI, 2^2 ab mutter dee Narkis- 
SOS. -^ In diesem zusammenhapge erklärt sich nun auch, 
waruB^ es eine „goldbhwe, X^vavv&ig^ geheifsene Argi* 
T^rin war, welche der Demeter den raub ihrer tocbter ver- 
rieth Paus, 1, 14, 2, 

jiitfonia (brennenden, feurigen antlitzea) als bemame 
der Artemis (Sappho 1). Wahrscheinlich, wenn auch 9, wet- 
tergebräunt ^ nicht gerade schlecht von ihr als jagdgöttin 
gedacht wäre, vom erglühen des mondes (Face brillante. 
Bergmann, Amazones p* 11)* So bezieht man auch jiv- 
tionri auf den mond. Vergl. oXov ;fpv(Ta()|uaTog (goldge- 
schirrt, der färbe wegen) 'Ecniqag d(pd'aXfidv apTig)X6^B 
Miqva Pind. O. III, 30, wo dem Herakles als Stifter der 
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olympischen spiele der Tollmond, am welchen sie statt- 
hatten, entgegenlenchtend vorgestellt wird. Etwa im 
allgemeinen als nachtsonne mit dem tagesgestim (avri) 
wetteifernd? — Al&io\f)^ beiname des Zens Lycophr. 537, 
schwerlich als der schwarze (sonnenverbrannt), sondern, wo 
nicht als über der Inf); (ai^Q) befindlicher al&^g (dieser als 
über der Infi; D. I', 288), activ: durch recht sonnige tage 
die gesiebter verbrennend. Sonst weilt ja auch Zeus gern 
bei den Aethiop^. — Melavoxfß und Meldnmog (schwar- 
zen, d. h. dunklen gesichts) als mannsn. — FoQydinag (fiircht- 
baren aussehens, gorgonenmäfsig bildend) war der name 
eines Spartaners. Vgl. jivKfinaq (lyg) vom blicke des wol- 
fes (vgl. xvvcin?]g)j niune eines hirten und Lakedämoniers. — 
lAiqonog^ ion. 'Hhqonog z. b. söhn des Ares und der '^sgontj 
Paus. Vin, 44, 8. Doch vergl. JSxtQonti Apollod. II, 7, 3. 
Sonst beides noch öfter gebrauchte eigennamen. Etwa gar 
nicht hieher, sondern von tjiQOxp ion. statt digoip, der vogel 
^tigoifj? S. d. zeiischr. VI, 346, Die£ gloss. Iat.-germ. apia- 
ster (bienenwolf), merops (grünspecht). Picus martius? 
Bei Antonin. Hb. 18. Verwandlung des BotQtjg in den bienen- 
fresser, welcher in einem unterirdischen neste (so sagte 
man) brütet und immer flattert VgL At^ixov trig xa&* 
rif^ag^ElXfjviict]g duxX. V7i6 2xagXatov v. MBXiaaovQyog^ ^«^ 
Xicao(pdyog in verschiedenen arten : Croque-abeille, guSpier. 
Idigontg hiefs nach Hesychius ein volksstamm in Trdzene, 
auch eine familie in Makedonien; gleichwie Migoneg auf 
Kos. S. d. zeitschr. VI, 335. Damit hängt wohl zusam- 
men, dafs jäegonrjf enkelin des Minos, bei Eur. Or. 1006 
und öft^r fsine gemalin des Atreus ist, welcher, ein söhn 
des Pelops, den Tgoi^ijv^ erbauer der istadt Troizen in 
Argolis, zuna bruder h^tte, 

Pott. 
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Die homerischen formen des zeitworts elvai. 

(Schlufs.) 

Auch über 17 1', das unter den verschiedenen formen 
der dritten singularperson des imperfects am wenigsten be* 
denklich scheinen könnte, ist noch einiges zu bemerken. 
Es begegnet in der Ilias und Odyssee zusammen achtzig 
mal, hiervon aber nur sechsundzwanzig mal in derhebung 
des Verses. Wir wollen die letzteren stellen wieder sämmt- 
anfähren: ßXrjfiBVog lyy, negi D. IV, 211; ^i', iTtel a&avd' 
xoiciv IL VI, 140; nv Si ug IL X, 314; XUI, 663; XVH, 
575; Od. XX, 287; oq)Qa ptkv rjatg (besser: ri/roig) ijv xal 
II. VIII, 66; Od. IX, 56; xal ä-dgrix* ^ 7^9 V^ ^^* !'• 
XVin, 460; aXV ote roaaov aTt-ijv oaaov Od. V, 400; 
IX, 473; aha yaq ^v änoUad-av Od.VIII, 511; alX ov 
yag ^01 h* tjv ftg HfiTiBÖog Od. XI, 393; ^v oSog ig Od. 
XXIT, 128 und yvwroy d* r^v 6 pa Od. XXIV, 182 sind 
lauter versanfänge. Aus der zweiten vershälfte sind ini'- 
örgoq>og ^v avd-Qcmiav Od. I, 177; hm cxinag r^v avifioio 
Od. V, 443; VIli282; XII, 336; ndig öi ^01 nv kTtl fiaC(p 
Od. XI, 448; o&t. tb dgiog r^v noXvav&kog vkt^g Od. XIV, 
353; ovä^ jroi ijv jrig Od. XVIII, 3; fieyag i]v ogccaadrct 
Od. XVIII, 4. Daran schUe&t sich noch IL XV, 699: toiai 
öi fiagvafÄivoiaiP oö' ijv voog' ^ toi Id^aioi, worin wohl 
zu schreiben ist fiagvafiivoig od' hv voog^ wie vielleicht 
auch noch in einigen andern der oben angeführten stellen 
ähnliche änderungen berechtigt sind. Unter den bei wei- 
tem zahlreicheren fallen, in denen t^v in der Senkung des 
verses steht, bildet es den schluis des verses überhaupt in 
ovd' aga näg tjv II. XVI, 60 und XXIU, 670; aufserdem 
findet es sich in ;^aiß€r , knü fiiya x^9h^ nokvt' r^v Tiavri 
TB Stjfiqf IL XXIV, 706 und og fAOi xijdiOTog krdQtav (wohl 
^BTaQMv) 7]v xeSpoTUTog tb Od. X, 225 vor folgenden con- 
sonanten, in welchen beiden versen wahrscheinlich alte feh- 
ler stecken. Denn es kann nicht wohl blofser zufall sein, 
dais ^, das überhaupt vierundfunfzig mal in der Senkung 
des verses steht, hier unter fünfzig malen vor folgenden vo- 
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caleD seine stelle hat^ und, waa auch wieder besonders fadr- 
vorgehoben werden darf, darunter allein vierzigmal im vier- 
ten fiilse des verses. Nach dem einfEich^i gnmdsatz aber 
(der in misem su^abeD allerdings ofi unrediter weise auf 
den k(^f gestellt erscheint), daüi tos denienigen würtera, 
die die Iramerische spräche sowohl miiaherlhUmlieb neben 
einanderstehenden, ak mit zusammeogezogeoen yocalen aof- 
weist, die zusammengezogene form nur da bered^igi ist, 
wo der vers dazu zwingt^ müssen wir (von den geMnuxtcn 
vier aosnahmsfallen vorläufig al^esehen) AberaO, wo ^y in 
der Senkung des verses steht, das alterthflmKchere lev, das 
wir schon oben ans Hcht zogen, dafür herstellen. Einige 
(aus dem zweiten gesange der Ilias sämmtUehe) der in 
frage kommenden verse wollen wir mit den nöthigen äa- 
derungen herstellen: NiaTo>Qy 6q pu Ilvleio j^awa^ isv tifia" 
&6iVTQg (besser rjfia&qfivrog) S. II, 77; Xcuiv (besser Aa- 
/'(tfy) l^ovtfov, ofiadog S* Ji^v. iwia Si Ofetcg (besser £y- 
vifa 36 öfag) IL 11, 96; Hx&iatog ä^ IdxtXii/:^ ftäkiar* &y 
f^d* 'OSva^fi IL II, 220; oxvdr ätaQ^ M^Q ivatri &y, ij 
r6» rixva IL II, 313; 327; räv av ntvti^xovra vifäv Ikv 
agxog 'JxiXUvg II. 11, 685 ; SvqnjfAog S* agxog Kocovmp Ikp 
alxfi^TccoßV n. II, 846; siXt^ciov äXXi]lwPj oliyii S* &l^ er/«- 
iplg aQovga IL III, 115; ^ ro» 'A&ipnxüi oaUanf Ikv oMi 
tijrettmf D. IV, 22; og ^ot Hz tfid-eog natäwv Uv iv [u^ 
yccgoianß Od. HI, 401 ; TiXTq&gn r cuy^igog t\ ileiT^ v* 
iev ovQccvafiipn^ Od. Y, 239; afupl S' äg' al/^ifwp väoro- 
T^afitap jfcif äiATog Od. XVII, 208; tüg fikp Ikp fudeae6g, 
XafiTtfog 8' Hbp i^iJUog jrmg Od. XIX, 234. Eini^ we- 
nige male nur findet sich die form nv^^ die ebenso wenig 
richtig sein kann, als irjv^ und stets zn anfang des verses 
steht In der lUas findet sie sich nur XI, 808 ^tp^j r^, 
wof&r das richtige ^bv, t^ leicht herzustellen ist. AufiU- 
lend aber ist, dafs alle die drei male^ wo jene form in der 
Odyssee auftritt, ein vocal darauf folgt: ^lyv aXl' äga 
XIX, 283; ^V, iXXd fup XXm, 316 und ^V ^^^ 
XXIV, 343. Da der schkifsgesang der Odyssee nicht 
schwer ins gewicht fallen kann, würden eigeotlidi nur zwei 
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stelko übrig bleiben) die meU: mt>hl mmekitm^ um der 
ganzen obigea Miseiiiandei;petisiii]g gegenllber- diese mdeak^ 
bare ftorm m «cbütxe» uwl nicht Yielmebr den gjbaben 
8afkomDidii xat lassen^ daüs m dea wenigto aoscheiaetid 
Störeaden versep anidi alte iivtbAmer steckenL Eben so 
wenig abec^ Üa dritte 8ingnIaEpdn3Q% kann ijfjv^ ecste stuiy 
Ibr cKe ea anderwärts wohl geseäst ist» nix^ in der Bek* 
kersoben auagabei. No<^ isitcn bewerkstt, daia ftkr die erste 
singiilarpersoa des impetftcta in ^^BViy di vmta^^ (bessw 
it^fmraTog) iaxo^ ana^t$v U« YII, 153 .aucfa. die nd;]fenfiM:m 
i0x^ov Torköituttty häufiger liüK$ ftlr die dritte^ wie ia Su^ 
avt' ifjn^ ISane xtfiftMiSoe II. lU, 180; »Ug (besser ^qfk) 
iau^ f^vd ng^QWi^ fjtaxBö&m IL Y^ 536; oot; (vieiiaehr »a) 
xgaT»g Ü&XB fä^^atov Od. I, 70, und sonst. Bopp (vergl 
gramm« II^ 445) j^agt, dajCs dem ziscblaot des vetbumi sab* 
Stantilvum in iaxßv, iax€ ein x. zur seite getr^en sei, da 
aber diese bilduog in ihrem utSprung durchaus nicht g)ana 
klar ist^ so muft man noeh diemtöglicbkeit bestehen las* 
sen, dafs iakov aus Ha^adcofi^f Haxe aus to^a;!» entstand 
Uad also beide mdn soboa durch ax gebjMet wurden,, wie 
äwsxBP IL VIII, 271, ifpMkw II. XIII, 100 und andte for- 
men. Yom dual des ilaperftcts findet^ siob aur die dritte 
Person 19 iFTi^y iü ävm Si :^Q^ vü^ \fiavfiv U. V, 10, die 
genau Übereiastimiat mit dem alüad. ast&m« Im plaral 
und die Ibrmea ftür alle drei persoaea belegt. Die erste 
lautet ^/i€y uad stimmt genau überein mit dem altind* 
asma, dessen Zischlaut siso vor dem m wieder verdrängt 
wurde, wie ia mehrereq der bereits besfirochenen formen; 
wir finden sie ixL.mg tj/Aug navfoi mxaxfi^Ahok iv IJvi^ 
tllAiv II» XI, 689; äciäsxa yd^ iV^A^o^ (besser SjcwSexaydf 
N^nJ^og) dfivfijovog vUi^ r)fA€V II« XI, 692; TtolXov 9* htir- 
ÖBviBg i]ß$v Od. XXI Y, 171, uad auiserdem in dkX* ote 
Sri Sig (besser 3j:lg) roaaov äla n^^aaovtBg dn^(A%v Od. 
IX, 491 uad dXK ore roacov dn-'ijfABV vaov re yiyaiva ßo^ 
ti^ag (besser ßofi^cccg) Od. XII, 181« Die zweite person 
findet sich nur ia olcU mg Ttd^og i]tb ^%t dpS^daiv IL 
XYI, 557; Gottfried Hermaoa und Wilhelm Dindorf lesep 
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ebenso. Nd>ai jener daalfimn ^inr/v ist das ^€ aber so 
selur anffidlend, dafs wir andi ^ctm dafilr hersteileo dflr- 
feo, das mit dem altiod. Ksta g^iaa flbcreinstimmt In 
späterer zeit beg^nen allerdings neben den doalfonnen 
VOTov und i]attiv andi ohne sischlaat i}tov und ^ri^y 
und ebenso neben dem (toralen ^<rr6 dn kfirzeres ^rt. 
Ln Homer selbst aber neben i^atfjfv ein tjxm ohne zischlant 
zu stellen, kann nicht wohl anders als auf einer späteren 
grammaUschen gpille beruhen. Für die genannten iormea 
ohne das a mfissen wir mittdformen f}eTOPy rgirrpfi ^crt 
annehmen, die zunächst den zischlant zimchen den yoca^ 
len ausstiegen und dann diese zusammenzogen; derausfall 
des <r unmittelbar vor dem r ist hier nicht wohl denkbar. 
Die dritte person begegnet in der IHas und Odyssee zu- 
sammen siebenzig mal als ^<ray und genau ebenso oft c^ne 
augment als Haavj wie in xagnarov fihß iaav IL I, 267 
und mi jcoi tiaav xij(}vxa H. I, 321. Jenes ijaap stimmt 
ganz genau mit dem fütind. Ksan, sie waren. Auffidlen 
könnte nur etwa die bewahrui^ des Zischlauts in jener 
form, da in allen flbrigen bish^ besprochenen zur wurzel 
iß gehörigen formen der zkchlaut zwischen vocalen aus- 
fiel, wie dies überhaupt ja im griediischen r^el ist und 
wie denn auch im dorischen wirklich ein zusammengezo- 
genes ^v ohne zischlant als dritte pluralperson beg^net 
(Ahrens s. 326). Aber gerade f&r die dritte pluralperson 
des imperfects sowohl als des sogenannten zweiten aorist 
hat sich im griechischen die endung aap festgesetzt, die 
eben selbst ans der wurzel ig und gewifs mit recht erklärt 
zu werden pflegt So steht '^aav gewissermalsen f&r ^- 
aav, in einem bruchstück des Alkäos begegnet auch wirk- 
lich die form Ha aap mit aai wir haben denselben aus- 
gaog in iaaPy sie ging^i (von der wurzel i-) U. II, 780; 
III, 2; IV, 429 und sonst, 86a ap^ sie gaben (von der 
wurzel Jo-), U. I, 276; XXIV, 534 und anderen formen. 

Charakteristisch für das futurum der wurzel Ig, das 
zu betrachten uns noch allein übrig ist, ist die mediale 
form, die auch noch manches andre griechische verbum 
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in futor auftireist neb«D übrigens actiyen formal ; so zeigt 
schon in der homerischen i^ache yiyvfiüx^tv^ erkennen» 
das fatnr yvwste&ai^ nimuv^ fallen, das fatnr ntaüad'ai^ 
ndax^ii^i leiden, das fatnr ndaa&ai^ tp&i^uv^ zuvoricom* 
men, das ftitar (pdijaM&ai D. XXIII, 444; nnd ähnlich 
andre verben« Ln übrigen stimmt die bildnng mit der des 
lat. ero, ich werde sein, obwohl sie daraus nicht so ganz 
dentlidb mehr herrorleuchtet Im altindischen ist das fii- 
tur von as nicht mehr selbstständig gebräuchlich, es ist 
iadeis, zoerst von Bopp, in d^ bildnng des sogenannten 
zweiten fiiturs, das mit der bildnng des gewöhnlichen grie^ 
ehischen futurs auf ata (ans ursprünglichem cJcd) überein- 
stimmt, wieder erkannt, das z. b. von da, geben, d&- 
syami lautet, und von budh, wissen, baudhishylimi 
(fbr baudhisyftmi), im medium baudhishyai (f&r 
baudhisyai). Aus dieser medialform wollen wir, um 
das grieclusche vergleichen zu können, das altindische fb- 
tur von as ablöse, auch mit wiederhinzufbgung des alten 
a der Wurzel as, obwohl dieser vocal, wie in so vielen 
andern oben bereits angeführten formen wie smas (aus 
asm&s), wir sind, vielleicht auch in dem futur von as 
schon abgefellen war, als dieses noch selbstständig ge-* 
braucht wurde. Wir erhalten ^asyai, *asyasai, *asya« 
tai, dual: *asyävahai, *asyaithai, *asyaitai, plu- 
ral: *asyämahai, ^asyadhvai, *asyantai. Das fu- 
tur ist deutlich gebildet durch den zusatz ya, den Benfey 
(kurze sanskritgr. s. 187) fbr die wurzel yä, gehn, hält, 
indem er den begriffsübergang erklärt „in das sein (z. b. 
,,des erkennens^) gehn^, gewissermafsen „beginnen zu er- 
kennen^. Auch die formen unsere futurs von ^^y um nun 
zu ihm überzugehu, sind bei Homer nicht ganz gleichmä^ 
fsig; die hauptverschiedenheit der formen besteht darin, 
dais diese theils durch assimilation des anlautenden halb- 
vocals jenes zusatzes ya an das vorausgeheude a doppel- 
tes (T zeigen, theils aber mit gänzlicher unterdrückui^ des 
j, ganz wie im lat. ero (aus eso, esjo), nur einfaches e 
aufweisen. Vielleicht indefs muls das verhältnilk so dar- 



Digiti 



izedby Google 



gestellt wodeo, dafii zaent dvrdi aMmMatkm die form 
mii 0ir entetaad «nd dant» erst die andre mit yeitiist des- 
einen <r; so entsleiid fiiaog ans f^ia^o^ imd dies erst 
ans ftS&fog; wie juliro^ neben fU^^og^ so sind anch oao^ 
neben oaat^g nnd ro<rog neben raaaog bomerisek; ebenaa 
*Otvaivg nebeai 'Odvaavgj die mdbrmals einander gaaa 
nahe stehen^ wie iii olag 'OSwfcevg i$xsp.. cl V 'OSwaeiK 
U&ot. Od. XVn, 53& 539 und iugf ßaiX OSvaiii (besser 

bier scheint überall diit ibnn mit ca die Sitere zu seuu 
Sehen in der ersten pecson nnsores iiiturs zeigt sich diese 
doppdheit der form, wir finden iaafiai wmä jofiki viri 
binfiger iü0Oftai,j das also dem angesetzten altind. 'asyai 
entspricht, das selbst ans nraprüngli^eBB 'as^aaiai ent- 
standen sein mofe. Die form icaofia^ b^;in*t den ^ecs 
ILiy,2£7; XVI, 499; iaofiai findet sich ia^^ psS ioo- 
ftm IL VI, 409 nnd sonst Die zweite person^creTccrf, 
das dem altind. 'asyasai, deren zweites s im griechischen 
zwischen den Tocalen ausfeilen mniste, genau mitspricht, 
haben wir in ocrxär' Üneita a^ nn^m 9ai lksaw$ lä^^lo^ 
iriv IL X, 453 ; tiHVfiOQ^g Sri fwi^ tbtoc &P6€my oV oeyogwug 
ILXyin,95; ^a<r€a«begimiiIl.XIX,182 nndXXn,4d6; 
ov8' oni&mß xcncog &aa$m ovd* opotiftm^ Od« U, 270 und 
278; Od. VI, 33 im letzten Mae ist (cay zu lesen und 
zu scfateiben, welches letztere zu imterluBS^ii nur in einer 
seltsamen aufTassung tob sjnizese seinen gruiid hat. Ein 
paar oud nur begegnet die form mit einem <r, i^aaij n&m-* 
lieh in fiallov ifiol theai IL I, 563; üixiä-* ofiüq '^ißpg 
Il0€cuß IL IX, 605 ; mit yocalausammenziebung in hv (i^ya- 
QOiCiP hjAoioi^ fplkog T i^ff (hier finden wird auch sa ge- 
druckt) alSiOog T« Od. XIX, 254. Die form ica^Tai. = 
*asyatai begegnet in der Uias und Odjssee zusammen 
gegen siebenzig mal, dagc^n nur wk paar mal Haerai^ 
nämlich in dem versschlulief novog x Ihnai xal di^vg IL 
XIV, 480 und dann in der yerlnndtti^ atg iksetai tuq Od. 
XXI, 212, IL I, 211 und Od. XLK, 312, die an den beiden 
letztgenannten stellen auch den schlufs (ks Verses bildet. 
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Viel hSuBger und fast ebenso h&cifig ab die form tffa€Ta$ 
ist^ die durch ausdrftngang des mitüereii vocids aus Sctvm 
entstandexie form icrai. Aofiierdem aber begegnet auch 
Boeh eine längere form iae€lT«$ in oQTMif ia0€itm (fv* 
fkw n. n, 3d3; alTtai /rvi .hiMfeeM$, fAtÜLa II. XIII, 317 und 
Sn^v (beteer S^ijgov) an&ja^Ttat* tfimiQ Od. XIX, 302» 
Während in ^äeyätai t= iac^xai^ das fiitar allein durch 
den Zusatz ya bezeichnet ist, diesb gimae form mn aber 
(doch mit dem verhist des aidtatei^den a) wieder an axH 
dre verbalthemen antrat z«r bezetofanoiig des fiitnrs wie ia 
d&*^sy&tai «» Siac^xmi (ans Swaj$Ten)j so ist inkaciUai^ 
anoh das ganze 'syatai, das nun einmd seines nrspmngs 
nicht mdir eingedenk überhaupt fiiturbezeichnxmg gewor^ 
den war, angetreten; es steckt also das g der warzel ig 
in iactitm zweimal uxid jener halbvoeal j ist na^ dem 
in e übergegangen, oder wohl richtiger ansgedrfickt, es 
drängte sich ein vocal davor und nun fiel das Jod zwi- 
schen yooalen aas; es wlUrde also iaaüvai fOr 'assaya- 
tai stehen. Die doalform Haea&ov ist nur in der Odys- 
see belegt und zwar als zweite person mir in dos Odys- 
seus Worten Ttjlefidxov ird^m (besser ^Isrc^) rs xaaijnfijTfo 
Tß i^isa&ov XXI, 216, als dritte nur in ov fAiqv toi %%lvta 
Yt Ttolvv x^Po$f af4(pig i6^&o0 XVI, 267, womit Odys- 
seus auf Athene und Z/eus hinweist. Es liegt anf der 
band, dals i^tisd-ov weder dem altind. ^dsyaithai^ f&r 
^ie zweite person, nach dem *aayaitai, itix die dritte, 
genau entspricht. Das aUindiscbe suffix, das man dem 
ß&ov filr entsprechend halten möebte, dhyam, das fikr 
älteres sdhvara steht (Benfoy kurze skr. graean. s. 76; 
auch sonst pflegt s im altindisdien vor d h auszufallen, wie 
in aidhi aus asdhi =» ta-d'v und z. b^ in der aoristfoirm 
anaidhvam, ihr führtet, Ibr änaishdham), erscheint nur 
als zeichen der zweitea pluralperson im imperativ (bhir 
radhvam von.bhar, tragen), potentiaI(bh4raidbyam)> 
imperfect (abharadhyam) und sonst Auch die erste 
person des phirals, die dem altind./asy&mahai gegen- 
übersteht, haben wir nur in der Odyssee, als hcQOfi^ß^^ 
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in fj xal iiutra xttnitpiBg han6fu&' edel XXIV, 432, ak 
k^fOfiea&a in iBvyaliot t hisoiua&a Tcal oh deSaiptoteg 
alxifp n, 61 , die ToUste form würde also i6a6fi%ad'a lau- 
ten. Es ist mcht zu bezweifeln, dais das altindiscbe si^Bx 
mahai, in dem aofserdem h ftr dh steht, vor diesem 
Lante den zischlant einbfilste, die voUste form des soffixes 
also, die wir erreichen können, masdhai lautet, deren 
andantendes i im griecb. fiee&ay fiad-a doch wohl ein- 
gebülst ist. Die zweite plmralperson ieta&$^ die im yer» 
hältnifs zum altind. ^asyadhrai (ans 'asyasdbyai) 
doch in der Vertretung des ai durdi e etwas anffidl^ides 
hat, erscheint nur in der Ilias, in aXanaSvoTtgoi yag jfcra- 
a&B III, 305 und ^f]iT$poi (besser jc(ßf]itsQoi) yag fiäUiop 
'AxcctoUftv S^ iaea&e XXIV, 243. Für die dritte person 
liegen wieder die formen mit einfachem a und die mit ae, 
welche letztere um ein paar mal h&nfiger vorkömmt, neben 
einander. Dem altind« 'asyantai entspricht HüaovTai 
genau, Jlcovrai findet sich in der Ilias nur in ;|faiU;roi 
ro^ Haovt* a?.6x(p niQ hovct) I, 546, in der Odyssee ein paar 
mal mehr. Auch f&r den infinitiv kömmt sowohl die form 
iaatö&ai vor, ds, und zwar etwas häufiger, die form 
iaaa&ai. Die entsprechende altindische form können wir 
wieder nur rein theoretisch ansetzen als ^asyadhyäi, da 
das dem griechischen infinitivsufilx sa&ai entsprechende 
altind. adhy&i (aus as-dhyfti) nur in vereinzelten alten 
formen bewahrt ist. Das particip erscheint nur in der 
form mit aa aus dem einfachen gründe, wdl sonst f&r den 
hexameter zu viele kurze silben nebeneinander gerathen 
w&ren. Seiner grundform saifofisvo- würde im dtindischen 
'asy^mäna- genau entsprechen, wie die entsprechende 
form z. b. von budh, wissen, baudhishy&mftna lautet, 
von da, geben, däsy&m&na = ScoaofASvO". Dsfi par- 
ticip begegnet nur in wenigen casusformen, am h&ufigsten 
im männlichen pluraldativ, meist in der versschlieisenden 
Verbindung kaaofiivo^ffi nv&ia&a$ D. 11, 119; XXII, 305; 
Od. III, 204; XI, 76; XXI, 255; XXTV, 433; aufeerdem 
in 7] TS xal kaoofAivoiov fiBv avd-Qtinoiai nilrjrai IL III, 
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287 und 460; in iv Ihjai xai iaaofiivoiaiv ofoiStj Od. 
VIII,580, welcher vers schon oben in frage kam, und 
noch in av&Qomoiai^ nzkm^%&' aotäifio^ (besser qfoiS$fio$) 
kff0Ofiivot0iv n. VI, 358. Einmal begqpiet auch die weib*- 
liehe form in iaffofiivriaiv oniaata ^'f^kwigt^ai yvvai^l Od. 
XI, 433. Aufser diesen iaaofiivo$ai und iacofiivpai 
begegnet sonst von unserm particip nur noch einmal der 
sächliche plural icifOfiBva in dem bereits oben aagefikhr- 
ten ▼«rse og jrtlSri xd j kowra xd x iaeofisva n^o t' 
kovxa n. 1, 70. 

Göttingen, den 3* november 1859. 

Leo Meyer. 
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Herr pre£ Beaüqr sagt in dem axt&aix (in d. zeitsdis. 
VIII4 323)9 ^ "ico^ ^ scane neue ^USraiig des ^leefa. 
äiotBQog und &caaro^ aus etiler vereiiiigiiBg der- pronomi* 
nalgtämme ya ^imd ka zu begrfiBdeii süebt, dals der nach- 
weis dee di^aauna im ^riechisoheo Bpffadigebrauofai a<ieli 
niolit fiir ^seine ^üirganiaebe bereditiguug^ eatodbeideiid «ei 
und fiibrt daa» fort: ^Denn es ist bekmmi^ da& er sii^ 
auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt hat, 
so in^-el (Ahrensde D|aL Don 4ä) ftir ^ sex^ in /Sfxli^ 
xiwTt]g von ^Xi^ (Ahr. ib. 45) skr« yädr&slia und gewifs 
auch in aodnen!'» 

Es ist mir immer bedenklich zu muthe, wo in sprach- 
wissenschaftlichen erörterungen von „unorganisch^ die rede 
ist und ich habe, glaube ich, schon einmal bemerkt, dafs 
der ausdruck oft in Wahrheit nichts anderes besagt, als 
„noch unerklärt, noch nicht genügend erwogen^* Für die- 
ses mal wollen wir auf das eine, das letztere der oben ge- 
gebenen beispiele nicht näher eingehen, nur im vorbeige- 
hen die vermuthung aussprechen, ob nicht ßahxicoTtjg, das 
nach Ahrens (dorischer dialekt s. 45) Hesychios als kre- 
tisch angiebt für avvktprißog^ also ,jugendgenosse^, vielleicht 
ein altes sva als ersten theil enthält und es sich somit 
neben das goth. sva-leika-, ein solcher, roiovrog^ rf^ki- 
xovTog^ unser solch stellt. Denn was über das griechi- 
sche relativ, auch in bezug auf die eben besprochene form 
neulich herr Oberlehrer Savelsberg vermuthet hat, möchte 
ich durchaus noch nicht als erwiesen ansehen. 

Noch einiges aber möchte ich über jenes ^J und ^e^ 
hinzufügen. Die letztere form nehst ^B^tjxovra , ^e^axarioi 
und jrixTog bringt Ahrens in seinem dorischen dialekt (s. 43) 
aus herakleensischen inschriften; allerdings mit der ganz 
und gar unrichtigen bemerkung „recens accessit digamma 
in numerali ^i^ S^ nam neque apud alios Graecos, neque 
in cognatis linguis (skr. schasch, lat. sex, goth. saihs) 
digammi vestigium aliquod apparet^: denn es ist hier we- 
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der ein neues wau zagetreten, noch erscheint die fortn^i^ 
nur bei den berakleensichen Griechen, noch fehlt jede spur 
des T in unserm zahlwort in den verwandten sprachen. 

Recht lange kennt man schon das altbaktrische esvas, 
womach, wenn ich nicht irre, irgendwo hr. dr« Aufrecht 
als ursprüngliche form f&r unser zahlwort überhaupt ein 
XTax ansetzt, das gewifs viel Wahrscheinlichkeit hat# Als 
afghanische form nennt Ewald im zweiten bände der 
Zeitschrift für die künde des morgenlandes spash, womit 
in bezug auf die anlautende consonantenverbindnng noch 
spü, hund, neben dem entsprechenden altind. pyän- und 
spin, weifs, neben dem dtind. ^veta- zu vergleichen 
sind. Die ossetische form, die Georg Rosen in den al> 
handlungen der berliner akademie vom jähre 1845 bei- 
bringt, achsaz, sieht jenem altbaktrischen csvas noch 
sehr ähnlich, wenn wir auch das y nicht mehr finden. 

Im armenischen weths haben wir noch ein sehr treues 
ebenbild des griech./-«!; aber Petermann in seiner arme- 
nischen grammatik (s. 16) macht darnach die ganz ver- 
kehrte regel, dafs das armenische w an die stelle eines al- 
ten sh oder s treten könhe. Auch die keltischen spra- 
chen sind noch wichtig f&r uns; während das altir. se^ 
das zunächst ftlr ses (Zeufs I, 64) steht, unserm sechs 
und dem lat. sex noch sehr ähnlich sieht, haben wir das 
w noch deutlich im altkambrischen chwech (Zeufs I, 145), 
{&r das in Zusammensetzungen chwe- eintritt (Zeufs I, 
325). In bezug auf die anlautende consonantenverbindung 
bieten sich die altkambrischen (Zeufs I, 145) chwys, 
Schweifs, neben altind. svid, schwitzen, chwechach, sü- 
fser, neben altind. svädü-, süfs, und chwior, Schwester, 
neben dem entsprechenden altind. sv4sar zu passendem 
vergleich. Pott in seiner quinaren und vigesimalen zähl- 
meüiode (s. 140) glaubt das w auch noch zu sehen im alt- 
preufsischen ordinalzahlwort uschts, der sechste, für das 
einmal wuschts stehe; im lit. szeszi, sechs, ist keine 
spur mehr vom w, ebenso wenig im altbulgarischen shesti, 

sechs. 

IX. 6 28 
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£s ist uns nun noch filr das griechische besonders 
wichtig, unser zahl wort in der homerischen spräche ge* 
nauer zu betrachten. Immanuel Bekker schreibt in seiner 
neuen ausgäbe (Bonn 1858) überall ^, nie jri^. Irrthüm- 
lich , denn die homerische form lautet deutlich ^4|. Wir 
wollen die stellen, an denen es vorkömmt, vollständig an- 
geben, um so mehr, als in dem von Rost neu herausgege- 
benen homer-pindarischen Wörterbuch wieder mehrere stel- 
len ausgelassen sind. Voran stellen wir,^ wo ^i^ sich ganz 
deutlich zeigt: ^^| fih &vyaTi^sg ^i| ä* vUsg r^ßwovxBg 
D. XXIV, 604; Od. X, 6; xov^i xsxgi^voi ^«^ äi ä^tj- 
^r^€$ inovrai Od. XVI, 248; r«5i/ ^* ^i^ hyivovro kvl 
fiiyaQOtai^ yevi&lfj IL V, 270 und dkX' äyaß'* oi ^i^ ngü- 
Tov äxovTiaaTy et xi 7to&$ Zevg Od. XXII, 252. Ein paar 
mal scheint das wau zu stören; nämlich in riaaccgsg a^tp 
'08vG^\ il S* vlisg ol JoXiow Od. XXIV, 497 (so schreibt 
Bekker), aber ohne joies häkchen ist vielmehr zu schrei- 
ben riff^&geg afjKp 'OSvafj jril^ S* vUsg ol JoXioio, es er^ 
giebt sich also Faesi^s bemerkung (einleituiig zur Odyssee 
s. XUV), dafs der aocusativ 'OSvcij in cclk' *OSva^ no* 
i^ioma Od. XIX, 136 „vereinzelt^ stehe, als unrichtig; 
ganz ähnlich begegnet auch die form TvSrj in ayyski^ 
bu TvS^ (TTMlkav 'Axaioi IL IV, 384. In o% 8h TQi^xoauU 
T6 xal ^sl^rix&VTa nilovroOä. XIV, 20 ist das « zu strei- 
chen, wie auch^xc^roi/ xtcl kjrtlxom IL II, 510 und äxarov 
xal jiBBVTiqxoina IL XI, 680 einfach durch xai ohne jenes 
w verbunden sind; in ovS' ü nsvttifßtig ye xal jre^djrsrtg 
jn&QtifAifAVüüV Od. III, 115 ist das ye zu entfernen. Nur in 
zwei Versen bietet sich die nöthige änderung nicht sogleich, 
in a^yvgwv XQtjv^Qa tBTvyjAivov' jrk^ S' Üqu fiktga II. 
XXIII, 741 und roiei S t^nsi&' ^ixrog IlBialcvQctTog tjXv^ 
&BV fjQwg Od. III, 415* üebrigens steht das zahlwort in 
den homerischen gedichten f&r unsre frage metrisch gMch- 
gfhhig, in Tov xiga ix XBtpak^g jrsxxaiSBxdSwQa nBtpvxBiv 
II. IV, 109; aufserdem nur versbeginnend, so das einfache 
^€| IL V, 641 ; Vn, 247; XXIV, 399; Od. IX, 60; XII, 
90; 110 und 246; jfixTov in^^;crov 8' avv VSvan^a Jifi 
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fifjtiv avdlavTov II. II, 407; ^e^ijxovra II. 11, 587 ood 610, 
beide male vor vefwv; jrs^^fia^ Od. X, 80 «= Od. XV, 476 
und Od. XII, 397 = Od. XIV, 249; jrsxfBri' (denn so 
wird man fOr Bekkers i^eri' schreiben müssen, wie er 
doch .auch kx/rsgim schreibt II. 1,212) vor aSfijjrtjv 11. 
XXIII, 266 und 655. 

Täuschen mufste alkrdiogs der unmittelbare vergleich 
des £^>äteren %^ mit dem lat. sex, worin scheinbar ganz 
das nämliche lautverhältnifs waltete wie in inrd und Sep- 
tem, sieben; das unantastbare altgrieicb.^i| aber gestaltet 
die säche anders. SteDen wir diese form mit dem lat. sex 
Zusammen, so ergiebt mch, und darauf leiten auch die oben 
aus weiter verwandten sprachen herbeigezogenen formen, 
eine alte giiech.-lat. form sveks, woraus das lat. sex ent« 
stand durch ausdrängung des v neben dem s^ während im 
griechischen zunächst durch abfall des anlautenden s ein 
^^1 entstand und später der hauch an die stelle des ahen 
waa trat. Ganz das nämliche lautverhältnifs haben wir 
in denjenigen bekannten pronominalformen, die insbeson- 
dere zurackbeziehend gebraucht werden. Im Homer be- 
g^nen die noch mit wau anlautenden formen sehr oü^ wie 
z. b. der aecusativ jri m (piXat Si ^e fAi^riira Zivg IL II, 
197; «ÄAä j:e fiöi^ fiyt IL V, 613; ^ifx(pa ßB yovva (pigu 
IL VI^ 511; äpufi ßi Ttccnrijvag II. IV, 497, der später % 
lautet, während das lat. sS, sich, und auch das goth. sik, 
sich, das auch wieder mit dem zahl wort sechs dieselbe 
erscheinung theilt, nur anlautendes s zeigen. Wir haben 
aber die alte anlautende consonanten Verbindung st noch 
im altindischen pronominalstamm svä-, der adjectivisch 
dem lat« suus entsprechend „sein, eigen^ bedeutet, sonst 
aber auch in Zusammensetzungen mehrfach begegnet, wie 
im adverbiellen sva-gatam, zu sich selbst (gehend)^ für 
sich. Im altind. shäsh, sechs, ist das consonanten ver- 
hältnifs früh gestört, darauf deutet schon das anlautende 
sh, das sonst fast nie im anlaut seht, nur durch unmittel- 
bar nebenstehende oder vorausgehende laute bedingt fiir 
ursprüngliches s einzutreten pflegt. 

28* 
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TheSweise haben wir dieselbe veriodemng des ar- 
spiilDglichen sv im griechischen, lateinischen und gotbi* 
sehen, die bei dem sechsten zaUwort nnd dem znrQckbe- 
ziehenden f&rwort so wnnderbar übereinstimmt, anch sonst 
noch mehrfach« So entspricht dem altind. ST&dü-, sfifs, 
griech. r^dv'j bei Homer noch ^riSv- (o ^fjSift liberal vnvtp 
IL IV, 131), lesbisch ^aSv- ( Ahrens I, 32), elisch ßadv- 
(Ahrens I, 226), dessen halbvocal auch im lat. s^iris er- 
halten blieb, sowie auch das u im goth. sntja-, sSkbj noch 
darauf znrfickweisL Im lat. socero-, schwi^enrater^ aber 
fiel z. b. das y aus*), das im akind. f yi^ura- nodi be- 
steht und auch im homerischen ^€xt;(»o- (fpile ^acvgi II. 
IV, 172) im gegensatz zum sp&tem ixvQo- bewahrt blieb, 
sowie auch im entsprechenden goth. svaihran-. Dage- 
gen haben wir wieder denselben lautverlust im goth. sidu-, 
m. sitte, ij&og^ im verh&ltnils zum altind. s^adha-, sitte, 
gewohnheit (zeitschr. 11, 134 und 135), während die dazu 
gehörige griechische form bei Homer noch das wau hat; 
Qifi(pa ^B yovva ^igu fisra ^rj&ta IL VI, 511. 

Es ist nicht unsere absieht, etwa auch noch über den 
Ursprung des sechsten zahlworts ii^end eine vermntfaung 
zu wagen. Für dieses mal genügte uns das altgriech.^i| 
als wohlbegründete form nachzuw^sen neben dem lat. sex 
und somit beide zunächst auf eine griech.-Iateinische grund- 
form syeks zurückzufiQhren. 



*) Hier findet doch wohl kein eigentlicher aus&ll des ▼ statt, sondern 
o ist ans ya hervorgegangen, ebenso wie in somnna ^ svapna; ursprflni^cfa 
wird langes d an der stelle des kurzen gestanden haben. Wiridichen ansiall 
des ▼ finden wir dagegen im lateinischen bei si =s osk. svae bei dem ans 
Panlns exe. bekannten sos sbs sqos (Fest. ed. Lindem, p. 141) o. a., rergl. 
anch Corfsen lat. ansspr. I, 185. d. red. 

Göttin gen, den 23. november 1859. 

Leo Meyer. 
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Zur vergleichenden metrik der indogermani- 
schen Völker, 

Es ist jetzt eine wohl allgemein bekannte thatsache, 
dafs den indogermanischen Völkern ihre ältesten mythen 
und sagenstoffe identisch sind, dieselben sagenstoffe, welche 
den inhalt ihrer frühesten poesieen bilden. Namentlich 
sind es die kämpfe der lichtgottheiten mit riesen und dra- 
chen, die in alten religiös*epischen liedem der Inder, Ira- 
nier, Germanen und Griechen gefeiert werden. Wie ver- 
schieden sich auch die namen bei den Völkern des Ostens, 
nordens und westens gestaltet haben, wie unkenntlich auch 
die göttergestalten durch den Übergang zu menschlichen 
beiden geworden sind, so ist es doch der Wissenschaft der 
letzten drei decennien gelungen, die historische einheit zu 
erkennen. Wenn lange vor der zeit des ausgebildeten 
epos die alten vouoi des Chrysothemis und des Pamphos 
den kämpf des Apollo mit Pjtho, des Zeus mit den Tita- 
nen und Giganten verherrlichten, so sind dies stofflich die- 
selben dichtungen wie die altindischen vom kämpf des In- 
dra mit Ahi, Bala und Vritra, wie die altiranischen vom 
kämpfe des Thraetaono mit Azhis dahäko und des Ee- 
re^a^po mit Azhis ^ravaro, wie die altgermanischen vom 
kämpfe des Donar gegen die riesen, des Siegfried mit den 
niflungen und den drachen. Auch die Indogermanen Ita- 
liens kennen denselben sagenstoff, der sich hier in dem 
kämpf des Herkules -Sancus mit Cacus, dem kuhräuber, 
versteckt hat. Es isf l:ein zweifei, dafs alle diese, später- 
hin getrennten Völker jene sagenstoffe ihrer ältesten lieder 
aus den ursitzen in Asien mitgebracht haben. 

Nicht fem liegt nun die frage: Wenn die Indogerma- 
nen den inhalt ihrer ältesten poesie gemeinsam haben, ha- 
ben sie nicht vielleicht auch eine gemeinsame form ihrer 
ältesten poesie gehabt, die sich in der urheimath entwik- 
kelt und in den neuen sitzen dann modificirt hat, doch so, 
dals der gemeinsame ausgangspunkt noch zu erkennen ist? 
Es würde diese frage, im fall sie sich mit ja beantworten 
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liefse, za einem der vergleichenden historischen grammatik 
analogen gebiete flShren, zu einer vergleichenden metrik 
der indogermanischen Völker. Die metrik ist zwar eine 
angleich beschränktere disciplin als die grammatik and so 
würde auch eine vergleichende indogermanische metrik im 
besten falle nur zu einer kleinen zahl von metrischen for* 
men, nämlich zu den ursprünglichsten und somit unent- 
wickeltsten führen können, aber es würde sich nicht läog- 
nen lassen, dafs wir hiermit eine höchst bedeutungsvolle 
grundlage flür die erkenntnifs des weiteren fortschrittes er* 
halten, den die metrische kunst auf den späteren stufen 
der poesie gemacht hat. 

Wir haben uns hierbei zunächst über das wort ,,me- 
trnm^ zu verständigen. Gar oft wird der satz geltend ge- 
macht, dafs es poesieen gibt, welche kein metrum, sondern 
nur einen rhythmus haben, aber dergleichen behauptungen 
beruhen auf den unklaren Vorstellungen^ die man mit beiden 
Wörtern verbindet. Rhythmus und metrum ist auf dem 
gebiete der poesie völlig dasselbe, denn metrum ist nichts 
anderes als rhythmus, insofern dieser nicht in blofsen tö- 
nen oder in d^ bewegung des körpers, sondern in den 
Worten der spräche, in der Xi^tg seinen ausdruck findet. 
Zum begriffe des rhythmus gehört ein zweifaches, einmal 
die gleichheit auf einander folgender Zeitabschnitte, zwei- 
tens die hervorhebung dieser eiozelaen Zeitabschnitte als 
selbststäadiger gruppen durch den ictus. Beides muTs 
auch in der spräche zur erscheinung kommen, wenn diese 
der träger des rhythmus, wenn sie metrum sein soll. Beide 
momente suchen sich nun an die bereits in der spräche 
vorhandenen eigenthümlichkeiten anzuschlielsen ; die Ord- 
nung in den aufeinander folgenden Zeitabschnitten achliefst 
sich an die in der spräche bestehende verschiedene Zeit- 
dauer der einzelnen silben, der ictus an den in der sprä- 
che gegebenen wortaccent. Aber keine poesie lä&t gleich- 
zeitig der Silbenquantität und dem wortaccent dieselbe be- 
recbtigung zu theil werden. Die griechische metrik unter- 
wirft lediglich die prosodische silbenbeschaflPenbeit dem 
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rhythmus und yertfaeilt den ictas unabhängig von dea 
wortacoente nach einem freieren künstlerischen principe, 
während die altgermanische poesie ohne berücksichtigung 
der dlbenquantität an dem wortaccente als dem träger des 
rhythmischen ictus festhält. Man kann defshalb wohl von 
einer prosodirenden und einer accentuirenden metrik reden. 
Es lälst sich aber auch denken, dafs eine poesie die spra^ 
che nach einem völlig freien principe dem rhythmus nn- 
terwirft, blos auf die zahl der silben rücksicht nimmt und 
sich weder in der Zeitdauer der rhythmischen abschnitte an die 
Silbenquantität, noch im ictus an den wortaccent bindet, 
und somit würde zu der qüantitirenden und der accentui- 
renden noch eine blos silbenzählende metrik hinzutreten. 

Am klarsten liegen uns die metrischen Verhältnisse der 
poesie der Griechen vor. Von anfang an stehen zwei 
rhythmengeschlechter neben einander, das vierzeitige dakty* 
lische und das dreizeilige jambische, denn wenn auch in 
der poetischen gattung, die uns am frühesten überliefert 
ist, lediglich der daktylische rhythmus herrscht und wenn 
der jambische rhythmus erst durch Archilochus sich zu 
gleichen kunstansprüchen, wie jener, erhebt, so haben wir 
doch änzeichen genug, dals der jambische rhythmus im 
freien volksgesange schon Jahrhunderte vor Archilochus im 
gebrauch war. Wir werfen nunmehr die frage auf: haben 
die Griechen jene frühesten rhythmischen formen in ihren 
grundzügen selbstständig in ihrer neuen heimath entwickelt 
oder haben sie dieselben, gleich ihrer spräche, ihren älte- 
sten familien- und gesellschaftlichen instituteü, ihren älter 
sten religiösen anschauungen und mythen aus ihrer urhei« 
math mitgebracht? Vielleicht wird die vergleichung mit 
der frühesten metrik der verwandten Völker jenen Ursprung 
aufhellen können. 

Auch die Inder kennen ein daktylisches und ein jam- 
bisches rhythmengeschlecht, doch steht das auftreten die- 
ser beiden formen in der litteratur gerade in dem umge- 
kehrten verhältnifs wie bei den Griechen. Daktylisches 
metrum finden wir zuerst in der lyrischen und in der dra- 
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matiscfaen poesie der Inder. Hier ersdieint es aber bereits 
in einer solchen ansbildung, dafs es uns nicht in seinen 
ersten anfangen, sondern im abschlusse seiner entwickelung 
vorliegt. Die freiheit der auflösung und zusammenziehung 
ist eine unbeschränkte; die vulgärste form des fuises ist 
der in den griechischen daktjlen fast unerhörte proceleus- 
maticus, in welchem jede mora des vierzeiligen fufses durch 
eine kurze silbe ausgedrückt ist. Es können aber bei den 
Indern je zwei benachbarte kürzen des fuises zu ^ner 
länge contrahirt werden und so entsteht der spondeus, der 
daktjlus, der daktylisch zu betonende anapäst und der 
amphibrachys, d. h. ein proceleusmaticus, in welchem die 
beiden mittleren kürzen zusammengezogen sind. In der 
metrik aller übrigen Völker ist ein rhythmischer §a£s der 
letzten art etwas völlig unerhörtes, nur im rhythmus der 
melodie finden wir eine andogie hierf&r, wenn nämlich von 
den 4 achteln eines | tactes das zweite und dritte achtel 
zu einer Viertelnote combinirt sind. Das alles deutet dar- 
auf hiu, dafs wir hier eine sehr späte entwicklungsstufe 
vor uns haben. Einfachere ausgangspunkte sind voraus- 
zusetzen, aber keineswegs nachzuwdsen. 

Um so früher zeigen sich die anfange des jambischen 
metrums. Die ganze heilige Hindupoesie, die mantras 
des veda folgen jambischem rhythmus. Aber noch steht hier 
das quantitirende metrum mit der spräche im kämpf, die 
vedenmetrik befindet sich erst auf einem übergange von der 
silbenzählenden zur quantitirenden poesie. Diese erschei- 
nung ist höchst eigenthümlicher art, aber sie findet auch 
im griechischen einige analogieen. Wie nämlich hier der 
anfang der rhythmischen reihe noch vielfach ein prosodisch 
freier ist, wie namentlich die äolischen dichter im anfange 
des logaödischen metrums einen jeden zweisilbigen fufs, 
trochäus, jambus, spondeus, pyrrhichius gebrauchen kön- 
nen, wie dann weiter auch in der jambischen dipodie nur 
die zweite hälfte eine rein jambische ist, während die erste 
auch als spondeus erscheinen kann, so gilt es auch fbr 
die vedenmetra als oberstes gesetz, dafs nur der ausgang 
iq der prosodie den jambischen rhythmus zeigt, während 
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der anfang durch nichts anderes als Mos durch eine feste 
silbenzahl ohne rQcksicht auf quantität bestimmt ist. Das- 
selbe princip tritt bei den westlichen Indogermanen nach 
ablauf der quantitirenden metrik in den mittelalteriichen 
poesien auf, freilich in einer anderen weise. Der politische 
yers, der trimeter, das anakreonteum bei den Byzantinern 
und ebenso die verse der romanischen Völker sind silben- 
zählende geworden und nur der ausgang zeigt noch eine 
weitere sprachliche bestimmtheit, indem jedesmal die letzte 
ictussilbe des verses den sprachlichen wortaccent tr&gi; 
wir haben hier also eine im anlaute und inlaute blos sil- 
benzählende und erst im auslaute accentuirende metrik. 
Die feste sprachliche bestimmtheit des ausganges zeigt, 
welchem rhythmus der an- und inlaut unterworfen werden 
soll. Ebenso genügt in den vedenmetren der durch ge- 
naue prosodie bestimmte schliefsende dijambus, um auch 
den ersten theil der reihe und des verses demselben rhyth- 
mus zu unterwerfen. 

Die zahl der reihen, deren sich die vedenpoesie be- 
dient, ist beschränkt auf den dimeter, trimeter und kata- 
lektischen trimeter, die sich sämmilich als ein im anfange 
blos silbenzählendes, im auslaute dijambisches oktosyllabon, 
dodekasyllabon und hendekasyllabon darstellen. 
.... w-w- Dimeter 

v^-v- Trimeter 

^-3 catalech. trimeter. 

Eine jede reihe ist durch eine strenge wortcäsur von 
der vorausgehenden und der folgenden abgeschlossen« Wo 
möglich bilden auch die in ihr enthaltenen werte einen 
selbstständigen satz oder einen zusammengehörigen theil 
des Satzes. Ein ferneres gesetz ist die strophische gliede- 
rung. Die vedenpoesie kennt keine stichischen metra, wie 
sie im epos und dem dramatischen dialoge der Griechen 
vorliegen, sondern nur Strophen. Wir haben zwei klassen 
von Strophen zu unterscheiden. Die einen sind die isome- 
trischen: drei, vier oder fQnf gleiche reihen werden zu 
einer einheitlichen, durch strenge interpunction gesonderten 
Strophe vereint. Die zweite strophenclasse sind diejenigen, 
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in welchen verschi^ene reiben, dimeter und trimetor, zu 
einer Strophe verbunden werden. — Wie sich bei den Grie- 
chen im hexameter, pentameter und im trochäischen, jam- 
bischen, anapästischen tetrameter je zwei reihen ohne Zu- 
lassung des hiatus zu der höheren einhdt des verses zu- 
sammenschliefsen , so steht auch in den vedenmetren der 
begriff des verses als höhere einheit über den reihen. In- 
nerhalb der tetrakolischen Strophe schlieJfsen sich je zwei 
und zwei reihen näher aneinander und bilden einen vers; 
am ende desselben ist jeder hiatus gestattet, aber nicht im 
inlaute*), mit dem ende tritö ein völliger abschlufs des Satzes 
ein und endlich nur am ende des verses, also nur am ende 
der zweiten reihe, aber nicht am ende der ersten, ist die 
dijambisehe prosodie ütie stets nothwendige. Indessen ist, 
wie mir hr. pro£ Stenzler miUh^t, auch fQr die erste reihe 
des verses der dijambisehe auslaut die normalform. 

Die doctrin der einheimischen indischen grammatiker 
geht vom begriffe der Strophe aus; nur f&r diese hat sie 
eine feste terminologie gewonnen, während sie die einzelne 
reihe und den einzelnen vers ohne bezeiöhnung gelassen 
hat. Wir geben nunmehr nach Kolebrooke eine Übersicht 
,d^ Strophen, die wir nach den oben angegebenen grund- 
sätzen classificiren. 

I. Einfache Strophen. 

Dimetej: . , Trimeter: 

Gäyatri .... . _ w - Jagatl .... 



Anushtubh 



Pankti 



Oatalec 

Viräj .... 



Trishtttbh 



• • , — w - 

;. Trimeter: 

. . SJ ^ \J 



• * . 



V — w 
v^ — w 



*) Ist doch unzweifelhaft gegen die später geltenden gesetze oft der falL 

anm. d. red. 
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n* Zusammengesetzte Strophen, Dimeter uwi 
Trimeter. 

Ushnih - u - Brihati - ^ - 



Satobrihati 



Die weiteren entwickelangsstofen liegen uns nidbt vor, 
uns ist blos das letzte resiütat bekannt. Mit ausnähme ei- 
ner einzigen form, die man aus der vedenmetrik £&r das 
epos beibehielt, sind die metra in der späteren poesie z« 
völlig quantitirenden geworden. Contraotion und auflösong, 
sowie die Synkope der thesis hat sich geltend gemacht, 
die beliebtesten formen sind logaödische, ja aufser den dak- 
tylischen metren, von denen wir oben sprachen, scheint 
auch noch der päomsche rhythmus eingang gefunden zu 
haben, wenn sich gkich über dem letzteren wenig sicheres 
sagen läTst, was uns nicht wundem kann, da ja auch im 
griechischen die päonischen metren noch immer am wenig- 
sten klarheit zeigen. In der uns vorliegenden poesie sind 
die eben charakterisirten reihen meist zu isometrischen 
Strophen verbunden, welche oft ganz den eindruck der stro- 
phenbildung bei Alexandrinern und Römern gewähren, aber 
es darf wohl angenommen werden, dafs dieser poesie, die 
nicht tiefer als die letzten Jahrhunderte vor Christus zu- 
rückgeht, eine weit reichere und künstlerische gestaltung 
des stropbenbaues in den dichtungen der lyriker und dirar 
matiker vorausging. Wir können blos den ausgangs- und 
den endpunkt der entwickelung zusammenfassen: im an- 
fynge noch ein kämpf zwischen silbenzählender und accen- 
tuirender metrik; am ende ein völliger sieg des quantiti- 
renden principes und eine prosodische metrik wie bei den 
Griechen. Und wenn in dieser späteren zeit das ani^htubh- 
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metrum der veden als epischer ^loka seine geltung behal- 
ten hat, so hat sich auch dieses von den laxen normen 
der vedenmetrik zu ganz bestimmten, wenn auch mannig- 
faltigen formen herausgebildet Der ^lokavers ist nicht 
lyrischer, sondern erzählender, für die lectQre und recita- 
tion bestimmter vers und so würde ein aus blos jambischen 
fäisen bestehender ^loka zu monoton sein, deshalb wird 
auch der dijambus am Schlüsse der ersten reihe vermie- 
den und statt dessen der unrhythmische antispast ange- 
nommen; es ist das derselbe trieb, welcher in der poesie 
der griechischen choliambendichter dem jambischen trime- 
ter einen antispastischen schlufs verlieh. Indessen fehlt 
den indischen epikem nicht das bewufstsein, dafs der 
rhythmus des ^loka ein wesentlich jambischer sein soll 
und so findet sich nach prof. Stenzlers mittheilung im Ma- 
habharata eine längere partie, wo die ^loka^s rein jambisch 
ohne Zulassung irgend eines anderen fnfses gebildet sind; 
das sind willkQrlichkeiten, wie sie sich bei den Römern 
Catull in seinen jambischen trimetern erlaubt hat. 

So viel zur vorläufigen orientirung über die metrik 
d^ Inder. Wir schreiten weiter fort zu dem nächsten nach- 
barvolke, den Iraniern. Die heilige avestalitteratur der- 
selben ist zwar viel späteren Ursprunges als die vedenlitte- 
ratur, aber wir wissen, dafs auch in späterer zeit oft noch 
das alte in ursprünglicher reinheit bewahrt sein kann; ein 
satz, von dem namentlich die vergleichende grammatik so 
mannigfaltige beweise gibt Der gröfste theil des avesta 
ist in prosa geschrieben; zuerst hat Westergaard in seiner 
ausgäbe (1852) einen nicht gerade kleinen theil des Ya^na 
nach angäbe der handschriften als verse und Strophen druk- 
ken lassen. Schon vorher hat der Verfasser dieses anf- 
satzes gesehen, dafs einzelne partien metrisch waren; ich 
erkannte namentlich ein dem indischen ^loka analoges me- 
trum in dem 9. ha des Ya^na, einer partie, die sich durch 
ihren inhalt von dem übrigen wesentlich unterscheidet und 
die reste altepischer poesie enthält, die alten sagen von 
Yima und den drachen tödtenden beiden, fireilich in bezie- 
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buDg gesetzt zu den neuen dognien der Zarathustra-reli- 
gion. Und obwohl die darauf erscheinende ausgäbe von 
Westergaard gerade diese stelle als prosa gab und nur im 
zweiten theile des Yapna, in den sogenannten fünf Gatha^s 
naoh Versen und Strophen abtheilte, so bin ich doch der 
Überzeugung geblieben, dafs jene epische stelle die ur- 
sprünglichsten und ältesten metren hat. Doch worin be- 
steht die metrik des avesta? Hierüber hat meines Wissens 
noch keiner der zendphilologen gehandelt und so wird es 
wohl zu entschuldigen sein, wenn ein unberufener von kei- 
nem anderen als vom metrischen Standpunkte einen ersten 
versuch unternimmt, jenen gegenständ zu erläutern und 
hierdurch wenigstens die frage anzuregen. Für die rich- 
tigkeit meiner bemerkungen will ich nicht einstehen, doch 
möchte ich den blick der fachmänner auf dieses höchst 
interessante thema hinlenken und sie zu einem weiteren 
eingehen in diese Untersuchung auffordern; nonam post 
denique messem quam coepta est nonamque edita post hie- 
mem, mithin habe ich die legitime frist innegehalten. Die 
zendmetra stehen zu den vedischen in derselben innigen 
beziehung, wie die sprachen der beiden Völker zu einan- 
der. Dieselben reihen, dieselbe combination der Strophen, 
wie sie im veda vorliegen, finden sich auch im avesta wie- 
der, nur mit dem eigenthümlichen unterschiede, dafs, wäh- 
rend die silbenzählenden metra der veden im ansgange der 
reihen und des verses eine prosodische bestimmtheit haben, 
die entsprechenden metra des avesta auch im auslaute noch 
von einer prosodischen bestimmtheit frei sind. Ich wenig- 
stens habe sie nicht entdecken können, ebenso scheint auch 
nichts auf einen Zusammenhang des verses mit einem be- 
stimmten wortaccente hinzudeuten. Ich mufs fireilich solche 
möglichkeiten hier offen lassen und hierdurch wird ein theil 
der weiter unten folgenden bemerkungen bis auf weitere 
forschungen fraglich bleiben. Das einzige mir vorliegende 
princip ist die bestimmte anzahl von silben in den fort- 
während durch cäsur von einander abgeschlossenen reihen. 
Ueber dies princip der silbenzählung haben sich mir fol- 
gende gesetze herausgestellt: 
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1 ) Em jeder diphthong, mag er durch guna oder durch 
epenthese des i oder ü entstanden sein, gilt als eine 
silbe mit ausnähme der combination he. Der triph- 
thong, wie aoi, wird zweisilbig gelesen, aufser wenn 
der dritte Tocal durch epenthese entstanden ist, wie 
paoiijo. In diesem &lle bilden die Tocale eine silbe« 
Der diphthonnr in lurmaiti scheint zweisilbig zu sein. 

2 ) Das kurze e gilt nur dann als eine eigene silbe, wenn 
es auch im indisdben einem vocale entspricht, nicht 
aber in formen wie kacethwam, huaredare^o, wo es 
ein dem aTesta eigenthiUnlicher hülfsvocal ist. Das 
dem r-YOcaie entsprechende ere ist einsilbig. 

3) Die balbvoeale j und v können willkürlieh, wfe in 
den veden, als vocale gelesen werden und dann eine 
besondre silbe bilden; w aber wird niemals voca- 
lisirt. 

4) Die dem indischen sva entsprechende combination 
nuha ist einsilbig und demnach nvha zu sprechen» 

Ich gebe in dem folgenden zunächst die metrische partie 
ans dem ersten theile des Yapna, abgetheilt nach r^e% 
▼ersen und Strophen. 

1. äat me aem paiti aokhta | Haomo ashava döraosho: 
azem ahmi, Zarathustra, \ Haomo ascliava düraoeho || 

2. ämam jäpanvha ppitama, | firämam hunvauTha hvaretä6 
aolmam ^taomaine ^tüidhi | jatha ma *) ^aoshjanto 

pta^än U 

3. Ka^thwäm paoirjo Haoma makrjo | aptvaiüijäi hu- 

nüta gaethjäi **) 
kä ahmäi ashis erenävi | iii abmäi g'a9at ^aptem H 

4. Vivanvhäo mäm paoirjo maskyo { aptvaithjäi hnnuta 

gaethjäi 
ha ahmäi ashk erenävi, | tat ahmäi g'a^at äjaptem || 

5. jat he puthro u^zajata***) | jo Jimo xaeto huäthwo 
hyarenanvhaptemo zätanäm | huaredarepo maskiä- 

näm II 



"*) lib. add. aparaiSit. **) lib. gaethajäi. ***) Üb. nsazajaU. 
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6. jat akSr^noit^) anhe xathrSt ) am^eshanta pa^avTra 
anhoshiuiiane apaurvare | hvairjaD hvirntiiem sgjama- 

nem || 
7* Jimahe xathrät **) ar^^ahe | noit aokhtem äonha noit 

garemem 
noit zaurva äonha noit meretbjus | noit ara^ko dae- 

vodäto H 

8. panöada^a frac^aroithe | pita pnthra^da raodhaeshva**') 
javata xajoit huäthwo | Jimo Vivaiiyhato pnthro || 

9. KapSthwim bitjo Haoma maskjo | a^tvaithjai hunöta 

gaethjäi 
Kä ahmSi ashis ^renävi | öit ahmäi g'apat äjaptem || 

10. Atbwio mäm bitjo maskjo | a^tvaithjäi hunüta gaetbjfii 
ha ahmäi ashis crenävi | tat ahmäi japat äjaptem U 

11. jat he puthro u^zajata | vipo pürajäo Thraetaono 

jo zanat azhim dahäkem | thrigafbem thrikamere- 

dhemda ****)!! 

12. khsFas ashun bazanbra jaokb^tim | ashaojanbem dae« 

vim drujem 
agbem gaetbäbyo druadtem H jäm ashaog'a^temäm 

drug'em H 

13. fra<^ kerentat anromainyas | &ol j4m a^traitim gae- 

tb&m I 
mabrkäi asbabi gäethanäm |j 

14. Kapetbwäm tbritjo Haoma maskjo | aptvaitbjai hunüta 

gaethjäi 
kä abmäi ashis erenävi | 6it ahmäi g'a^at äjaptem || 

15. thrito pämanäm ffevisto [tbritjo m&m masyo] | a^tvai- 

tbjäi hunüta gaethjäi 
bä ähmäi ashis Crenävi | tat ahmäi g'apat äjaptem || 

16. jat he putbra upzajoitbe | Urväxajo Eerepäppapda 
tbaesho anjo dato räzo [äat] | anjo uparo Eairio | 

java g^us U9 gadavaro |[ 



♦) lib. kerenoit. *♦) lib. zaihrahe. 
♦*♦) lib. add. katara9cit. 
♦♦♦*) da om. lib. 
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17. jo jaoat azhim ^ravarem | jim appogarem neregarem 
Jim visbavantein zwitem | jim upairi*) vis araodhat | 

ärstio bereza zairitem || 
Die haadschriften wiederholen zwischen den einzelnen stro* 
phen den vers 1 oder ähnliches, wie 

äat aokhta Zarathustro. nemo Haomai. 
Die bereehtigung, diese sätze auszulassen, wird mir gewifs 
ein jeder gern zugestehen. Strophe 2 ist aparacit und Stro- 
phe 8 katara^cit der libb. zu tilgen, wodurch auch der 
sinn dieser verse gewinnt; Strophe 3 und sonst ist gaeüiajäi 
in gaethjäi zu verändern; strophe 5 mufste in uzazajata 
der libb. das augment entfernt werden, während strophe 6 
das handschriftliche kerenoit ein augment erhalten mufste, 
ebenso strophe 17 vis araodhat statt vis raodhat; endlich 
mufste Strophe 7 der genitiv xathrahe in den ablat. xathrät 
verändert werden. Die Verbindung xathrät urvahe, wo das 
Substantiv im ablativ, das adjectiv im genitiv steht, ist ja 
im avesta legitim; am ende der strophe habe ich da hin- 
zugesetzt. Dunkel bleibt vers 15. 

In dem ganzen gedichte besteht jede reihe aus acht 
silben mit streng gewahrter cäsur. Zwei reihen bilden ei- 
nen vers, mit dem zugleich ein vollständiger satz abschliefst. 
Die reihen und verse sind fiberall zu Strophen verbunden. 
Die meisten Strophen, aus vier r^hen bestehend, entspre- 
chen dem vedischen anushtubh: 

i I 

|..-- ..-.ii 

die dreireihige strophe 13 entspricht derGayatri; die zwei 
letzten Strophen 16 und 17, je aus 5 reihen bestehend, der 
Pankti. Wir finden also sämmtliche, aus oktasyllaben oder 
dimetren bestehenden Strophen des veda im avesta wieder, 
wie gesagt mit dem einzigen unterschiede, dals auch der 
schlufs der reihe, wie der anfäng nicht quantitirend, son- 
dern blos silbenzählend ist. Es könnte auffallend sein, dafs 
hier die verschiedenen, aus dimetern gebildeten Strophen 
in einem und demselben gedichte neben einander erschei- 
nen, aber auch dieses ist in den veden keine Seltenheit. 

*) IIb. VIS raodhat. 
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Vermuthlich ist diese inconsequenz auf rechnung der ver- 
hältnifsmäisig erst spät erfolgten Sammlung zu schreiben« 

Gehen wir nunmehr zu den metrischen bestandtheilen 
des zweiten theiles des Yapna Ober. Diese partie führt 
den namen Gothas d. h. lobgesänge. Es werden im gan- 
zen fanf Gäthä^s unterschieden. Gatha ahunavaiti (28 — 34), 
Gatha uptavaiti (43 — 46), Gatha ppentamainju (47 — 50), 
Gatha vohuxathra (51), Gatha vahiptoipti (53). Die zu 
demselben Gatha gehörenden gediehte haben alle ein und^ 
dasselbe metrum; — natürlich hat der Sammler nicht ver- 
meiden können, dafs sich oftmals in ein lied ein zu einem 
alloiometrischen liede gehörender vers eingedrängt hat. 
Dem Ordner ist also die alte zendmetrik nicht unbekannt, 
und wir werden jene benennungen der Gathas, welche zum 
gröfsten theile von dem anfangsworte des ersten liedes der 
einzelnen Gathas entlehnt sind, wohl schwerlich von etwas 
anderem als von dem metrum verstehen können. Wir ge- 
winnen somit ein stück von der metrischen terminologie 
des avesta. Während die oben besprochenen metra des 
ha 9 mit den aus dimetern gebildeten vedenstrophen iden- 
tisch waren, so zeigt sich im metrum ^pentamainju eine 
tristichische Strophe aus hendekasyllaben oder katalektischen 
trimetern, entsprechend der vedischen strophe viräj: 

— , — , ... I 
....,...., ...II 

Das metrum u^tavaiti wiederholt dieselbe reihe viermal 
(diese form fehlt meines wissens in den veden, wo neben 
der tristichischen Verbindung von katalektischen trimetern 
nur noch eine tetrastichische strophe ausgebildet ist). Aka- 
talektische trimeter, deren viermalige Wiederholung das ve- 
dische metrum jagatt bildet, habe ich nicht aufzufinden 
vermocht, vielleicht werden sie sich in dem metrisch mir 
ganz unklaren vahi^toipti entdecken lassen. 

Ohne ein vedisches gegenbild erscheinen die metra des 
Gatha vohuxathra und ahunavaiti. Die verse des ersten 
sind vierzehnsilbig, mit einer strengen cäsur in der mitte, 
IX. 6. 29 
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i.......fl 

die des zweitgenannten sechz^insUbig, aber nicht mit einer 
Cäsar in der mitte, sondern regdm&feig nach der siebenten 
Silbe: 

.-1 1 

I I 

I -11 

Wie sind diese verse aufzufassen? Wir müssen auf das 
grundgesetz zurückgehen. Die avestametrik zählt blos die 
Silben und gibt ihnen den rhythmus unabhängig von der 
sprachlichen prosodie und unabhängig von dem wortaccent, 
wie dies bei den vedenmetra wenigstens für den anfang 
und bei längeren versen auch für den inlaut der reihe der 
fall ist. Betrachtet man von diesem Standpunkte aus die 
metra ahunavaiti und vohuxathra, so ergibt sich, dafs das 
erste in der silbenzahl genau der ältesten form des hexa- 
meters (xar ivonXiov mit spondeus am ende der beiden tri- 
podieen)*), das zweite dem rein daktylischen pentameter ent- 
spricht. Dazu kommt, dafs auch die cäsur der beiden 
avestametren mit der nsv&tjfjiifASQ^g des hexameters und 
Pentameters genau übereinkommt. 

Ahunavaiti ...,...,• | .,••.,...,. . 
dactyl. hexam. -^w, -w^, - |-, -w^-ww_- 
Vohuxathra ...,...,. | ...,...,. * 
dact. pentam. - ^ - , - ^ v-r, _ | - ^ ^, _ ^ ^, _ 
Die früheste poesie der Inder zeigt zwar nur jambischen, 
keinen daktylisch^i rhythmus, aber der eigenthümliche ge- 
brauch der daktylen in der späteren indischen litteratur, 
wo sie gerade das eigentliche tanzmetrum sind, entspre- 
chend den hyporchematisehen daktylen derGriechen, scheint 
darauf hinzudeuten, dafs bei den Indem der daktylische 
rhythmus dieselbe Stellung hatte, wie bei den Griechen der 
jambische, dafs er ein altes, dem volksgesange und dem 
volkstanze angehörendes metrum war und eben dieses pro- 
fanen gebrauches wegen in der litteratur erst späterhin 
eingang finden konnte. Und so dürften wir auch wohl den 
Iraniern schon für die frühere zeit daktylischen rhythmus 

*) Griechische metrik nach den einzelnen Strophengattungen s. 13 u. 22. 
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vindiciren. Die drei verwandten vdlker würden sich danm 
in den beiden rbythmeDgesohlecbtern so von einander ge^ 
scbieden haben: die Iranier haben beide metrenim ernsten 
cultnsliede zugdiassen, die Inder den jambus, die Griechen 
den daktylus, während der poesie des volksgesanges b^ 
den Indem der daktylus, bei den Griechen der Jambus 
überlassen blieb. 

Es ist aber auch noch eine andere auflGftSSung der bei* 
den genannten avestametra möglich. Die beiden reihen des 
vohuxathra können als katalektische dimeter gefafst werden 
und die Verbindung beider würde alsdann dem altrömischen 
Satumius und dem nibelungenverse entsprechen« 



O — W— \J ^ \J |w->W~ W — W 

Das ahunavaiti würde alsdann dieselbe katalektische reihe 
mit einem hypercatalectischen dimeter vereinigt haben: 



w— VJ — *W — U— • w 



Gegen diese zweite auffassung spricht aber, dafs die an^ 
nähme einer VTtBQxardXij^tg etwas sehr befremdliches hat 
Der ältesten metrik ist femer die gleiche aozahl von takten 
in einer jeden der beiden zu einem verse vereinigten rei* 
hen etwas durchaus nothwendiges. Sie geht durch alle 
verse der Griechen hindurch und nur die complicirte me- 
trik der späteren chorischen poesie hebt diese gleichheit 
der aufeinander folgenden reihen in eine höhere eurhyth« 
mie der künstlichen reihenresponsion auf* Auch dieser for« 
deruDg trägt das genannte avestametrum bei der zweiten 
auffassung keine rechnung und so dürfte wohl die zuerst 
aufgestellte ansieht die richtige sein. Eine genaue ent- 
scheidung ist freilich erst dann möglich, wenn die zend- 
nietra von den fachmännem genauer durchforscht sind, als 
das von mir geschehen konnte. 

Ziehen wir nunmehr die resultate aus den angegebenen 
thatsachen. Die Identität zwischen den metren der 
veden und des avesta ist eine so durchgreifende, dafs 
wir sie nur auf historischem wege erklären können. Inder und 

29* 
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Iranier sind die beiden indogermanischeü Völker, die am 
Iftngsien den alten gemeinsamen wohnsitz bewahrt haben. 
Als sich bereits die übrigen stamme nach westen hin ab- 
gezweigt hatten, bildeten Iranier und Inder noch immer 
eine einheit Nar so ist es zu erklären, dafs die Überein- 
stimmung nicht blos in flexionsformen, ableitnngssilben und 
wurzeln, sondern auch in der bezeichnung ganz individuel- 
ler und specieller Verhältnisse und gegenstände viel gröfser 
ist, als im gebiete der übrigen indogermanischen Völker. 
Selbst den namen zur bezeichnung der eigenen nationalität, 
den namen Arya, haben beide gemeinsam, ja was noch auf- 
fallender ist, die benennungen iranischer flüsse kehren in 
den flufsnamen Indiens wieder. Und so können wir denn 
nicht umhin, auch die identität der metra auf dieselbe hi- 
storische weise zu erklären. Sie hatten sich bereits aus- 
gebildet zu einer zeit, wo die Inder noch nicht in das Pend- 
jab eingewandert waren, wo die beiden, später getrennten 
zweige des Aryavolkes noch dieselben gottheiten verehrten 
und in denselben hymnen besangen, wo noch kein religiö- 
ser fortschritt zum monotheismus die Iranier von den In- 
dem entzweit hatte. Aus dieser zeit stammen die gemein- 
samen mythen von Jama, Vivasvat, Trita, Aptin, Ahi, 
welche die spätere religionsanschauung der Iranier der 
lehre des Zarathustra unterordnet: dieselben mythen wa- 
ren zusammen von beiden Völkern gemdnsam in dem- 
selben metrum besungen worden. Erst nach der trennung 
kann von den Indern der fortschritt von einem blos silben- 
zählenden metrum zum quantitirenden gemacht sein. Die- 
ser fortschritt stellt sich aber in den vedenhymnen noch 
auf seiner ersten stufe dar. Er hat blos das ende der 
rhythmischen reihe oder des verses aus alter silbenunbe- 
stimmtheit zur dijambischen messung veredelt, der anfang 
der reihe zeigt noch die stufe der avestametrik. 

Wenden wir uns den Griechen zu. Drei reihen sind 
es, zu welchen das jambische metrum sich vereint; der 
dimeter, der akatalektische und der katalektiache trimeter. 
Auf diese reihen sind die Jamben desArchilochus beschränkt: 
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•ß Zev ndrsQ Zev, adv fikv ovgavov XQdrog^ 

und nokkrjv xar ax^vv ofifAdroav i^^mv. 

Das sind genau dieselben reihen, die uns in den ve- 
denhymnen entgegentreten, keine mehr und keine weniger. 
Die freiheit, mit welcher Archilochus die drei jambischen 
formen mit metren anderer art zu Strophen verbindet, mit 
daktylen, mit anapästen, mit trochäen, ist ein entschiedener 
beweis, dafs sie nicht erst in seiner zeit entstanden sind; 
sie mufsten sich bereits vor ihm zu festen formen heraus- 
gebildet haben, ehe sie heterometrische Verbindungen ein- 
gehen konnten. Zu diesem inneren gründe kommt ein fe- 
stes äufseres zeugnils. In der zweiten generation vor Ar- 
chilochus lebt der nomosdichter Terpander, wie ich an ei- 
nem anderen orte aus den Zeugnissen der alten, insbeson- 
dere des Glaukus von Rhegium festgestellt habe. Damals 
war noch der daktylus und spondeus das einzige metrum, 
welches in der sacralen poesie der tempellieder vorkam, 
nicht einmal der pentameter war zugelassen, der erst in 
der zeit zwischen Terpander und Archilochus durch Klonas 
in die vofioi aufnähme fand. Nun wird durch vollkommen 
glaubwürdige Zeugnisse bestätigt, dafs Terpander auch in 
einem aus lauter vierzeitig gedehnten längen bestehenden 
metrum vo^ioi gedichtet hat. Diesen längen gab er die- 
selbe rhythmische Gliederung, wie sie in dem dreizeitigen 
trochäischen und jambischen fufse besteht. Hieraus ent- 
stand der rgoxcuog arjfiavrdg 'c^_l und der oQitiog l}^, 
wo wie im einfachen trochäus und Jambus die arsis das 
doppelte der thesis ist; nach dem rhythmus hiefsen die no- 
men, die in ihm gehalten waren, vo^og rgoxcnog und og&iog. 
Wenn hier nun Terpander die vulgären diplasischen tact- 
formen auf vierzeitige längen überträgt und daraus eine 
erweiterte und complicirtere form bildet, so geht daraus 
hervor, dafs ihm bereits die vulgären jamben und trochäen 
als ein geläufiger rhythmus vorlagen. Sie waren das maafs 
auf demselben poetischen gebiete, aus welchem sie zwei ge- 
nerationen später Archilochus för seine skeptischen gedichte 
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aufnahm, nämlich in den liedem der vi^ksdiohtung, die zur 
emtezeit nnd an anderen festen gesungen wurden. Als profa- 
ner metren mufste sich ihrer der strenge tempelgesang ent- 
halten, aber ohne zweifei waren sie schon Jahrhunderte 
lang der rhythmns der volksgesänge gewesen, und wir ha- 
ben keinen äufseren grund anzunehmen, dafs sie später seien 
als der daktylische rhythmus. Die Übereinstimmung der 
drei alten jambischen reihen der Griechen mit den drei 
reihen der vedenlieder und weiterhin mit den rhythmischen 
reihen der Iranier führt nun femer darauf, wenigstens die 
demente des jambischen dimeters und des akatalektischen 
und katalektischen trimeters in die urzeit hinau&urückea 
und sie ebenso gut, wie die sprachliehen formen, als ein 
altes erbgut des hellenischen Stammes anzusehen, das er 
aus Asien nach Europa mit herüber brachte. Die grund- 
züge sind dieselben geblieben, aber der griechische geist 
hat die formen vollendet. Die Iranier sind gleichgültig ge- 
gen die prosodie geblieben, die Inder machten den ersten 
fortschritt zum quantitirenden verse, indem sie dem aus- 
gange eine prosodische bestimmtheit gaben, bei den Grie- 
chen ist diese letztere völlig herausgebildet und zum ober- 
sten princip der metrik erhoben. Aber in einem punkte 
zeigt sich auch bei den Griechen noch ein rest aus jener 
der vollendeten prosodischen metrik vorausgehenden stufe, 
auf welcher sie in der vorzeit zusammen mit den Indem 
gestanden haben. Bei den Indern ist die erste hälfle des 
dimeters prosodisch unbestimmt, bei den Griechen die er- 
ste hälfte der dipodie, in welcher der trochäus mit dem 
spondeus wechseln kann. Auch die freie basis der AeoHer 
dürfen wir hieher ziehn. Wir stellen die behandlung der 
drei gemeinsamen reihen bei den indogermanischen Völkern 
Obersichtlich zusammen: 

1) d imeter: 

a) Iranier ......... (Yapna 9) 

b) Inder ...... -w- (Anushtubh und Gäyatri) 

c) Griechen . - ^ -, . _ ^^ _ 
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2) acataL trimeter: 

a) Iranier , , (?) 

b) Inder , , . _w- (JagatI) 

c) Griechen .-w-, ._v-, .-w- 

3) catal. trimeter: 

a) Iranier . . . ., . . • ., ... (Spentamainju n. ü^tavaiti) 

b) Inder , , ^-^(Viräj und Trishtubh) 

c) Griechen .-^-, .-o-,w~v 

In der nachvedischen zeit treten auch die Inder auf 
die völlig prosodirte stufe der griechischen metrik, vor- 
nehmlich jedoch in logaödischen bildungen, zu welchen 
sie die vedenverse umformen. Es wird der acatalectische 
trimeter zum Vanpastha: 

. . . ., . . . •, . • . , 



I— U— • — >^v^.« W_v- 



• • — \^ w — • >^ _ \^ _ « 

der catalektische zum Indravajra: 



•9 ••••?•• • 



Auf dieser stufe ist die prosodische fireiheit der Inder 
dieselbe wie bei den Griechen, nur die anfangssilbe der 
anlautenden dipodieen ist unbestimmt. Die syUaba anceps 
im auslaut des verses versteht sich von selbst. Wenn die 
mittlere dipodie zum Choriambus geworden ist, so ist auch 
hierfür der anfang in den vedi^cben versen gegeben, in 
denen, wie mir hr. prof. Stenzler mittheilt, die choriambi- 
sche form f&r die zweite dipodie vor allen übrigen vier- 
silbigen fÜTsen entschieden vorwiegt. 

Auf eine vei^leichung des griechischen hexameters und 
Pentameters mit den ahunavaiti- und vohuxathraformen kön- 
nen wir nicht eingehen, so lange nicht weitere forschun- 
gen über die avestametrik angestellt sind. So viel aber, 
glaub^ ich, kann festgehalten werden: 

1) die demente des jambischen dimeters, des akatalek- 
tischen und katalektischen trimeters der Griechen finden 
sich bei den verwandten Völkern Asiens wieder. Ein fort- 
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schreitender entwickeluDgsgang von der gleicbgültigkeit des 
rhythmus gegen die sprachliche prosodie bis zu einer fe- 
sten quantitirenden metrik wird durch die Inder vermittelt 

2) Die längere reihe bildet einen selbstständigen vers, 
die kürzere reihe tritt mit einer zweiten zu einer versein- 
heit zusammen, aber die cäsur sondert beide innerhalb des 
Verses von einander. 

3) Am ende des verses findet wo möglich ein abschlufs 
des Sinnes statt, ein vers ist ein satz. So bei Indem und 
Iraniern. Die Griechen haben diese strenge gemildert, aber 
ein rest davon zeigt sich noch darin, dals keine wortbre- 
chung verstattet wird : eig reXaiav TiegaTovrai li^iv. 

4) Die früheste art der metrischen composition ist die 
strophische: sie wird bedingt durch den gesang, denn di^ 
älteste poesie war überall eine melische. Mit abschlufs 
der Strophe begann dieselbe melodie von neuem. Obenan 
steht die distichische form, sie waltet vor in den veden, 
erscheint in derselben weise in den episch -lyrischen par- 
tieen des avesta, die ältesten Strophen der Griechen bis 
auf Archilochus erscheinen ebenfalls als disticha. Zu ihr 
tritt bei den alten Indern und Iraniern die tristichische, 
tetrastichische und pentastichische hinzu; das griechische 
Volkslied mufs selbst fQr den hexameter dieselben strophen- 
combinationen gekannt haben, denn sicherlich sind die hier-* 
her gehörenden Strophen der äolischen lyrik und der bu- 
koliker keine neuerung. Die Strophe ist entweder eine iso- 
metrische, aus gleichen Versen bestehende oder es traten 
verschiedene reihen zu einer strophe zusammen. Die letz- 
teren sind im veda schon zahlreich vertreten und es ist 
interessant, wie sich die satobrihatistrophe 



unmittelbar mit dem sogenannten jambischen TievrdfiBTQov 
des Archilochus berührt: 



• — "1 • — ^ -x 

^Si ZbVj ndteg Zsvj adv fikv ovgavov xpavog^ 
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Hiermit haben sich uns die frühesten principien der 
griechischen metrik dargeboten, die der zeit der specifisch 
hellenischen entwickelung vorausliegen, die von den Orie- 
chen gleich ihrer spräche, gleich den fundamenten ihrer 
religion und mythologie, ihren geselligen und politischen 
einrichtungen aus Asien mitgebracht sind und welche in 
derselben weise die historischen grundlagen für die später 
zu reicher kunstform ausgebildete griechische metrik ge- 
worden sind, wie die allen Indogermanen gemeinsame fa- 
milien- und geschlechterverfassung dem entwickelten Staate 
als grundlage diente. 

Nachschrift. 

Nachdem dieser aufsatz schon längere zeit niederge- 
schrieben ist, kommen mir die Gatha^s des Zarathustra 
von dr. Martin Hang zu bänden. Ich ersehe aus der vor- 
rede, dafs eine besondere abhandlung, die dem zweiten 
hefte beigegeben werden soll, sich unter anderem auch 
über das metrum der avestalieder verbreiten wird. In einer 
selbstanzeige seiner schrift, die hr. Hang im „auslände^ ge- 
geben hat, bringt er vorläufig die notiz, dafs das sech- 
zehnsilbige met um der Gatha ahunavaiti mit dem ^loken- 
metrum, dem sechzehnsilbigen Anushtub, identisch sei. Die- 
ser vergleich ist nicht richtig. Mit dem Anushtub kommt 
vielmehr das metrum von Ya^na cap. 9 überein, einem 
stücke, bei dem man freilich noch nicht erkannt hat, dafs 
es verse enthält. Der cardinalpunkt, auf welchen es an- 
kommt, ist die cäsur; sie ist neben der silbenzahl das ein- 
zig feste regulativ der zendmetrik und, wie man aus dem 
8. 446 von mir gegebenen abdruck dieser stelle gesehen 
haben wird, fällt hier die cäsur des sechzehnsilbigen ver- 
ses gerade in die mitte, während der sechzehnsilbige ahu- 
navaitivers durch die cäsur in zwei ungleiche theile getheilt 
wird, ein siebensilbiges und ein neunsilbiges hemistichion. 
Hr. Mart. Hang sagt p. 13 des Vorwortes seiner Gatha- 
ausgabe: „Das metrum der verse ist öfter gestört und bie- 
tet zu einer kritischen textesconstitution nur geringe hülfe^. 
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Sd wahr der erste tbeil dieses satzes ist, so unwahr ist 
der zweite: ist einmal das wesen des metrums erkannt, 
dann ist es geradezu ein unschätzbares mittel, den ursprüng- 
lichen Wortlaut des textes wieder herzustellen. Steht es 
z. b. fest, dafs Ya^na 9 aus hekkaidekasyllaben mit einer 
cäsur in der mitte besteht, so hat man hierin ein festes 
— natürlich nicht das einzige — regulativ für die textes- 
critik. Den von mir bei dem abdruck dieser stelle s. 446 
nach jenem regulativ yorgeuommenen Veränderungen wird 
man wohl ihre berechtigung nicht versagen können. 

Schliefslich wiederhole ich noch einmal, dafs ich das 
über den unbestimmten schlufs des avestaverses gesagte 
nur als eine vorläufige ansieht hingestellt habe, die ich sehr 
gern aufgeben werde, sobald die eingehende forschung der 
fachmänner hier bestimmte gesetze erkannt haben wird. 
In Ya^na 9 scheinen die meisten verse trochäisch zu schlie- 
fsen. Hätten wir vielleicht troehäischen grundrhythmus an- 
zunehmen? Ich konnte nicht näher darauf eingehen, 

R. Westphal. 
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I. Sachregister, 



Accentaation, die Iftteinische im ver- 
hältnifs zur griechischen 77 sqq. 
821 sqq. 

Accosativ, homerischer auf fj von 
Wörtern auf evq 484. 

Adjectiva, lateinische auf timas, ur- 
nns, ernus, ster, etis und griechi- 
sche auf TfQoqy ^*o? 271. Vergl. 
comparaiion. 

Adverbia, lateinische auf tim 88. 
238 sqq.; dorische auf oiq 67. 

Analogie, ihre macht und Wirkung 
in der spräche 331 sqq. Ihre Wir- 
kung in beziehung auf die accen- 
tuatiön 832. 

Apocope des xaTci und vnö im ky- 
prischen dialekt 369. 

Assimilation. Assimilirende kraft des 
i a) auf den folgenden vocal (a), 
den es zu e verwandelt, im latei- 
nischen, sah ellischen , umbrischen 
161. 166. 167. 170; b) auf den 
vorangehenden vocal im sabelli- 
schen 151. 

Augment, sein abfall in der griech. 
poesie 834 sf. sqq. 

Ausfall a) von buchstaben, seil, sabell. 
n vor folgendem v, s, m, d 167; 
b) von (betonten) silben im grie- 
chischen 834 pm. sqq. 

Beinamen s. »eigennamen**. 

Buchstabenversetzung im kyprischen 
368. 

Casus 8. die einzelnen casus (accus, 
u. s. w.). 

Comparation, die mehrstämmige der 
adjj. und adw. 241 sqq., bes. 266 
sqq. (im deutschen 266 sqq., lat 



261 sqq., romanischen 261 m., 
slavischen 264 sqq., griechischen 

262 sqq., sanskrit 264). 
Mangel von formen für comp. 

und superl. in einigen sprachen 269. 

Comparativbildende suffixe 270 
sqq. 

Substantivische Verwendung von 
coropp. und superll. 272. 

Syntactische Verwendung der Stei- 
gerungsformen, besonderer gebrauch 
des einen grades statt des andern 
272 sqq. 
Consonanten , consonantenverbindun- 
gen und -Wandlungen. (Die con- 
sonantenverhältnisse des kyprischen 
im ver^. zum attischen 866 sqq.) 
[Vgl. auch „assimilation<<]. 

1 ) Griechisch : 

a statt äff 428. 
TT ans ffT 192. 

2 ) Latein, qu = skr. c (aus kv) 
11—26 (pass.). 

8) Goth. hv = skr. c (aus kv) 
11 — 26 (passim). 

4 ) Sanskrit (im vergleich mit den 
verwandten sprachen): 

c aus kv 16 sqq. 81 sqq. aus k 
mit einwirkung vor y 88. c im 
auslaut 83 f. 

j , JY aus gv, ghv 26 sqq. (pass.). 

V in seiner Verbindung mit vor- 
angehenden stummen consonan- 
ten (sv 1 sqq. daraus su 2, sü 8 ; 
dv, dhv, tv 4 sqq. ; kv 1 1 sqq. 
daraus c =s lat. qu, goth. hv 
16 sqq.; gv, ghv 26 sqq. dar- 
aus j, jv 26 sqq.). 
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Sachregister. 



y nnd sein ttbergang in r, 1 in den 
verwandten sprachen 4. 7 nr. 6. 

Dativ, griech. des sing. 808 — 312, 
des plur. 86 sqq. Die datt aof 
oft^, atq sind immer ans onn^ 
ami gekürzt 86 sf. sqq. 68 f. Die 
dat. endg. ffff* 51. Dat. auf oun 
56 pm. anf atri statt aia» 57, aof 
affh <r( 58 sqq. Nach langen vo 
calen steht nur «rt» nie atri 68 
pm., (T* singnlarisch 64. Entste- 
hung des ffi aus skr. sva 64. 

Dedination der u-stämme im latein. 
870 sqq. YgL übrigens: „casus, 
flexion«. 

Deutsche mnndarten 69 sqq. 890 sqq. 

Digamma im kyprischcn 865. 

Diphthonge s. „vocale**. 

Eigennamen (und beinamen). Flnfs- 
namen von wrz. sru 276 sqq. Per- 
sonennamen aufcv^ 171 sqq. Cren- 
tilia auf ci;^ 178. Namen aufft»^, 
von abstractis gebildet 179. Na- 
men auf (rq, von thieren abgelei- 
tet 182. Namen auf ivq, von 
Ortsnamen hergeleitet 188. Namen 
auf (vq, von adjectiven hergelei- 
tet 184. GÖtterbeinamen auf tvq 
188 sf. sqq. Ortsnamen auf tvq 
216. Namen auf fftq 178, axtf itq 
178. Städtenamen auf co, icu 
172 anm.**). 

Euklos der chresmologe 861 sqq. 

Flexion imkyprischen 868. 869. Vgl. 
„Dedination, tempusbildung, ca- 
sus** u. 8. w. 

Flufsnamen s. „eigennamen**. 

Gentilia auf tvq 178. 

Genus. Wechsel desselben im kypri- 
schcn 368. 

Interjectionen, ihre entstehung 126. 

Kyprischer dialekt 290 sqq. 861 sqq. 

Lautgesetze des k7prischen865 — 868. 

Locativ des skr. auf sva, su, shu 
54 sqq. 

Metrik, vergleichende der indogerma- 
nischen sprachen (sanskri^ zend, 
griechisch) 487 sqq. 

Niederdeutsche mundärt 69 sqq. 890 
sqq. 

Nomina agentis auf -t von kursvo- 
calisch auslautenden wurzeln im 
skr. 105 sqq. Dieses t trat frü- 
her auch hinter langen vocalen 



(106) und hinter consonanteu (106 
sqq.) an. Entstehung dieses t 108. 
Nomm. ag. auf ti, tar 109. 

Nomina propria s. „eigennamen**. 

Ortsnamen s. „eigennamen**. 

Participialsufifix &na, mäna des skr. 
848. 

Personennamen s. „eigennamen''. 

Pronomen. Entstehung der prono- 
mina 120 sqq. Pron. relat. des 
griech. 820. 

Relativ-pronomen s. „pronomen**. 

Sabellischer dialect 183 sqq. 

Stftdtenamen s. „eigennamen*'. 

Substantive s. „casus, dedination, 
flexion**. 

Suffixe. Ueber die casnssnff. s. „Sub- 
stantive**. 

1) Sanskrit: 
ina, mäna 848. 

t, tar, ti s. „nomina ag.** 

2) Griechisch: 

tiSffq aus ^CSiiq 177. 178. 
i16k>9^ Idiov 178. 
ivq 171. Seine entstehung 171 
(übrigens vgl. „eigennamen'*). 
«5, *y, irfi 200. 
OK (dorisch) 67. 
TtQoq^ loq 271. 
Ti;^ 111. 

8) Lateinisch: 
tim 288 sqq. 

timus, umns, emos, ster, stis 
271. 
4) Litauisch: 
ius = fvq 171 anm. 
Tempusbildung, die mehrstimmige 
241 sqq. bes. 248 sqq. Im griech. 
248 sqq., lat. 246 sqq., skr. 247 
deutsch 247. 
Verben, als grundlage der indoger- 
manischen sprachen 81 sqq. Ver- 
ben, in der Zusammensetzung 
(scheinbar) als nomm. agent. ge- 
braucht 108 sqq. 
Vocale (die voce, des kyprischen in 
ihrem verhältnifs zu den attischen 
865—867). 

1) Einfache — . 

2) Diphthonge: 

ahd. ao, au 217 sqq., ao un- 
organisch statt oa 222 sqq. 
griech. t$ neben »389. 
lat Ott statt eu 872. 
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Yocalschwächung im latein bei ge- 

legenheit der composition (und in 

ähnlichen fällen) (z. b. facio, con- 

. ficio) oder in folge von redupli- 



cation (z. b. cado, cecidi) 830 sqq. 
bes. 388 sqq. und 387. 
Wurzeln. Die annähme von wur- 
zeln als über den werben stehend 
ist unberechtigt 81 sqq. 



n. Wortregister. 



Anm. Die flu fsn amen siehe besonders im „anhang** 



A. Deutsche sprachen. 



1) Gothisch. 

aglaitei 75. 
aldiza 260. 
augo 319 sqq. 
balvavdsi 261. 
batizo 255. 
fairnis 260. 
favs 260. 
filus 259. 
gaggida 247. 
gatils 255. 
göds 255. 
hneiva 28. 
ibuks 256. 
iddja 247. 
iup 256. 
kalds 29. 
kaurs 28. 29. 
leitils 259. 260. 
maiza 258. 
managr 259. 
minniza 259. 
nauths 820. 
qvaimus 29. 
qvithrs 29. 
qvithus 74. 
qvius 26. 
riqvis 28. 
seins 4 nr. 4. 
seis 255. 
sinista 260. 
slSpan 4. 
snaivs 17. 
sniumjan 236. 
sniumundö 236. 



snivan 286. 
sutis 2. 
svSrs 28. 
theina 5. 
thiutheigo 255. 
thak 5. 
thulan 246. 
uf 256. 
vaila 256. 
vairs 257. 
vairsiza 257. 



2) Althochdeutsch. 

alahsan 74. 
Aodalrihc 220. 
Aodalscald 220. 
Aodalscalh 220. 
Aodebert 218. 
Aohhusun 222. 
Aonenisheim 219. 
Aonolf 221. 
Aonulph 221. 
Aopi 223. 
Aostarmuntiga 221. 
Aotahar 219. 
Aothild 220. 
Aothmaresheim 219. 
Aotingas 220 (bis). 
Aotker 220. 
Aotmont 220. 
Aoto 219. 
Aottuni 219. 
Aotnni 220. 
Audo 220. 



Audofl^a 216. 
Autchar 220. 
Autfrid 220. 
Autinga 220. 
Autmundisstat 218. 
Baodolin 222. 
billich 255. 
Caofstein 223. 
Caozbirc 220. 
Caozeslahbun 220. 
Caozesprunn 220. 
Caozperbt 220. 
Caozrat 220. 
Cauzpert 220. 
Chaonrad 228. 
Chuningashaoba 223. 
Deomaot 223. 
Deonaot 228. 
dultan 246. 
fö 260. 
Gaosbod 219. 
Gaozbert 219 (bis). 
Gaozrich 220. 
gl6jan 194. 
Graodobard 223. 
gröz 320. 
GuUahaoba 223. 
halt 260. 
Hachuusteti 220. 
harto 258. 
Heraotpreht 223. 
Herimaot 223. 
Hermaot 223. 
Hraodpret 223. 
hliumunt 235. 
Hruotaoz 220. 
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Hruotcaoz 220. 
Ippihaoba 223. 
Kaozesheim 220, 
Laonisheim 219. 
Laonold 219. 
Launns 216. 
liumint 235. 
liumunt 235. 
luzic 259. 
luzü 259. 260. 
Magingaoz 219. 
Maorinzan 219. 
Maorlach 219. 
Mauresberc 218. 
Mauringa 222. 
Maurowiler 220. 
m^, mera 260. 
meriro 258. 
minniro 259. 
mero 258. 
modi 202. 
mohi 202. 
mojan 202. 
Naothaest 223. 
Nardgaot 218. 
neiga 28. 
qualm 28. 
Raocare 223. 
Raodhaha 219. 
Raodpold 223. 
Raodrud 223. 
Raota 220. 
Raotah 223. 
Raotnla 221. 
Raudinleim 220. 
Raurebacya 219. 
Raureheim 218. 
Raurobacco 219. 
Saochseburg 222. 
Scaonheringa 220. 
siniscalcus 260. 
stiur 258. 
stur 258. 
suela 28. 

Sunindrinfaaoba 228. 
swäri 28. 
Traostilo 220. 
trübo 72. 
wankon 17. 
widillo 74. 
Zaozzo 223. 
Zeiz 215. 
zu 255. 
Yerengast 218. 



vimi 260. 
wäla 256. 
wirs 257. 
wirsiro 257. 

3) Mittelho€hdeat8€lL 

merre 260. 
quellen 28. 
ser 258. 
wrz. speh 247. 
vom 260. 
w^uec 259. 



4) Neuhochdeutsch. 

(auch einige städenamen). 

äuge 319 sqq. 
beben 231. 
drehen 20. 
Eiting 220. 
elster 75. 
Gosheim 220. 
gross 320. 
gut 255. 
hassen 210. 
kiel 73. 
klein 259. 
kufstein 223. 
leumund 235. 
mangelholz 190. 
müde 202. 
mühe 202. 
nein 73. 
Oensheim219. 
Oettingen 220. 
Ostermieding 221. 
Schnecke 234. 
Schönering 220. 
Übel 256. 
unbill 255. 
unwirsch 257. 
wenig 260. 
winzig 260. 
wirr 257. 
wirsdi 257. 
wol 256. 



5) Altsächsisoh. 

dnwald 76. 
fiwar 5. 
luttik 259. 



luttil 259. 
nen 73. 
tulgo 258. 
wreth 256. 

6) Niederdeutsch. 

S. das Sachregister s. V. 

7) Angelsächsisch. 

anfilto 75. 
bilevit 255. 
claene 259. 
cviö 74. 
«Ode 247* 
fedv 260. 
geöng 247. 
glovan 194. 
gredt 220. 
lässa 259. 
lytel 259. 
seiest 255. 
sSlra 255. 
snaca 234. 
snäs 72. 
snican 234. 
soemra 257. 
svete 2. 
thravan 20. 
til 255. 
vendan 248. 
vSorr 257* 
vr&ö 256. 
vyrs 257. 
vyrsa 257. 
wedel 73. 

8) Englisch. 

bad 256. 
clean 259. 
much 255. 
skill 255. 
snake 234. 
sneak 234. 
tank 195. 
went 248. 



9) Holländisch. 

alsins 75. 
snog 284. 
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10) Altnordisch. 


lakr 256. 
Htm 259. 


v&ndr 256. 
vondr 256. 


ffkr 260. 


margr 259. 


wirso 257. 


mt 260. 


meira 260. 




fiöl 260. 


mickit 260. 




fleira 260. 
fleiri 260. 


miök 258. 
sk&ri 255. 


11) Schwedisch. Dä- 
nisch. 


flgstr 260. 


skästr 255. 


forn 260. 


skU 255. 


8. elak 256. 


fyrnri 260. 


snökr 234. 


s. foga 260. 


fyrnstr 260. 


soemri 255. 


d. 8. ond 256. 


giarnan 260. 


stör 268. 


8. saemre 257. 


gloa 194. 


stoerri 258. 


8. snok 234. 


heldr 260. 


svaf 2. 


d. tvetulle 74. 


hveiha 14. 


svalr 29. 




hvia 14. 
hvina 14. 


svefja 2. 
svefn 2. 


12) Friesisch. 


kvik 26. 


sveita 2. 


lerest 259. 


krikvendi 26. 


sveiti 2. 


lessa 259. 


kvikvir 26. 


tvi 4. 


minnira 259. 


kvöld 29. 


tvisvar 5. 


minnist 259. 



B. Griechische sprachen. 



o/9a^ 299. 
aßoQiaxdv 299. 
aßuQTaC 299. 
ißla^ 299. 
aßQi/ifjq SOO. 
^AßqouXiiq 215. 
^Aßgo/iaxoq 215. 
'Aßqnavvfi 215. 
"Aßq»^1ih, 
"AßQwvoq 215. 
aya&oq 262. 300. 
^Ayafiifivwv 214. 
aydva 800.. 365. 867. 
'Ayavfi 354 a. 
wrz. ayy 181. 
dyxdq .64. 65. 
dyxdai 65. 
dyxvga 800. 
"AyXatfi 199. 
dyXa6/iOQifO(; 199. 
dyXciov 292. 
dyoQ 299. 
dygsvq 188. 

Uyg^nfi 416. 417. 418. 
Aygioq 182. 
dyvMTriq 183. 
dyvnvq 183. 



ayxovgoq 300. 
dödaq 367. 
dddoq 800. 
"AiSfiq 840. . 
aöfiTiT 106. 
'AdgaarfCa 849 a. 
ddgva 800. 
dnx^q 292. 
"Aigontq 422. 
"AsQonfi 422 (bis). 
'A^Qonoq 422. 
^Ahtoq 853. 
^AiTliüV 194. 
'A&^ptjin 57. 
a^^^«*!» 302. 
^taxo« 192. 
^^yai 177. 

AiyalBv nilayoq 177. 
Aiydioq 177. 
Aiyiloq 177. 
ai;^ec 175. 

^^ytvs 177. 410. 411. 
Aiytwvivq 193. 340. 
Aiyrftq (pvXri 178. 
AiytdXna 176. 
AtyiaXtvq 174. 
a^ywao« 174 f. 199. 



AiyiaXoq 176. 
oUyißeiTtjq 176. 
^iy*«vs 176. 
JlyiffTiaq 204. 
Alyurtevq 215. 
Atymv 175. 
'A'CSovevi; 340. 
'^Mwv 840. 

'^t^wy^üc 193. 339. 340. 
at«s 366. 867. 
^i^/oi^ 422. 
Al&onla 421. 
^^wa 852. 
aüxij 175. 
«rS 175 a*). 
//r^05 417. 
Alvsvq 181. 
-4ir^Ti;? 418. 
^^oA«i;s 173. 
a2;i6^0Q 800. 
ai^^oi 244. 
^racDV 200. 
diTvgov 899. 
axeu«* 292. 
dxoatfi 295. 
ax^tuxv 367. 
'^xiaXoc 173. 
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'Axrtvq 178. 
'AxTiog 201. 202. 
ala 290. 
dXdßfi 800. 
dXaXatw 126. 
dXaXr 126. 
IdXaXxofttvaC 846. 
'u4iaAxo^«i'aTo? 347. 
^-^XaXxo^tvfv? 846. 347. 
^jiXaXxofiivrftq 346, 
L4XaAxo^fViy5 846. 347. 
^AXaXxoftivifvq 847. 
aAnTi^^coc 300. 
^^A^xTO)^ 185. 
dXsvQOp 800. 
V^^t^cu^iii/S 346. 
^AX&fl(i4vfi^ 846. 
'AXCagroq 345 a. 
dXCaxoftai 244. 
^Xxalo? 191. 
[^Xxf/%191. 
AXxifiriSi} 206. 
'^AxMyfi;; 187. 
L^Ax/oTKO? 412. 
^AXxfifivfi 191. 
'-^Axi/oi'ij 188. 
ailova 292. 366. 

dXovgy^ ^^^' 
"AXarfiSiq 178. 
'AXwa 205. 
'.^Awfv? 205. 206. 
dfta&oq 367. 
'AfioQvpcevq 20O, 
dfiilvfüv 262. 
dfiyx^nXotaaa 295. 
'AfifioxitiffTnq 866. 
'AfAOißfvq 215. 
ct/tit/c 67. 

'Afiqiixrvfor 402 sqq. 
a/iq>lq 66. 
'Aft(pi4TTQevq 215. 
am^ 128. 129. 
L^rox^ioy 127. 
ai'axi 6^(0? 127. 
afaxTG^OP 127. 
ayaxToi^ 127. 
ai'äA^(rxo) 244. 
amS 126 sqq. 
*^i'a^(Jpoi2 200. 
af^a 801. 368. 
ayj^axa? 64. 65. 
Idvdgevq 178. 
Urd^ifl-S 178. 
ai'cxa? 64. 65. 



Wortregister. 

"Av&fia 173. 
'Ap&fvq 173. 
av>5 66. 

*^vT»OÄi; 204. 421. 
dvv^kov 864. 
avatya 128. 
ao^ov 801. 
dovuaxa 301. 
^AnaxfiXfvq 172.845 a. 
a/rai;xa 301. 
aTi^oiTO? 203. 
*Aniöavtiq 178. 
'^Äi<y«y<J5 178. 
'A/lidov^fq 178. 
*AnMv 173. 
«TrAa»"^ 291. 
dnXavxa 291. 
a/rAvvTa 291. 
anooci^f» 291. 
dnöyf^i 301. 
a7Eo/|^(r£»e 295. 
dnoXoCrptiv 293. 
anoXov^aTO? 368. 
dnoXvyftaToq 301. 
nTi^tl 368. 
'AgyeXoq 848. 
'^()yoÄas 348. 
\AgyoXlq 348. 
"Agyoq 413. 
a()e^ai»' 262. 
'Agixaq 184. 
^Agixütmv 196. 
*Agtvq 184. 
"Agijq 184. 
a^c^o? 301. 
*AgCfifaaxoq 406. 
0e^«rT€^o9 262. 
^AgifTTivq 184. 
0^(0*70? 262. 
l^^xei'c 216. 
'^^xTcv? 215. 
'^Agfiaxivq 181. 196. 
*Ag/i€&elq 864. 
dgfivXa 301. 367. 368. 
a^^«tfaTOQ 801. 
'u4^i'*a/ 173. 
a^ot/^a 294. 
!^^;raXfv; 215. 
''i7rtS301. 

rt/Me 358. 355. 

ifvoftt} 178. 

'AiKünoq 201. 
[^To^va 178a. 216. 
^Axagvfhfjq 178 a. 






Agnv 



'Acagvgvq 178a. 216. 
:4t^/« 192. 
^^T^aS 184. 
*^T^>fi;? 215. 
atf/a^o? 801. 
Avyf'aq 201. 
ai'^^t;Xla* 368. 
ai5€x^f« 801. 
a^cllai 363. 
avfOvXXat, 363. 
ai'^K 66. 
aitrö/ioXoq 202. 
Avxovofj 354 a. 
a(pa/(>i7xa 244. 
^Ag)ag€vq 182. 
wrz. aj^ 132. 
*Axai/iiyfiq 846. 
'^jt*i«iJ« 211. 
"AxiXXevq2li. 
axgtq 66. 
"Aipogoq 177. 
'AtpvgxiStq r^<ro» 177. 
'[^y/v^TOS 176. 
ji^wgoq 177. 
JSaaXT« 299. 
J?a/9ü« 197. 
/9ayoc .99. 
ßaXimnüiXfiq 482. 
/9aUoM 302. 365. 368. 
/9a^i''« 28. 
Bdxtia 355. 
JBar/a 850. 
BaxUia 350. 
Bavxidivq 215. 
^auxt; 215. 
Bavxlq 215. 
Bavxot 215. 
5e/9a;i' 197. 
ßüxfgoq 262. 
/9«Xir/(tf>' 261. 262. 
/^i^^oi 99. 
ßißda&tiv 192. 
Biovtvq 187. 
/9*og 29. 
Ä/aiv 187. 
BAaffrce 299. 
Bo^&^oldfiq 193. 
Bofi&^oq 193. 
Bo»o)TO? 193. 
/96X« 866 (bis). 
ßofißola 302. 
ßoovijxd 302. 
ßogßogCtiti 291. 
/9o4»^aS 366. 867. 
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ßoVQfiq 422. 
ßovHavfj 802. 
BovXevq 215. 
ßovvoi; 802. 
BovTfiq 410. 
ßga 99. 
i^^^f^tS 802. 
ßgiyxa 802. 368. 
ßQifidUi' 291. 
BqiGivq 178. 
BguFfitq 178. 
Bgofiioq 180. 
ßgovxoq 294. 
ßqovxfToq 802. 
BgvyiftSsq 178. 
Bgvyoi 178. 
Bi;/?A»o» 802. 
;'a<fa9 864. 
/reXa; 868. 364. 
yacTTi}^ 29. 
y/vvo* 802. 
^ii^TO 244. 
^i^fuy 29. 
rij^woyfiJc 187.^ 
iliy^voi'ijc 187. 
Tfjgvuv 187. 
yJaf 367. 
ylffyop 2. 
;^Aavx6; 194. 
^Xat/xaJTTK 193. 
yXavl 194. 
yXavaffo) 194 
rAiyveiJ^ 193. 194. 
rAiyi'^g 194. 
FAiyro« 193. 
;'odai' 294. 364. 
roi'fX? 204. 
rovsvq 204. 
/\)^;'a);ra? 422. 
^0^0? 866. 
ygä 802. 
yi;^05 281. 
Jaiga 417. 420. 
^a/ft) 98. 
dafiaxgC^dV 303. 
Safidw 106. 
dauvfjfn 106. 
Aftgdavoq 350. 351. 
dedgoixfoq 7 nr. 6. 
tf«T^ 303. 
^«/ov5 389. 
JtxiXffvq 178. 
^ex^ia 173. 
JixtXevq 173. 
IX. 6. 



//««Ao? 178. 
ödunoiva 110 a. 
dianova 109 a*) 

«^«TTIOT«»^ 110. 111. 

*6tano%cg 110. 
^ecr/KOT^ia 111* 
Jffiovivq 187* 
Jfjtonij 417. 
d^atTa 27. 
<Tt<T^d(rxa> 245. 
JiSvfia 173. 
AydvfAaXoq 178. 
At^Vfitvq 178. 
ijfÄos 857. 
//toy 357. 
ätovvala 180. 
SCtitvov 291. 

Jl>OVV(FiOV 180. 

d&(p^€^aXo»9!)09 803. 

JUagBoq 200. 

doaS 6. 

Jogxtia 182. 

Jogxsvq 182. 

JogvxXivq 182^. 

<y6<rav 426. 

WTZ. doce 245. 

"wrz. d^a^ 245. 

Jgofitvq 172. 

J^ocrov; 803. 

JgvaXoq 175. 

(^t;(r€aS03. 

Jw 110a. 

J(ogi>(lq 178. 

J(oguvq 178. 

^ 435. 

ra 383. 

laXoiv 244. 

ra^ 294. 

iaffj 876. 

fyyi'S 66. 

^/xac 64. 65. 

I'j^xao'i' 65. 

"Eyxf*^<: 291. 

iyXoSoua 366* 

rdw 245. 

r«7rov 246* 

r«y 423. 424. 

♦?t<r^a 886. 

^ 877. 378* 

% 386. 387. 424 sqq. 

ri7<7^a 385. 386. 

rij<r* 877. 378. 

EiSofitvevq 339. 

EidofAtvr 389 (bis). 



J«. 871 
«V 376. 
Eixag^^vq 839. 
Elxovioq 839. 
fUi/Aoi'^a 244* 
JXov 244. 
«2/«^ir 374. 
«i|M^ 378. 
(wcu 880. 881. 
floc 887. 
t2nop 246. 
cli^i/xa 246. 
«X^o^a» 246. 
elgnov 882. 
c!^«i 246. 
tXq 878. 
^»V/ 875. 
e?TC 876. 877 
fTw 877. 
efai? 888. 
^x 869. 
ixdsgyoq 191* 
Ixdq 64. 65. 
IxaTos 191. 
fxvgoq 486. 
*ß>la^vs 803. 
^Xa<r<raiP 263. 
'EXdjsta 186. 
"EXaTlfuv 186. 
"ElaTO? 186 (ter). 
^Aaui»« 244. 
Uaipa 303. 
^Xrio) 244. 
'^A^a 173. 
iXiyx<^ 99 a. 
'EXsXivq 180. 
^EXtv&sgfvq 184. 
neural 244. 
iXivffOfiai 244. 
tt^- 244. 
a^CTWC 806. 
^A^fVS 20. 

"jf^TTK 417. 

'JBXti^S 417. 
JfXtpoq 808. 865. 
r^ey 880. 381. 
tfievcu 380. 381. 
tfifiev 880. 881. 
r^^cm» 380. 381. 
r^^ft 373.^ 
' EfjLnvgißfitfiq 863. 
^y 365. 
rmi/ov 308. 
Mida 858* 
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Mioi 868. 

Mitov 867. 

*h(rx 246. 

*ivHX 246. 

*ivtx' 245. 

IVcwo* 291. 

^EvMtvq 216. 

^Evlrtiix; 216. 

'Er»;!« 216. 

I^Wt!» 246. 

^rr/ 876. 876. 

%l 482 sqq. 

ro* 876. 

to^q 876. 

ror 884 in. 

liDVT» 876. 

WTZ. ^;r 246. 

^Enai.vfi 181. 

Xnctaniv 296. 

^Eiti^(V(i 180. 

•^Tif^o^ 200. 

•E;r«M)5 200. 

|;ri7^aT09 208. 

l>r(Sa 868. 

I^itta^i« 28. 

inUoQov 305. 

'Emfirjd'tvq 189 sqq. 

fffila 803. 

'Enta&ivfiq 192. 

*Enö\fßU}q 188. 

^Enantvq 188. 

WTZ. ^^ 246. 

I'^a 406 in. 

igdTO&sv 866. 

l'^<j9oc 28. 

^^«/vw 246. 

'EgtrfiUq 172. 

'^^{T^tfv; 178. 

'Egfx^avq 192. 404 f. sqq. 

410. 
^e^o» 246. 
""EqiaanlSaq 406. 
^Eglap&oq 4Ö6. 
^EQMxvyn 406. 
'EgtßoM 406. 
*EgißaTfiq 406. 
igfyl'tjvoq 194. 
^EgfyvMq 406. 
'Egi&agüfiq 406. 
'£^*^Xa$ 406. 
^Egifiti^ 406. 
'EgffivoffToq 406. 
'Egur&^vHa 406. 
iQKT&iviiq 191. 



^Eghi/ioq 406. 

'EgKpvX^ 407. 
'EgttfvXoq 406. 
'Ä^*;f^6i'»05 192. 869. 

404 sqq. 406 sqq. 
^^^M*Xa^ 406 a*) 
^Eg/imvevq 193. 
^^ot;a 866. 
/^ovrrf? 808. 
^'^TiCQ 866. 
^^i/^roc 288. 
fgXO/Jicu 244. 
^^ 246. 
^^«iTooi 246. 
wrz. JQ 249. 
^9 866. 
raar 426. 
^o^^« 246. 
iff^X«/ 807. 
r<rxe 426. 
r^xor 425. 
^<r^<5 874. 
teo/jiai 428. 
rcFffo 879. 
iffffflTai 429. 
f(r<rc<r^ou431. 
Iffff/ 873. 
Haaofiou 428 sqq. 
iWwir 268. 
ftTTi/ 804. 866. 
rffTO) 879. 
^cTTftfv 879. 880. 
*ETemvtvq 198. 340. 
""Etttavoq 198. 
^TT^a 192. 
<v 262. 
Evßotoq 406. 
EuSiqxriq 182. 
JBü^ixos 842. 
Ev/jioXnoq 415. 
EvgvöCxfj 842. 419. 420. 
Evgvdtxoq 842. 
Evgv&ofi 420. 
Evgvxgdxriq 191. 
Evgvnvloq 412. 
Evgva&dvfiq 191. 
Evgv(r0tvq 191. 
Evgvxia 364. 
£i/^t;Toc 201. 
Evgmnaq 841. 
Evgwifß 841. 
ivetnvoq 182. 
Evattgoq 418. 



«VT» 876. 

EvT$<TxcU 864. 

c^T^offO'co'^ou 306. 

ev^ovq 806. 

'EyMÜTi;? 207. 208. 

^jt«^<rM)v 178 a*). 

Ix^odonoq 210. 

^X^o/im 210. 

^« 877. 

ioai' 381. 

r«<r» 878. 

Zot^^^fv? 188. 

C««» 867. 

^oxci^cia 867. 

(a^aTo; 806. 868. 

*5ot^v? 28. 

SaX« 28. 

S«i« 27. 

Ztv^Un^ 409. 410. 

Zev^mnoq 410. 

Zijrii/c 216. 

Z^y»^ 216. 

^a 388. 886. 

j;^i7 882 med. 

^^ü 486. 

t>v 886. 387. 

*Higonoq 422. 

rip' 424 sq. 

lyö^oc 436. 

^i» 886. 

^»«r 887. 

'Hiovtvq 187. 

'HmJi'ii 187. 

^xa 268. 

iJxiirroQ 268. 

^Xv&ov 244. 

'Hfia&ia 417. 

«luci» 426. 

^ 886. 428 sqq. 426 pra. 

'HouM 194. 

"Hgala 189. 

'Hgoutvq 189. 

fli^»<pai'^ 406« 

«C 884. 

t*<ray 426. 

^(r^a 384—886. 

^<r» 878. 

«(Tcrair 262. 

^crre 426. 

«(rTip426. 

^Tc 426 f. 426. 

ij^vfip 426. 

t]T^o»192. 

Iror 486. 
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Ba/ivevq 216. 

BdfivQK; 417. 

&eaytop 806. 

'&aa/ov 868. 

^ela 291. 

eiX^Unna 415. 

e«oyy^? 417. 

StoxXvfitvoq 208. 

ee^jrij 414. 

SeQffdpdgixoq 845 a. 

Sfffnitvq 178. 

^c(r<raAo9 181. 

ScTvalouthtiq 216. 

Sflßä/ivijq 846. 

Btlßatyivfiq 846. 

Öiyaevs 179. 

eoam 866. 

^o^aial 305. 

^o^eera? 866. 

^oqval 868. 

Sgaaevg 184. 

^^ot^axa 294. 

^va 804. 

©via 204. 

&vQaaw 67. 
!rav^ 185. 
'laaivq 204. 
*lwnoq 206. 
^lourtwv 205. 

S^a 804. 867. 

fy^H» 805. 867. 868. 

^et^OTfi'f 866. 

lyvpfiq 867. 
"JiTa 848. 349. 
*J^a/a 849. 851. 
*Idaioq 850. 
7tfa« 849. 
7tfo^mt)5l71.889.844. 

847. 849. 
"Wo«, ^Idoq 849. 850. 
Yey 887. 
'iHagtivq 889. 
7x«Xo5 195. 
iXeiJc 211. 
'IXMaq 211. 
prXifi)« 178. 
^JXutvsvq 187. 
7a«i/s 184. 
7AXos 184. 
S^aoi' 867. 
"Ifißgoq 196. 
^Iftigtoq 416. 
SjtU^oq 246. 

c^if^o« 415. 416. 



"Ifugroq 416. 
ifilxQWP 805. 865. 867 
ififjtdgaSoq 415. 
^/i»oWa 304. 
ifindraor 867. 805. 
Iv 867. 368. 869. 
ri^ 295. 868. 
"Ipaxoq 201. 
Ii'dia 858. 
ivMandraov 867. 
^i'i^ 854 f. 855. 
iofimgo^ 295. 
2oTi7« 246. 
7o(jpctf0-a 412. 
2770 869. 
'InTiniq 181. 
^Inno&ofj 192. 
^ÄiJa 867. 
"Ifffiagoq 415. 416. 
T<r^iji"f/ 191. 
Jff^a. 192. 
iWa 867. 
i(jpaT»y 365. 
'I(ptvq 185. 
"/(ptxAo« 190. 
*lqiifii6tia 205. 206. 
!f(piq 185 sqq. 
Vq>Xf]fia 867. 
iffuy^* 375. 
xce/9e»o« 306. 
xa/9X^« 305. 
xa/^9 306. 
xdSafioq 306. 
xa^&a 306. 
xaxo; 262. 
xaXafihdeq 807. 
xca/4^<a 304. 
xdnia 807. 
JCavxftiy 172. 
Kouvtldtiq 184.. 
ICaM'fvs 184 sq. 186 m. 
xoUg^q 176 a*). 
xoi^o? 176 a*). 
xaxxclyat 805. 
xaxogaq 864. 
xaxogftCdq 867. 
xaX^jlfc; 805. 
xaXCSia 868. 
JC(sAAt6;reca 415. 
KcaX»6;n/ 415. 
KaXXigofi 421. 
ICaUKfTfii 204. 
JTcavdyiy 181. 
xdfimw 17. 



Kavai<ia 13. 
Kcufdxri 188. 
£a7cavfi;« 196. 
xecTiaTee 306. 
xaTvaTal? 868. 364. 866. 
xanffitaq 868. 
xaTraTCMtfy 368. 364. 
xa^^a^ov 866. 
xa; 304. 869. 
xaTaxog^ouTM 864. 
xaT^ipfa» 806. 
KoT^cvc; 214. 846. 
Kdrgti 214. 
KcKptigevq 216. 
xajt^Aa 304. 
KtrXQ^aC 172 a**). 
Ji^«y;t^<*os 172 a**). 
KfyxQ^<*<i 172 a**). 
KcJ^^CM 173. 
Kedgeiat 173. 
Kixgotff 320. 
üCeAa^rfi';? 173. 
xfvcci 804. 
Kigafioq 295. 
JC^^dw 841. 
Ki/^€V? 216. 
Kfigtv^oq 216. 
Kf/Tfiy? 204. 
üC^üf 188. 
Krjtpevq 216. 
liCi/<]p^v«? 215. 
x^^«<r*5 804. 
x//9ov 806. 
xi^i'ov 806. 368. 
KaXa 349. 
Xmo? 349. 
KiXXdvMP 349. 
lC*U«vs 215. 
xaAo5 304. 
xifioU 804. 365. 368. 
KlrttSoe 340 a. 
£»ya<)«)i' 840 a. 
x/ca^^« 804. 
KifoU&WP 216. 
xftj^g 865. 
Ki^giq 865. 
Ktcrfff»? 180 (bis). 
KuTOfftq 180. 

irMT^tj; 180. 

x»;i<ifros 804. 
KAa^««i;s 204. 
KAci^ws 204. 
xXeüdEq 292. 
jEOcoyy«^ 347. 

30* 



Digiti 



izedby Google 



468 



Wortregistep. 



KXttirri 847. 
KXimvofi 847. 
KXopCti 202. 
KXvfOprj 208. 
KXvfitPoq 420. 
Kya/6vs 214 (bis). 
Kvayia 214 (bis). 
Xfaxdi^M)!' 214. 
KvaxaX^iaia ^14. 
KyaxoAo? 214. 
Xfoxfar«; 214. 
KvanMv 214. 
KvarcaT»; 214. 
»vfixoq 214. 
JCf^xos 214. 
Xyo»^»^€tl(; 216. 
uoXvfißoq 20. 
KtOfißola 866. 
Ko/tnafftvq 179. 
»ovaßoq 18. 
JCoTr^ei;^ 174. 
ato^t« 806. 365. 867. 
X6^ 421. 
xo^^a(<»y 864. 
Ko^(r^ai 178 (bis), 
Koqala 178. 
KoQffiat 178. 
Ko^vJaAXo; 182. 
JCo^vdfv; 182. 
Ko^i^^oHT 182. 
JCo^vtl^cI; 182. 
JCö^v^o? 182. 
KoQfOPtvq 182. 
JTo^oii'fM» 184. 
KÖQtaroq 184. 
xoa/i^Tfiq 307. 
JCoTvX6i'?184. 
JCo;^X^? 194. 
x^ao^a 867. 
Jt|^a;/aA{vg 215. 
Kf^avari 402. 
KgaraCxfiri 408. 404. 
JEC^amo; 401. 402 sqq. 
KqaToufiivfiq 346 f, 
Kqaxuvq 184. 
x^aT&ffTO? 262. 

X^€^TTCt)V 262. 

Kgti&tiq 178. 
lt^i;^«i;S 178. 214. 
K^i^cv? 182. 
Kgi&tftq 182. 
JC^oi'o? 176 a*). 
Kgoxanoq 412. 
fv^aroq 201, 



xTtgitai 867. 
KvafiOifVQoq 418. 
xvßaßda 807. 
XI//90C 307. 
iTv^MO« 413. 
KvyXQe(a 214. 
KvyxQtvq 214 (bis). 
iCi;xA«i»c 204. 
xvfißada 307. 866. 
ICvmr^o? 216. 
xvvvnuffia 804. 
KvQfffCa 178. 
xv^o; 14. 16. 
xvcros 232. 
«tV^oq 232. 
jECvT^^fftu^o^ 418. 414. 
JTiJto« 414. 
iCuTw^o? 418. 
lCü);r«i)s 172. 198, 
Aoc^j^afft) 99 a. 
X(ixoiy216. 
XaodCxTj 841. 
^Gurxo) 20. 
Afovxtvq 182. 
Aengia 172. 
^i7c^€»of 172. 
Aingeov 172. 
Aingeoq 172. 
AfTiQfvq 172. 
Aftgtvq 189. 
AtT^roc x89. 
Afi'xam6i;g 182. 
Afi;xot/<r/a 366. 
XfvxuKTla 866. 
Xevxv/ldfiq 211. 
X^/^K 66. 
Xetfßisvq 183. 
X/«^AO$ 188. 
Afaiivxi^Tjq 211. 
Xt)^ 210. 
Xi/^o? 345. 
^iyTw210. 
XvyyovQi,Qv 400. 
Xtyj5^«)i' 400. 
X^/i'^ov 899. 
XiyvgCq 400. 
A/yi;^og 400. 
Xt^^y 306. 
X^'o; 418. 
Xoifvldia 366. 
Xo9i'^(; 366. 368. 
Xt^ato? 212. 
Xvyyovgtov 400. 
Avyxfvq 182. 



Atf^^ov^toy 400. 
XvxTo^ 186. 
Avxmnaq 422. 
Avxanevq 182. 
Avetvq 212. 
Avffioq 212. 
A^ft»y 262. 
juayyavoy 190. 
Mayvtiq 417. 
ilfala 80. 
ilfcuco^ 196. 
ilfaxo^^ft 173. 196. 
Maxagtvq 196 (pass.). 

196 (bis). 
Maxagta 195 (bis). 
^aXa 261. 
]»faX*xa 807. 
ilfcUj^os 198. 
fiap&dvoi 189. 

/leyaCgti/p 296. 
Msyagtvq 178. 
/ie(X§xoq 261. 
^{^oiv 263 (bis), 
Jtftteaya* 178. 
MeXaiveai 178. 
iIfciloMyct;? 178. 
ilff>la;«nodc$ 208. 
MiXav^fi)« 216. 
MÄav^o« 202. 208. 
ilfeUwÄÄO? 188. 422. 
^cXai'o^ 288. 
J>f*XayoV 422. 
Äf/Ao? 418. 
^eXfJwyo? 288. 
^^f* 261. 
ilffXtx/|^Ti79 198. 
MOMFvm 842. 
MtXureevq 181. 
Mclrrfv« 181. 
MfyaXiTiTioc 188. 
ilffVfx^e»Ti;q 191. 
MfvÜaoq 214. 
Mtvea&^fijq 191. 
Mivea&tifq 191. 
M€>'^<r^i7? 191. 
Mevta&ta 192. 
Mfycatx^aTi;« 191. 
Mevtzfftq 178. 
Mfvev&tvq 181. 
ilfci'OMCfv? 216, 
üfi^oTTc« 422. 
fttatiyv 66. 
f*KTfiyvq 66, 
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Miffüanitu 17B. 
MscüantvQ 178. 
fiM<r<Tfiyv 66. 
fMeatiyvq 66. 
MiCGflvC» 216. 
^CTot^i; 65. 
fUTida 377. 

Mfj^Vfiva 19^5. 
MflMUTTCVq 184. 

^ijv 104. 
Jlf^ytiC 408. 
Mfigiovfiq 847. 348. 
ftucQoq 263. 
Mol/ove 202. 
JtfoAioi'€«202. 
ilfoX^vi; 201. 202. 
^dA«g 202. 
Vo^o« 202. 
fiovTO<pay£a 807. 
Jlfoi/ffaZo? 417. 
^o;f^o? 202. 
fioxol 866. 
fioxoC 806. 
uo^oq 304. 
^v^a 805. 868. 
fivXoffoff&ai 805. 
JtfvAa^ 181. 
JlifvXalo? 181. 
Jlft/Act;^ 181. 
MwAijs 181. 
^«Xos 202. 
JVawaQiov 194. 
Ndpnov 194. 
JVTaw« 194. 
JVa^x«(r<ro? 421. 
Naval&ooq 411. 
JVJEixa^'O^a? 889. 
JVr«a«i;s 199. 
JVr«ßlo? 199. 
JVTf^iTa 173. 
Nt/iiCri 178. 
JVi/t««»? 173. 
JVr«^/ij 173. 
Nto&tiiq 190. 191. 
JVi^lcv; 199. 200. 208. 
NfiXrfiq 178. 
NfiXla 200. 
iVi,X«5 199. 
JViy^rfc 178. 
NfiQtvq 173. 
iVi;^ 178. 
Ntqevq 199. 
y»90$ 27. 



W961 27. 
yvxT 118. 
i^t/xTaXoii^ 118. 
vvutiXioq 113. 

yVXTC^^diO? 118. 
Vt/XTS^iVO^ 113. 

¥vxvi^ioq 118. 
yvxTe^o^ 118. 
NvxTevq 204 (bis). . 
NvxTfiiq 204. 
'Oy/fiffzoq 172. 
^Odveevq 212 sqq. 
'O^^i/t? 179. 
"O^^vs 179. 
01^ 194. 
Ol!a;'^09 418. 
'Oa«iJc 211. 
'OaiaSfiq 211. 
Oiftus 178. 182. 190. 
Olvritq 178. 
0^101? 178. 
dor. 0*5 67. 
oht 245. 
oiiTToq 245. 
or<r(» 245. 246. 
oXfyoq 263. 
oXi^o^ 305. 366. 
"OXov&evq 204. 
OXvfjLnlaa^ 57. 
Ofifiata 356. 
o3v<^i^xi7? 182. 
'OSüVTii« 179. 
"OnXtrq 182. 
'O^ttr^rtö-tov 190. 
'0^£<r^«i5g 190. 
'O^^ij 179. 
o^»o; 184. 
"Oofiyva 200. 
'OQPeaC172 f. 
'O^vti'S 178. 
'0^<ri^-5 178. 179 (bis). 
"ÖQffCXoxoq 179. 
oqalnovq 179. 
o^Tos 305. 
'Ogcptvq 214. 418. 
OQxsldiov 178 a*). 
'Ogx^ivq 188. 
*0r^«V5 215. 

'OT^ÜMTtVS 179, 

o^ä 365. 
ova^ 305. 366. 
ovagop 805. 
Ow^«v? 191. 
ovpoif 805. 



o^tdMV 178ä*). 
'09>Ati,5 179. 
ofpidiop 178 a*). 
'0(p«*s 187. 
*0(piOViiq 187. 
*09*oy€v« 187. 847. 
"0(plotv 847. 
Uayxgavtq 206. 
wrz. Tia^ 244. 245. 
UaXoufiiPfiq 344 f. 
UaXai/imv 198. 
/laXcK 188. 
i7aX«r$ 188. 
HaXivq 188. 
iJaXiy 188. 
i7aX^9 188. 
ndv9ia 357. 
ilay^fiy 857—859. 
üavdMviq 359. 
Ilavdlfav 855 sqq. bes. 
356 m. sqq. 409. 410 f» 
UavEla 856 a. 
I7at'<ilXi}yeia 856 a. 
Udt&etop 857. 
ndv&tutq 857. 
Ilav&oldriq 198. 
riiiv&ooq 198. 
UavofiqiaUiq 412. 
/Iai'OÄfü?195.414.415. 
iJai'o^ri/ 195. 414 (bis). 
Ilaponfftq 178. 
JJavonXla 188. 
navttvq 184. 
Ucuri&ia 359. 860. 
jraj/« 244. 246. 
7sat^9 261. 
i7e<r*os 402. 403. 
UidkcuTioh 408. 
llitQauvq 188. 216. 
ÜeCgatov 216. 
UiXdva 862. 865. 
ilfX^as 199. 200. 
^t^Aoi^o« 288. 
wrz. /rer^ 244. 245. 
üsv&evq 196. 418. 419. 
riey&CXoq 202. 
ninofffiai 866. 
Uegur&ivq 191. 
UtQißxXv/jttPoq 202. 
n«^/xXvTos 202. 
iT*^6ij 208. 
Uiqaivq 179. 
IT/^ffi? 178. 
lltqoffiq 178. 
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^^ttf9gmUßt, 



ni^iniQ 178. 
niqvci, 67. 
niiiv%i 67. 
Ä/(pvT»567. 
niaop 805. 
niffCQV 867. 
ITcTf«« 173. 
IlflUvq 174. 
IT^^CM» 208. 
iliT^« 203. 
IluiXevq 172. 
ÜM^^ 208. 
nUQoq 417. 
ffA^yoi' 865. 
Untto? 192. 
Üvf^ivq 191. 192. 
HiT^o« 191. 
IHttumo^ 192. 
l7»TToUaxo9' 192. 
nhraXoi: 192. 
nXarymv 194. 
nidyymp 194. 
nXav&tq 192. 
IIli7&?i}io« 856. bes. 

856 m. 
nXovTtvq 196. 
nXoi^Taiy 196. 
Uftftwi 216. 
i7o^o9 416. 
TfiUftni 288. 
dor. Tro7$ 67. 
HoAmk 184. 
nolUiov 178 a'*}. 
IToiUev« 184. 
i7oAv/9o«a 406. 
ÜolvßmTTiq -406. 
Holv^^« 406. 
i7olvx^»6^o? 182. 
IIoXvfA^dn 205. 406. 
iloXi;^^ 198. 
iJoXvittro« 198. 
|7oXi;|«i 198. 
DoQ&dmv 182. 
IloQ»9iq 182. 
IJQa^ki 859. 860. 
Hi^To^oilöf 202. 
TtQinop 805. 
Ufiavevq 216. 
9r^o^V|^M> 295. 
l7^oxyi7 409. 
Dgofifi&evq 189 sqq. 
n^ofiavq 184. 
n^o/uoq 184. 
IlQV/iVtvq 172, 



nqmoivq 172. 
l7^Tci^l78f.sqq.l84. 
»ToiUr 295. 
IJvyficUtiP 805. 
ITt/^acv« 184. 
IJv&euivq 184. 
/lu*«;« 184. 
[Jv&uvq 178. 
IJv&u>v 178. 
nv&um 184. 
UvXcUfiaxoq 345. 
ni/Xouoq 845. 
Uvldgriiq 845. 
IJvXeoq 845. 
IJvlriyiyfiq 845. 
IJvXoiyipfji; 845. 
iTt^o? 200. 
IJvQ/tvq 172. 
UvQfoq 172. 
9it;^xac^? 184. 
^'ea 98. 
^c7a 98. 
'P«*a 80. 
'P^ytoy 405. 
'PijSi/i'«^ 411. 
•PoJotm; 421. 
^vJ^a 864. 
Qvnva 305. 
'Pi/T/a 206. 
•Pvr*©«» 205. 
<ra 867. 
üaa fia 867. 
SaXct/Uq 200. 
Zod^^offvc 216. 
^aA^yci}? 182. 
<raff»^o? 806. 
(ra<r(M806. 
WTZ. acn 246. 
9^9 806. 
S&ip(Xoq 191. 
S&svm 856. 
<r^ 368. 

<r/ai 806. 866. 867. 
<r/ /Joile 806. 
Slcvfpoq 845 a. 
wrz. (MCff 247. 
fTKoHiov 364. 
(TxoAOi' 864. 
wrz. (TJiois 247. 
(TxvJa 364. 
ffxw^ 211. 
fffuxQoq 263. 
Z/tay^et;« 180. 
^/i/r^ 180. 



J*;»; 197. 198. 
tfocUa 860. 867. 
^6^ 866. 
Siia^%€Uioq 192. 
Sitagrmv 841. 
^Tiavor 867. 
(r}ii}C(r<r» 62. 
SxctSuvq 172. 
STiQ6nn ^22. 
tfr/;«) 29. 
ffT^ona 806. 865. 
(Tvxoy 8. 
^v^K 177. 
«r^oc 4 nr. 5. 
axicfta 232. 
2jto*yet^ 198 (bis). 
Sxoipoq 198. 
^j^o*rov« 198* 
SmQtivuq 178 a*). 
(r«>^c6« 178 a. 
^•>^/T^9l78a. 
(Tw^o« 178 a. 
TafUcuri 67. 
Ta^l^iM' 195. 
Tixq>ap 295. 
T«yto 178. 
T<7oc 888. 
TiCrnq 888. 
TfW^« 192. 
TtXtamgdTfjq 192. 
TcX/<nri7« 186. 
Tfvayi|s 195. 
TeQfiulfq 184. 
TtiXodUti 342. 
Ti|y«vc 410. 
Tla« 246. 
To»9<fe<r(r» 48. 
TOMTi^e 48- 
ToX^a« 246. 
Toftevq 173. 
To^oi 177. 
T^j 7 nr. 6). 
TqifuB-oq 867. 
T^^;^« 245. 
r^o^Eiyr 422. 
IV^fi;« 172. 
Tvqoq 203. 
Ti;^» 208. 
TvtpcMP 196. 
Ttiflpwevc 196. 
Tv9«y 196. 197. 
Tvfttq 196. 
vmviimv 48. 
vyytfioq 807. 867. 
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v^ga 288. 
vtinq 806. 865. 
•Kt«w« 196. 
VPXiQcurric» 807. 
'Ynigtta 178. 
•rÄ«^5 178. 
'Ygaioq 841. 
•F^^5 178. 
'r^^a 173. 
VQvyy^ 807. 
'r^*evq 178. 204. 
"^Qfuva 200. 
•r^iwfyi, 200 (bis). 
*YQvaniStiq 849. 
•y^Toxo? 848. 849. 
vqttfik 68. 

v^Ttt? 867. 
'i>«v5 178. 
•Ft^ 178. 
Vifßtßgoftoq 194. 
wrz. qpa/ 245. 
OdXaga 190. 
0aXa^v? 190. 191. 
OaXägoq 191. 
4>aJli7^o? 191. 
OapoTtvq 414. 
^ao? 889. 
9^i^ft> 245« 
0evq 181. 
<Pij^c»a 188. 
<Pi}/cv? 188. 
Oip'ei;? 182. 852. 
Offip^ 852. 
<I»if^«i'? 182. 
€»iXdfifi<av 416. 
4>J(t'C 184. 
^Ji/^Aff 215. 
fPih^» 198. 
0$XoSlHfi 840 f. 841. 
<PUo^o|»o? 842. 
<PtAo^^Aa 409. 
Oao^hfi 198. 
<PU^|eyo( 198. 



<|>aoS« 192. 198. 

Odwfiq 416. 

0iyc^? 182. 851 sqq.bM. 

858 m. sqq. 
tpXiyfiovfi 288. 
^Xtyva 178. 
^Uyvaq 178. 
^Aiywfi/? 178. 
^X«i;? 181. 
^ovtaXitvq 172. 
^otTfioi 178. 
^Oixiiu 172. 
0oItiop 178. 
^oAev; 204. 
^oAoci;? 204. 
<2>oA({i7 204. 
€f6Xoq 204. 

(pOVOKTOfOC 194. 
06qßaq 187. 
^o^/io? 188. 
0oga>vevq 214. 889.840. 

841 sqq. 
qpoo»? 889. 
<^Qa<rnjgiStiq 860. 
^gaffi/ioq 860. 
<P^^ao? 412. 
<2^^vTK 418. 
<^t>la$ 189. 
0vXivq 189. 
^t/Ualo? 189. 
^uAlev? 189. 
0vXXCq 189. 
<Pi/ao5 189. 
^vffxa 189. 
<I»i/<rx£ls 189. 
^ixrxev? 189. 
^mnoi 189. 
<Pi;(rxo» 189. 
^vffxoq 189 (bis). 
^vffxav 189. 
^i/T»o? 190. 
^«x^cM 178. 
0m*tvq 178. 
<P<»x/c 195. 



^iüxoc 195. 204. 
XaXx$divq 178. 
XaAx»^7ri7 181. 182.411. 

412 (bis). 
j^oAxiiiTtty 411. 412. 
jlfalxtty 412. 
Xdgi'^oq 295. 
j^O^OTTO? 199. 

XtCgvtp 262. 
jjfCf^wi'ai'axTi;^ 127. 
;^<^e^a»9 262. 
X&ov£a 410. 
XifKugtvq 215. 
Xiori} 417. 
Xiovldfjq 417. 
Xtov»« 417. 
XAfltf^K 208. 
X^^/iij? 194. 
Xgifimv 194. 
Xgofiia 194. 
Xgofiioq 194. 
X^iJ^K 194. 
X^oyo? 176. 
X^wav^»? 421. 
X^vaarra? 215. 
X^i/^ao^ev? 204. 
Xgvffdgiov 194. 
Xgvffdmg 204. 
Xgvffivq 214. 
X^vffift? 178. 
X^viriy 178. 
X^i;(ri7? 178. 
XgvGMiv 194. 
1^0(00? 288. 
V^otf^^^i; 188. 
«dva^ 213. 
m^im 209. 210. 
«xfayo? 240. 
^ftxvgofi ^2^* 
»Xtffl&vuoq 194. 

ai(r* 878. 

VZto« 207—211. 



G. Italische «pxachen. 



I) Lateiniscli. 

Absyrtus 176. 177. 
accipiter 78. 
acervatim 289. 



AchiUes 212. 
Acontens 182 f. 188. 
Aegialeus 176. 
Aegon 175. 
Alcionöus 187. 



alterim 289. 
Amananus 191. 
Apsyrtns 176. 
Artemis 207. 
asio 208. 
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Astraens 188. 
Astrens 188. 
anscultare 208. 
beUus 261. 
b^nl^ 87. 
bonus 261. 
bovfttim 240. 
Bromns 194. 
Butes 207. 
Caenis 184 sq. 
caesim 239. 
canätim 240. 
cano 18. 
Cäphärens 216. 
carptim 239. 
cavema 80. . 
Choanins 188. 
ChrSmis 194. 
Olanis 194. 
colmnba 20. 
compos 111. 
connipsi 81. 
conniveo 28. 
Cor6neiis 340. 
coxa 847. 
coxendia 347. 
creta 13. 
cnmnlatim 289. 
ctmnus 232. 
curvus 14. 16. 
Davns 216. 
Dionysos 207. 
Dorceus 182. 
duoDTis 5. 261. 
effutio 249. 
Elelens 180. 
enim 239. 
Epopens 183. 
Ergeus 216. 
Erichtho 192. 
Erigdüpus 196. 
Euiypylos 216. 
extrinsecns 239. 
wrz. fa 247. 
fac 246. 247. 
F^dnia 342. 
ficus 8. 
fio 247. 
flare 8. 
folHtim 240. 
foras, fores 7 nr. 7. 
formus 29. 
fomax 31. 
fümus 31. 



ftitilis 249. 
Aitüo 249. 
Galathea 186. 
gelü 29. 
Geta 216. 
Gorgona 366. 
gränum 29. 
gravis 28. 
gregatim 239. 
Halcyonens 188. 
heres 262. 
herns 862. 
birrio 233. 
histrio 231. 
Hyleus 196. 
Hypsea 176. 
Hypseus 178. 
Hypsipyle 176. 
Icelon 196. 
Idalis 348. 
Iliona 187. 
Imbrens 196. 
inqniunt 16. 
inrio 283. 
innto 233. 
interatim 240. 
interduatim 240. 
interim 239. 
intrincecus 239. 
Iphis 186 sqq. 
istim 239. 
lateo 210. 
Latona 210. 
Latrens 196. 
lätum 246. 
Leucippos 186. 
Ligdus 186. 
loquor 20. 
lucema 80. 
Lyctus 186. 
Lykos 216. 
Macareis 178. 
malus 261. 
Marovinm 137. 
Marmvium 137. 
Marsas 137. 
Melanthe 203. 
Melanthus 208. 
melior 261. 
mendax 232. 
mendam 232. 
mentiri 232. 
mentnla 232. 
MSnaleas 188. 



mensis 104. 
minütim 289. 
möles 202. 
mSlestos 202. 
mölki 202. 
Molpens 188. 
Morpbeus 196. 
miiltas 261. 
NUeus 188. 
ningao 27. 
nix 27. 
Nyseus 193. 
Novonsiles 160. 
odi 210. 
optimus 261. 
palnmbes 20. 
Pa^opeus 196. 
parvns 261. 
passim 239. 
pancns 261. 
panlus 261. 
panper 261. 
pejor 281. 
Periphas 361. 362. 
pessimns 261. 
PbaeScSmes 194. 
Phantasns 196. 
Phobetor 196. 
PhdndlSnides 194. 
Pitys 419. 
poplna 17. 
propntim 240. 
pnnctim 239. 
Pyreneus 216> 
raptim 239. 
rima 232. 
Ripbens 196. 
*rire 233. 
runco 17. 
sacerdos 106. 
salientes 176. 
Schoeneia 198. 
secins 263. 
sensini 239. 
Silvins 179. 
wrz. spec 247. 
stingao 29. 
Stiphelus 194. 
su&tim 240. 
südo 2 vgl. 3 nr. 2. 
superstes 106. 
Syrus 216. 
Telestes 186. 
Telethusa 186. 
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Terensns 187. 
Thelxiope 416. 
Thyonens 198. 
tolütim 289. 
torqaeo 20. 
Toxeus 183. 
fxibütim 240. 
tii&tiin 240. 
tiüi 246. 
Typhoens 196. 
ülyxes 212. 
utrinde 289. 
ntrinque 239. 
ntrinseciis 289. 
vacillo 17. 
venter 29. 
vibrare 281. 
vigeo 26. 
viritim 240. 
vitmm 399. 
vivo 27. 



2) OsUsch. 

comparascnster 162. 
faid 156 sf. 
mes-in- 166 f. 166. 



3) Sabellisch. 

agine 145 f. sqq. 

aisos 188. 189. 

Alles 170. 

amatens 158 sqq. 

asignas 140 pm. sqq. 142. 

asum 149. 

atrat 168. 169. 170. 

annom 168. 169 sf. 

aviatas 141 sqq. 

Cerie 151. 

eitnam 152 f. 

esnc 148. 

ferenter 189 f. sqq. 

feret 149 . 

flusare 164. 165. 

hiretom 167. 168. 

iafc 148. 



Joves 144. 

Jovia 144. 

Uxs 185 f. 186. 

MaroQcai 187. 

mesene 164. 165. 

nipis 156. 

nitaa 168. 

Novesede 160. 162 f. sqq. 

ocres 144. 

ocri- 148. 

pacr 152. 

pacre 161. 

pacris 138. 139. 

pacrsi 162. 

patres 144. 

pedi 156. 157. 

pesco 161. 

pia 151. 

Poiiminiei 166. 167. 

Poleenis 149. 

regena 150. 

8i 152. 

total 186 f. 187. 

toutal 186 f. 137. 

venallnam 153. 



D. Sauskritsprachen. 



1) Sanskrit. 



ax 106. 
antlka 264. 
ambaka 234. 
angiasä 237. 
alpa 264. 
a9aiil 843. 
asita 284. 
asnra 234. 
asmayu 171. 
äfapatvan 78. 
itvan 80. 
wrz. ish 246. 
nd 105. 
ürvi 80. 
ka 128. 
kafika^ 18. 
kaikkapi 18. 
wrz. kac 34. 
wrz. kanc 34. 
wrz. ka^ 13. 
kaniyas 264. 



käcas 84. 
käncanam 84.' 
kädamba 20. 
kärya 175 a. 
kMa 175 a. 
kälya 175 a. 
k%ft 175 a. 
kft9 84. 
klfikl^t 18. 
kntinala 17. 
wrz. kn^ 18. 
wrz. kas 232. 
kotl9a 17. 
wrz. kmar 14. 
wrz. kvel 9. 
wrz. xld 9. 
xipa^a 348. 
xipa^l 343. 
xlpa^u 343. 
xipaQyn 348. 
xepa^ 848. 
xepa^l 343. 
wrz. xvld 9. 



wrz. xvel 9. 
khaga 234. 
khagama 234. 
khacara 234. 
khy4 15. 
gandhavaha 843. 
wrz. gal 28. 
gani 28. 

^^rz. glv, ^v 281. 
gld 193. 
cakra 231. 
ci\kmi 17. 
wrz. ca^ 18. 
ca;^ 18. 
cün^a 84. 
wrz. cyu 88. 
wrz. cyut 83. 
Jathiras 29. 
janani 343. 
janyu 848. 
jvtiäml 28. 
jaran 29. 
jalam 29. 
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jlspati 110 a. 
jivri 281. 
wrz. ju 88. 
jy4 29. 
jyftyas 264. 
wrz. jyu 88. 
wrz. jvar 29. 
wrz. jval 29. 
wrz. jyut 88. 
jhalA 29. 
ta 125. 
taralä 5. 
t&ras 5. 
tavisbä 238. 
tüiyö 6 nr. 2. 
dam 110 a. 
dampati 110 a* 
diganta 856. 
wrz. dyu 88. 
dharmayu 171. 
dharmayiij 171. 
wrz. dh& 247. 
dhmä 8. 
wrz. dfarai;^ 9. 
wrz. dhvan 10. 
dhyra^ 9. 
wrz. nakk 114. 
nakta 118. 114. 
nakUn 118. 
naga 288. 
nagara 284. 
naptar 112. 
nabha^caxns 860. 
nartana 842. 
näga 288 sq. 
nftgadantaka 284. 
ni9 114. 



ni^ 114. 
nediyas 264. 
pa9 247. 
pkiijkmi 17. 
pjrc 88 f. 
pramantha 190. 
pra^asja 264. 
prasphutt^yämi 18. 
prahasana 281. 
prah&sin 281. 
Bahurüpa 174. 
Bhara^yu 839. 840. 84^ 

sqq. 
wrz. math 189. 
wrz.. mad 282. 
m&imsha 288. 
Manmatha 190. 
mäht 80. 
mftsa 104. 
ya 123. 

jm, yiij (in compp.) 171a. 
raghn 98. 
rajas 28. 
wrz. mc 83. 
r&i 283. 
laghu 98. 
vachasä 237. 
vadhüyu 171. 
vartani 843. 

varshfyas 264. 967 sqq. 
ya4ha 264. 
Vi^varüpa 174. 
vibafiga 234. 
vihaftgama 284. 
vfddha 264. 
v&ih&sika 281. 
(Jatadhftman 174. 



fiishi 282. 
fushira 232. 
wrz. fcyut 88. 
fraddhäjukta 171. 
fravasyn 171. 
9rtziikta 171. 
frfyuta 171. 
^reyas 264. 
fromata 287. 
wrz. 9vid 9. 
wrz. shthiv 88. 
wrz. sh^hya 88. 
sa 188. 

sarvamushika 180. 
s&dhtyas 261. 
sftra^i 848. 
Sita 234. 
Bora 284. 
sifraa 8. 
süris 8. 
sphatika 18. 
sphl[ye 18. 
sphufltmi 18. 
sphot^yämi 18. 
wrz. sra 276 — 278. 
wrz. svan 10. 
hftsaka 281. 
hnras 14. 
hurcch 14. 
hT&ras 14. 
wrz. hval 14. 
wrz. hvf 14. 
wrz. hve 14. 

2)P]ikrit 

sS 4 nr. 8. 



Zend. 

aiwithüra 5. 6 i 



R Iranische sprachen. 



SrSdhva 5. 
h6 4 nr. 8. 
t^ 6 nr. 2. 



arvftpa 341. 
zanran 176. 



F. Lettisch- slavische sprachen. 



1) Litonisch (and 
lettisch). 

aim^snis 262. 



(lett.) apmahzis 202. 
domczins 171. 
diunti 171. 
dväse 8. 



dvesti 8. 
kampas 17. 
kiimpas 17. 
(lett) mahkt 202. 
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(lett.) makolis 202. 
moketi 202. 
muke 202. 
qvi^sti 14. 
saldiiB 4 nr. 6. 
sniegas 28. 
sn^gti 28. 
Bvhxaa 28. 
svarbüs 28. 
ßvi>rti 28. 



stegius 171. 
wrz. zvan 10. 

2) Altslavisck 

(russisch, polnisch). 

bolü 264. 
dobri 264. 
gorschii 264. 
mss. majat* 262. 



mali 264. 
poln. m§ka 202. 
mnii 264. 
ounii 264. 
sladdk 4 nr. 6. 
tulu 246. 
smokva 8. 
zivot 27. 
zoly 264. 
wrz. zvan 10. 



Anhang. 

Flofsnamen und einige nach Aussen benannte stfidte. 



a) In griechischer 
Schrift 

j42voq 281. 
UXt^QO&ioq 287. 
JikvouTTQoq 261. 
Evgunaq 287. 
"Ifft^oq 280. 281. 
KaXXiQQoti 280. 
KdvoTQoq 280. 
'Pdaq xoXnoq 279. 
'P(Z&Q09 287. 
*Pf»TO» 287. 
•PrtTos 287. 
'P^ßaq 279. 
^Pnvaia 286. 
^Pfiviia 286. 
'Pncoq 287. 
'Pößua 279. 
'P66ioq 287. 
'PoeUfiq 287. 
'Povtdntiq 287. 
*Poi%(MV 287. 
STQayova 286. 
STQtoAvxa 288. 
Sxqrpfoq 286. 
STQvßia 279. 
Ti^oi/ei'Tli'O« 288. 
SiQv/ifj 286. 
STqvfAÄ 286. 
StQvumv 286. 
XcOaffT^a 280. 



Xa;U(rT^ 280. 
XcUot/oo? 280. 
X^t/ao^a? 280. 
'Jlxvqofi 280. 



b) In lateinischer 
Schrift. 

Aenns 281. 
Alster 282 (bis). 
Alstra 282. 
Bamestra 284. 
Beemster 284. 
Danaster 280. 
Danastns 280. 
Dniestr 280. 281. 
Drewenz 288. 
Dm^ca 288. 
Durentia 288. 
Durance 288. 
Elistra 282. 
Elster 282. 
Enus 281. 
Exter 288. 
Extemstein 288. 
Geister 282. 
Haister 284. 
Haiostron 288. 
Haister 283. 
Halstem 283. 
Haltern 288. 



Inda 282. 
Indrista 282. 
Inn 281. 
Innerste 282. 
Inster 282. 
Ister 280. 281. 
Kruster 284. 
Laster 284. 
Lastrau 282. 
Lissos 286. 
Lister 283. 
Listrogaugium 284. 
Lystra 280. 
Nister 284. 
Onestrudis 288. 
Ster 279. 
Stradik 288. 
Strawa 279. 
Stregonia 286. 
Strenz 288. 
Streu 279. 
Striegau 286. 
Striege 286. 
Striegiss 286. 
Striegnitz 286. 
Strien 286 (bis). 
Strijbeck 279. . 
Strijen 286. 
Strobeke 279. 
StrSbeck 279. 
Stroe 288. 
Stroet 288. 
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